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| eit Monaten ist die Aufmerksamkeit weiter Kreise Englands 

Ss auf die Lage der englischen Gefangenen in Deutschland ge- 

richtet. Schwere Angriffe sind in Parlament und Presse ge- 

gen die deutsche Regierung erhoben worden, um auf diese 

Weise, wie Mr. Pollock im Unterhaus ausdrücklich erklärt 

hat,) die neutralen Länder zu beeinflussen und — die Zahl der 

Meldungen zum Heeresdienst zu vermehren. Gleichzeitig mit der 

Kunde von solchen Anschuldigungen kam zu uns die Kunde von den 

neuen Deutschenverfolgungen in London und andern englischen 

Städten. Die Erinnerung an die Leiden der Deutschen in England 

während der ersten Kriegszeit wurde dadurch wieder aufgefrischt. 
Und das Ergebnis war dasselbe wie in England: steigender Hass. 

Eine Abnahme der Verbitterung ist während des Krieges nicht 

zu erwarten; deshalb ist es auch aussichtslos, in Sachen Ausländer- 

behandlung eine „Verständigung“ über die Wahrheit der Berichte zu 


*) Vergl. den offiziellen Bericht der Debatten des Unterhauses vom 27. 
April 1915 (Vol. 71, Nr. 43, S. 627). 
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versuchen. Wir dürfen uns nicht der Hoffnung hingeben, dass unsere 
Feststellungen über die Lage der englischen Gefangenen jetzt jenseits 
des Kanals allgemein Glauben finden. Aber wir haben die Zuver- 
sicht, dass einige, denen es um die Wahrheit zu tun ist, unsere Be- 
mühungen unterstützen werden. 

Wir wenden uns jedoch mit unserer Veröffentlichung in erster 
Linie an deutsche Leser. Es ist uns darum zu tun, dass in unserem 
eigenen Volke zutreffende Nachrichten über die Lage der deutschen 
Gefangenen verbreitet werden. Während über die französischen 
und russischen Lager noch immer nicht völlige Klarheit zu erlangen 
ist, jedenfalls aber ihr Schuldkonto durch die Art, wie sie unsere Ge- 
fangenen behandeln, noch ständig wächst, können wir über die Lage 
der Deutschen in England sichere und zwar gute Auskunft geben. 
Ebenso aber können auch die deutschen Gefangenenlager die 
hellste Beleuchtung vertragen. 


Weil wir uns vor der Wahrheit nicht zu fürchten brauchen, 
haben wir auch die schlimmsten Berichte und schwersten Vorwürfe, 
die in England erschienen sind, zum Abdruck gebracht. Schaden 
wird dadurch nicht angerichtet; denn übertriebene Berichte er- 
schüttern die Glaubwürdigkeit aller Berichte. Wenn Aufschneider 
einen Schritt weiter gehen, als sie ihren Zuhörern zumuten dürfen, 
machen sie sich lächerlich. Manche Klagen dagegen sind berechtigt; 
es ist gut, wenn wir die gegen unser Verhalten gerichteten Angriffe 
kennen lernen und den Stoff der Anklage aus der Welt schaffen. 

Im ganzen lässt sich sagen, dass nur ein kleiner Teil der er- 
hobenen Anklagen zu Recht besteht. Wer die von uns veröffent- 
lichten Dokumente sorgsam und vorurteilsfrei liest, wird sicherlich 
zu diesem Ergebnis kommen. Dasselbe gilt aber auch von den Vor- 
würfen, die gegen die Behandlung der in England gefangengehaltenen 
Deutschen erhoben worden sind. Wir haben versucht, auch da die 
falschen Nachrichten auf ihr richtiges Mass einzuschränken, indem 
wir glaubwürdige Berichte neben die Uebertreibungen gestellt haben. 

Es erhebt sich hier natürlich die Frage, welches Erkenntnis- 
prinzip uns für die Wahrheit zu Gebote steht. Welche Nachrichten 
En Aal Welcher Massstab wird von uns an die Berichte an- 
gelegt? — 
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Von solchen Ueberlegungen aus könnte man zu dem Ergebnis 
kommen, dass es sich empfiehlt, nur unparteiische Stimmen, d. h. Be- 
richte von Neutralen, zu benutzen. Das ist in der Tat ein gutes 
Prinzip, zumal wenn man beachtet, dass es in diesem Kriege ganz 
Unberührte nicht gibt und infolgedessen auch die neutralen Stimmen 
gegeneinander gehalten werden müssen. In England wird man das 
Urteil Sven Hedins oder Björn Börnsons für parteiisch erklären, wäh- 
rend man in Deutschland im allgemeinen die Amerikaner für — 
Angelsachsen halten wird. Es ist gut, wenn die Neutralität mit po- 
sitiven und negativen Vorzeichen ausgeglichen wird, wie das z. B. 
bei den Berichten der Schweizer Neutralen der Fall ist. 

Aber es liegen nun einmal neben den neutralen Aeusserungen 
viel mehr Stimmen aus den kriegführenden Parteien vor, für die ein 
Prinzip der Wertung und der Auswahl gelten muss. In erster Linie 
handelt es sich um Briefe. Es gäbe keine grössere Leichtfertigkeit, als 
beliebige Briefe von beliebigen Gefangenen als Zeugenaussagen zu 
verwerten, Es gibt in Deutschland ein Viertel Hunderttausend briti- 
scher gefangener Soldaten, die wöchentlich etwa zweimal nach Eng- 
land schreiben. Unter den 50000 Briefen, die demnach in jeder 
Woche den englischen Angehörigen zugehen, sind dann vielleicht 
höchstens 50, d. h. eins pro mille, in denen sich eine Klage findet. 
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Diese Klagebriefe kommen selbstverständlich in die Presse oder 
werden den Parlamentariern zugeschickt. Bis Weihnachten war man 
in Deutschland so unklug, solche Stimmen deutscher Gefangener dem 
allgemeinen Urteil über die Gefangenenlager in England zugrunde 
zu legen; in England ist man jetzt glücklich so weit. Ich kann aber 
aus meinen regelmässigen Besuchen in den Gefangenenlagern ver- 
sichern, dass es überall ein paar Leute gibt, die die schwersten 
Klagen führen, ohne für eine einzige den Wahrheitsbeweis antreten zu 
können, und auch bei scheinbar einfachen Aussagen über die Tat- 
sachen die tollsten Unrichtigkeiten vorbringen. 

Als zuverlässige Quelle können daher eigentlich nur 
die Aussagen solcher gelten, deren Seelenzustand und Charakter dem 
Beurteiler genau bekannt sind. Ich habe eine Reihe von Männern 
und Frauen, die während des Krieges aus England zurückgekehrt sind, 
persönlich befragt, darunter eben auch solche, die mir seit längerer 
Zeit bekannt oder befreundet sind. Es finden sich darunter solche, 
die in Lagern und auf Schiffen interniert waren, ferner solche, die als 
Geistliche oder Besucher Zutritt zu den Lagern erhalten haben, und 
solche, die unbehelligt oder wenig behindert einige Kriegsmonate 
noch in England zugebracht haben. Aehnlich steht es in Bezug auf 
die deutschen Verhältnisse. Ich bin fast täglich mit Männern in 
Berührung gekommen, die die verschiedensten Lager besucht oder 
eine Zeit lang selbst dort gewesen sind. Ich habe ausserdem ge- 
wisse Lager monatelang regelmässig besucht. Die Urteile, die ich im 
folgenden abgebe, beruhen also ebenso wie die Auswahl der Doku- 
mente, die getroffen ist, letztlich auf Augenzeugenschaft. Dazu 
kommt dann aber auch das gesamte Material unserer Auskunfts- und 
Hilfsstelle für Deutsche im Ausland und Ausländer in Deutschland, 
deren Geschäftsführerin, Dr. Elisabeth Rotten, an der Sammlung in 
erster Linie beteiligt ist. 


IL 

Zur Einteilung der Berichte ist zu bemerken: 

Der erste Teil der Veröffentlichungen behandelt die Lage der 
Engländer in Deutschland. Voran stehen Bestimmungen und Be- 
kanntmachungen, die zum Teil von der Regierung ausgegangen sind, 
zum Teil auf anderen Wegen in die Oeffentlichkeit gedrungen sind 
(vergl. S. 244). Neben offiziellen Aeusserungen der „Norddeutschen 
Aligemeinen Zeitung” sind hauptsächlich Mitteilungen der „Vossi- 
schen Zeitung” zum Abdruck gebracht, die sich als ganz besonders 
gut unterrichtet erwiesen hat. Aus diesen Bestimmungen geht mit 
Sicherheit hervor, — was noch immer in England nicht überall be- 

annt zu sein scheint, jedenfalls in neuerer Zeit immer verschwiegen 
wird, — dass eine Internierung der Zivilisten in Deutschland erst er- 
folgt ist, nachdem die britische Regierung ebenso wie die französi- 
sche, diese Methode monatelang zur Anwendung gebracht und sich 


Asch keine Vorstellungen und Drohungen davon hatte abbringen 
assen. 
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‚ „Unter Nr. 2 erscheinen dann die Stimmen einiger britischer 
Geistlicher, die deswegen von den andern Aeusserungen über die 
Lage der Engländer in Deutschland abgesondert sind, weil auf die 
Stimmen bekannter und genannter Geistlicher mehr Gewicht gelegt 
werden kann als auf die vielen Stimmen Ungenannter und Unbe- 
kannier. Es sind verschiedene Aeusserungen des britischen Kaplans 
in Berlin, andere sich daran anschliessende Artikel der Church Times, 
einige Briefe des anglikanischen Bischofs, zu dessen Diözese Deutsch- 
land gehört, und Aeusserungen eines methodistischen Geistlichen, 
der durch unsere Vermittlung die Erlaubnis zur Rückkehr nach Eng- 
land erhielt, sowie des Rev. Rushbrooke, dessen Schicksal wir gleich- 
falls miterlebt haben, zum Abdruck gekommen. 

Diese Berichte zusammen mit den weiteren Notizen, die in den 
verschiedensten englischen und deutschen Zeitungen erschienen sind, 
sollen ein möglichst richtiges Bild von der Behandlung der Engländer 
in Deutschland geben. So verschiedenartig die Stimmen sind, so 
wird man doch verhältnismässig leicht erkennen können, welche 
Stimmen als nervös und unzutreffend zu bezeichnen sind; kein ob- 
jektiver Beurteiler des In- oder Auslandes wird z. B. darüber in 
Zweifel sein können, dass die „Times“ regelmässig die schlimmsten 
Nachrichten brachte, die überhaupt angesichts der doch auch nach 
England dringenden wahren Berichte geglaubt werden konnten. Aus 
den Zeitungsartikeln über die Lage der englischen Militärgefangenen 
in Deutschland kann man ersehen, dass bis zum Frühjahr auch die 
englischen Blätter durchaus nicht imstande waren, üble Nach- 
richten über die Art der Gefangenschaft zu veröffentlichen. Die- 
jenigen Berichte, die von Schandtaten in den deutschen Lagern zu 
berichten wussten, erwiesen sich deutlich als Schwindel, wie z. B. die 
bekannten Angaben der Morning-Post, deren Unglaubwürdigkeit auch 
von verschiedenen englischen Stimmen anerkannt worden ist. Erst 
die längere Dauer der Gefangenschaft hat es mit sich gebracht, dass 
manche Gefangene, und wohl noch mehr deren Angehörige nervös 
geworden sind. 

Briefe, die Mitglieder des Parlaments erhielten, wurden ge- 
glaubt und verallgemeinert. Obwohl wir gerade aus den Parlaments- 
berichten (vergl. S. 303) in erster Linie die günstigeren Stimmen zum 
Abdruck bringen, wird doch das Entsetzen über diese Stimmen bei 
allen Deutschen stark sein. Erfreulich ist, dass diejenigen, die früher 
schon für ernste Freundschaftsarbeit gegenüber Deutschland einge- 
treten sind, wie z., B. der Erzbischof von Canterbury, einen durchaus 
vornehmen Ton anschlagen und den Versuch machen, alles zum 
Besten zu kehren. An die Parlamentsberichte sind einige andere offi- 
zielle Berichte, die in den „Times” veröffentlicht wurden, ange- 
schlossen (vergl. S. 317 und 318). 4 

Als letzter Abschnitt folgt eine Wiedergabe des Hauptinhalts 
des im Frühjahr dieses Jahres dem Parlament vorgelegten englischen 
Weissbuches zur Gefangenenfrage. Nur die wichtigsten Punkte des 
„Briefwechsels zwischen S. M. Regierung und dem Botschafter der 


233 


Vereinigten Staaten, betreffend die Behandlung von kriegsgelangenen 
internierten Zivilisten in dem Vereinigten Königreich und Deutsch- 
land‘ werden in unserer Inhaltsangabe herausgehoben (vergl. S. 325); 
doch ist versucht worden, durch die Art der Wiedergabe ein Bild des 
ganzen Schriftstückes zu geben. 

Es ist traurig, dass die britische Regierung wiederum durch die 
Art der Zusammenstellung dieser Dokumente die Glaubwürdigkeit des 
ganzen Buches stark herabgesetzt hat. Die Vorstellungen und Ein- 
sprüche, die die deutsche Regierung und andere neutrale Stellen 
wegen der Behandlung der deutschen Gefangenen von Kriegsbeginn 
an gemacht haben, sowie allerlei andere Dokumente, sind unter- 
drückt. Es soll so aussehen, als habe nur England sich zu beklagen 
gehabt. Aber nicht nur das, auch alle Massnahmen zu Gunsten einer 
besseren Behandlung der Gefangenen, bei denen die deutsche Re- 
gierung die Anregung und Führung übernommen hatte, sind ver- 
schwiegen. In meiner Hand befinden sich Abschriften verschiedener 
zwischen der deutschen und der britischen Regierung ausgetausch- 
ter Noten, die in dem britischen Weissbuch nicht erwähnt 
werden (vergl. z. B. diejenige auf S. 266). Einige weitere 
Dokumente sind jetzt in anderen, wenig beachteten Nach- 
trägen erschienen. Unter diesen Umständen kann die Veröffent- 
lichung jener Dokumente nicht als ein Beitrag zur Feststellung der 
Wahrheit bezeichnet werden, sondern nur als eine Kriegsleistung, die 
ebenso wie die entsprechenden früheren Leistungen zu den Meister- 
stücken der englischen Politik gehört. 

Ich bedaure die Art dieser Zusammenstellung, weil in den 
britischen und neutralen Ländern von neuem ein falsches Bild aufge- 
bracht und der Hass vermehrt wird. Dagegen ist.es zu begrüssen, 
dass auf diesem Wege die Vorwürfe, die man gegen die deutschen 
Lager erhoben hat, festgelegt worden sind. Wir Deutschen 
können ja für uns selbst nur wünschen, dass unsere etwaigen 
Verfehlungen von uns erkannt und abgestellt werden. Wir sollten 
uns trotz der Verleumdungen unserer Feinde immer von. neuem zu 
dem Patriotismus bekennen, der die Reinheit des deutschen Schildes 
noch höher stellt als die Schärfe des deutschen Schwertes, 

Der zweite Teil der veröffentlichten Dokumente behandelt die 
Lage der Deutschen in England. Der erste Abschnitt (vergl. S. 352) 
schliesst an die Inhaltsangabe des englischen Weissbuches an, indem 
er einige von der britischen Regierung veröffentlichte Erklärungen 
über die Behandlung der deutschen Gefangenen bringt. 

Es folgen dann die offiziellen Berichte neutraler Besucher, die 
zugleich wichtige. Mitteilungen über die auch in Deutschland bekannt 
gewordenen Kriegsgerichtsverhandlungen enthalten. Von besonderer 
Bedeutung ist der Bericht des amerikanischen Botschaftsrats Jackson, 
der von Berlin entsandt war, um die britischen Gefangenenlager zu 
besuchen (vergl. S. 369). 

‚ . Wiederum sind besonders geordnet einige Berichte britischer 
Kirchenmänner über die Gefangenenlager, unter denen dieselben 
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Namen wiederkehren, die für die Berichte über die Lage der Eng- 
länder in Deutschland verwendet worden sind (vergl. S. 374). 

In dem nächsten Abschnitt (vergl. S. 382) werden Bestim- 
mungen und Berichte über die Behandlung der Deutschen ausserhalb 
der Lager veröffentlicht. Die ersten Berichte dieses Abschnittes 
führen die sonst gegebenen Nachrichten über die Behandlung der 
Deutschen in England auf ihr richtiges Mass zurück. Bestimmungen 
der britischen Regierung über die Behandlung der Ausländer ausser- 
halb der Lager sind auch hier beigefügt, zumal sie bisher in Deutsch- 
land noch nicht bekannt gegeben sind. 

Eine Sammlung von Privatbriefen und Zeitungsberichten 
über die englischen Lager folgt (vergl. S. 405). 

Das Lager von Newbury, gegen das zu Beginn des Krieges die 
schwersten Anklagen gerichtet worden sind, wird von uns in einem 
besonderen Abschnitt (vergl. S. 422) behandelt. Es kann keinem 
Zweifel unterliegen, dass die Zustände in diesem Lager ebenso 
wie in einigen anderen zu Beginn des Krieges skandalös waren. 
Die günstigen Nachrichten, die uns damals von verschiedenen 
Freunden einer Verständigung, angeblich auf Grund sorgfältiger 
Prüfung gegeben worden sind, sind durch Berichte von dort 
heimgekehrter Internierter Lügen gestraft worden, so dass man 
später auch die auf Wahrheit beruhenden, günstigeren Nach- 
richten, die allmählich mit Recht verbreitet werden konnten, 
nicht geglaubt hat. 


Zwei typische Fälle von Legendenbildung werden vorgeführt: 
die Schauerberichte, die sich an „das Lager von Richmond” und an 
den Namen Dr. Kurt Landmann angeknüpft haben. Sehr bezeichnend 
für die Kriegsstimmung ist, dass ein so hervorragend geleitetes Blatt 
wie die „Frankfurter Zeitung” auf jenen Schwindel hereingefallen 
ist. Noch immer ist man im allgemeinen in Deutschland der Meinung, 
dass solche Lügenberichte, wie sie hier vorliegen, nur in England mög- 
lich seien. Man wird aber daran erkennen, dass auch in Deutschland 
Hetzer am Werk gewesen sind, die die für solche Lügen so günstige 
Stimmung, besonders zu Kriegsanfang, ausgenutzt haben. 

Die beiden letzten Abschnitte behandeln die Lage der kriegs- 
gefangenen deutschen Offiziere in England und die Angelegenheit der 
Unterseebootmannschaften. In diesen Fragen wird ebenso wie in 
manchen andern die durch die Schriftstücke ermöglichte Uebersicht 
der Beruhigung der Gemüter dienen. 
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Auf Grund der in diesem Heft veröffentlichten Dokumente 
lässt sich etwa das folgende Gesamtbild entwerfen, in dem zwischen 
der Militär- und Zivilgefangenen unterschieden wird: 


Militärgefangene hat es in den ersten Kriegswochen in grösse- 
rem Massstabe nur in Deutschland gegeben. Ich habe damals wieder- 
holt allein oder auch mit Ausländern zusammen, in zwei Fällen ge- 
meinschaftlich mit Angehörigen feindlicher Staaten, die Unterbrin- 
gung der Gefangenen prüfen können: Das Urteil aller, mit denen 
ich zusammengetroffen bin, war übereinstimmend günstig. Die Kraft 
deutscher Organisation hat es ermöglicht, dass in verhältnismässig 
kurzer Zeit hygienisch einwandfreie Unterbringungsstätten in Ge- 
brauch genommen werden konnten. 


Selbstverständlich soll damit nicht gesagt werden, dass die 
Lage von Kriegsgefangenen beneidenswert ist. Je länger die Ge- 
fangenschaft dauert, desto trübseliger wird die Stimmung. Daraus er- 
klärt sich auch, dass je länger je mehr Aeusserungen der Unzufrieden- 
heit in die Heimat dringen. Die Lagerzensur nimmt an solchen 
Aeusserungen keinen Anstoss, auch die heimatlichen Empfänger ver- 
stehen diese Briefe meist aus der Stimmung ihrer Angehörigen heraus. 
Diese Briefe zur Grundlage der Berichte über die Lage der Gefan- 
genen zu machen, überhaupt die ungünstigen Angaben, die natürlich 
besonders schnell bekannt werden, zu verallgemeinern, ist eines ver- 
ständigen Volkes unwürdig. 

Beim Vergleich der ausländischen Zeitungen fällt auf, dass fast 
nur von englischen Gefangenen über die Behandlung in Deutschland 
geklagt wird; französische Zeitungen bringen in dieser Hinsicht meist 
nur ein Echo aus englischen Blättern. Man fragt sich natürlich, wo- 
ran es liegt, dass eine so verschiedenartige Berichterstattung möglich 
ist. Folgende Gründe wären anzuführen: Die Engländer sind nun 
einmal anspruchsvoller als die Russen. Es kommt hinzu, dass die eng- 
lische Bevölkerung, die so wenig vom Krieg berührt wird, sich viel 
mehr mit solchen Fragen befasst. Weiter haben die Engländer stets 
sich als die Sittenrichter der Welt gefühlt. Es ist von Kriegsbeginn 
an die Geschicklichkeit Englands gewesen, sich „moralische“ Waffen 
zum Kriege hervorzusuchen. Wie man von England aus schon in 
den ersten Augusttagen den Belgiern und Franzosen den Rat gegeben 
hat, Kommissionen zu bilden, die sich mit deutschen Grausamkeiten 
befassen sollten, so hat man auch die auf die Neutralen berechnete 
Polemik wegen der Behandlung der Gefangenen in England schon 
vor Beginn der Kämpfe vorbereitet und hätte diese Waffe viel zei- 
liger angewendet, wenn nicht die von der Regierung unbeabsichtigte 


Misshandlung der deutschen Gefangenen in England die Aktion ver- 
hindert hätte, 
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Es kommt hinzu, dass gewisse Seiten der Gefangenschaft tat- 
sächlich von Engländern schwerer ertragen werden als von Franzo- 
sen und Russen, ohne dass sie von den Gefangenen als rechts- 
widrig empfunden werden. Da ist zunächst die deutsche Disziplin 
ne mit dem ganz anderen Ton, der im deutschen Heere 

errscht, 


Ferner ist bekanntlich ein grosser Unterschied zwischen 
der englischen und der deutschen Lebensweise: wie die englischen 
Zeitungen um Weihnachten herum klagten, haben die englischen Sol- 
daten in den Krieg mehr Marmelade als Munition mitgenommen; in 
den deutschen Gefangenenlagern fehlt die Marmelade vollständig! 
Das, was den deutschen Soldaten, infolgedessen auch den Gefangenen, 
gegeben wird, ist im allgemeinen dem englischen Soldaten nicht gut ge- 
nug. Ganz ähnliche Klagen wurden übrigens zu Beginn des Krieges 
unter den in England internierten Deutschen laut. Deutsche und Eng- 
länder haben nun einmal einen verschiedenen Geschmack. Und das 
gilt vielleicht von den Auffassungen über Krieg und Gefangenschaft 
überhaupt. Engländer sind nicht gewohnt, in Kriegen am eigenen 
Leibe zu leiden. Sir Edward Grey's Feststellung zu Beginn des Krie- 
ges, dass England durch die Teilnahme am Kriege weniger leiden 
würde als bei einem Fernbleiben, ist für den Engländer typisch. Dass 
es anders gekommen ist, dass nämlich englische Söhne geblutet und 
in Gefangenschaft geraten sind, ist dem Volk, dass sonst immer an- 
dere seine Kriege führen liess, peinlich. Während der deutsche Sol- 
dat mit dem Tod vor Augen auszieht und für gewöhnlich in der Ge- 
fangenschaft ein grösseres Unglück sieht als im Tod, ist der Eng- 
länder in seiner Stimmung mehr auf einen grossen Fussballmatch 
vorbereitet als auf eine Schlacht. In der Gefangenschaft ist er ge- 
neigt, jeden Wachtsoldaten als Kollegen und Freund anzusehen, wäh- 
rend der durchaus das Gefühl hat, einen „Gefangenen“ vor sich zu 
haben. Es ist der Gegensatz zwischen deutschem und englischem 
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Charakter, überhaupt zwischen Kriegsernst und Sportlust, der zu 
verschiedenen Auffassungen über die Behandlung der Gefangenen 
führen muss, 
Unter diesen Umständen ist es erstaunlich, dass die englischen 
Gefangenen nicht mehr zu klagen haben. Ich selbst habe Tau- 
sende von Gefangenen gesehen und viele Hunderte gesprochen; viele 
haben sich auf Grund christlicher Gemeinschaft absolut offen mir ge- 
genüber ausgesprochen: Kein einziger von ihnen hat Schlimmes zu 
berichten gewusst, weder von der Lage im allgemeinen, noch von der 


Behandlung durch die deutschen Soldaten. 


Die schwersten Anklagen, die sich unter den englischen Be- 

richten finden, beziehen sich nun aber nicht so sehr auf die Lager 
selbst als auf den Transport vom Schlachtfeld in die Gefangen- 
schaft, Aber ich muss gestehen, dass ich mit diesen Anklagen nicht 
viel anfangen kann. Das Schlachtfeld ist kein Fussballspielpark. 
Auf dem Transport von und nach dem Schlachtfeld geht es auch den 
Soldaten der siegenden Armee durchaus nicht so, wie es die Heeres- 
leitung wünscht. Verweichlichte Naturen bekommen bei Nachrich- 
ten darüber ein Grausen, Wer sich in dieser Stimmung gefällt, dem 
empfehle ich die Berichte russischer Augenzeugen über den Abtrans- 
port deutscher Gefangener und Verwundeter nach Sibirien zu lesen. 
Aber auch die Leiden deutscher Verwundeter auf dem Wege von 
den ersten Schlachten in Flandern nach Dünkirchen sind über alle 
Massen hart gewesen. Wir wollen froh sein, wenn schlimmere Ge- 
schichten aus dem Kapitel „Gefangene hinter der Front” sich nicht 
in zu weitem Umfange bei einer späteren Untersuchung über die bis- 
her ungebuchten Vorgänge dieses Krieges bewahrheiten! 
B Was nun die Behandlung der deutschen Militärgefangenen in 
England anbelangt, so bin ich auf Grund des mir vorliegenden Mate- 
rials der Ueberzeugung, dass dieselbe im allgemeinen gut ist. Ich 
halte an dieser Ueberzeugung fest, auch wenn ich einzelne Nachrich- 
ten beglaubigt finde, die das Gegenteil besagen, aber nicht verallge- 
meinert werden dürfen. In Berichten aus Gefangenenlagern ist in 
einigen Fällen der Nachweis enthalten, dass Hungerrevolten entstan- 
den sind und andere Akte der Aufsässigkeit in grausamen Anord- 
nungen der Kommandanten ihren Grund hatten. Fortgesetzt treffen 
noch auf verschiedenen Wegen Nachrichten ein, die über Missstände 
in den Lagern berichten. Aber wie gesagt, es handelt sich dabei viel- 
fach um Stimmungsausbrüche und Berichte über einzelne Vorgänge, 
die nicht verallgemeinert werden dürfen. Wir wollen nicht in den 
Fehler unserer Gegner verfallen, aus solchen einzelnen Nachrichten 
ein System zu bauen. Die in diesem Heft veröffentlichten Dokumente 
geben denn auch trotz einiger Schattenseiten ein Bild von den er- 
freulichen. Zuständen in den englischen Lagern. 
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IV. 

Etwas anders muss nun freilich das Urteil über die Behand- 
lung der deutschen Zivilisten in England lauten, schon deshalb, weil 
hi erin das deutsche Empfinden sich so vollkommen von dem eng- 
lischen unterscheidet. Während wir für den Soldaten keine zarte 
Behandlung erwarten, ist es uns selbstverständlich, dass Zivilisten von 
jeder Gewalttätigkeit verschont bleiben. Der Kampf der englischen 
Behörden gegen die deutschen Zivilisten in England, der zu den ent- 
sprechenden Gegenmassregeln in Deutschland geführt hat, ist ebenso 
wie die von England versuchte Aushungerung der deutschen Zivilbe- 
völkerung, die mit entsprechenden Gegenmassregeln be- 
antwortet werden musste, ein dunkles Kapitel in der Geschichte der 
„christlichen“ Völker. 


Die Unterbringung der Zivilgefangenen in England ist jetzt 
überall leidlich gut; dagegen ist in der ersten Zeit, als die Spionage- 
furcht plötzlich die Internierung von Zehntausenden forderte, die Un- 
terbringung vielfach menschenunwürdig gewesen. Der Grund hier- 
von war offenbar nicht böser Wille, sondern Mangel an Organisation. 
Leider ist das damals von denen, die darüber befragt wurden 
und nach Deutschland berichtet haben, nicht erkannt oder 
nicht zugegeben worden. Infolgedessen war zeitweilig unser Ver- 
trauen zu den Berichten selbst gutgesinnter englischer Persön- 
lichkeiten erschüttert; denn wir hatten auf der einen Seite 
die einwandfreien, absolut glaubwürdigen mündlichen Berichte 
von zurückgekehrten Deutschen, die alle diese Nöte erlebt 
hatten, auf der andern Seite eine absolute Ableugnung von 
Missständen durch Persönlichkeiten, die von der Lage der Zivilinter- 
nierten hätten unterrichtet sein können. Erst als uns von englischer 
Seite die ursprüngliche Quälerei zugegeben und ihre Abstellung be- 
richtet worden war, konnten wir die falschen Schauerberichte, die 
sich an die Uebelstände angeschlossen hatten, zurückweisen. Wir 
können also wiederholen, dass jetzt im allgemeinen die Lage der ge- 
fangenen Zivilisten in England „kriegsgemäss” ist. 

Auch kann nicht genug hervorgehoben werden, dass zu Beginn 
des Krieges nur ein Teil der Deutschen in England interniert worden 
ist; es dürften sicher nicht mehr als 30 000 Männer gewesen sein, die 
in Gefängnissen und Konzentrationslagern festgehalten wurden. Die 
Zahl ist dann im Lauf des Winters auf etwa 15 000 heruntergegangen. 
Nachdem jetzt die allmähliche Internierung aller wehrfähigen deut- 
schen Männer angeordnet ist, dürfte die früher erreichte Höchstzahl 
bereits wieder überschritten sein. 

Es sei hier auch ausdrücklich auf die Berichte hingewiesen, die 
zeigen, dass viele Deutsche in England monatelang ungestört ihrem 
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Beruf haben nachgehen können, wie überhaupt die meisten Deut- 
schen ausser der regelmässigen polizeilichen Meldung keine Schwie- 
rigkeiten gehabt haben. | 

Für die schlechte Behandlung der Zivilisten im September müs- 
sen den Engländern mildernde Umstände zugebilligt werden. Wie 
selbst die „Tägliche Rundschau” (Nr. 206 vom 25. April 1915) hervor- 
gehoben hat, ist zweierlei in Betracht zu ziehen: die englische Spio- 
nagefurcht, die bei einer sensationslüsternen, militärunkundigen Be- 
völkerung besonders grotesk auftreten musste, 


Vor allem aber wurde das Volk betört durch das ständige 
Hetzen der Northcliffe-Presse, die seit Jahren ein falsches Bild nicht 
nur von Deutschland, sondern besonders auch von den Deutschen in 
England verbreitet hatte. Diese Presse hat es ja auch jetzt dahin 
gebracht, dass von neuem eine Ausschreitungswut gegen die Deut- 
schen entstanden ist. Die Berichte der seither aus England zurück- 
gekehrten deutschen Frauen zeigen auch, dass die jetzt stattgefunde- 
nen Plünderüngen und Misshandlungen weit ärger sind als die im 
vorigen Sommer. Englische Minister haben offen ausgesprochen, wie 
sehr diese Vorfälle dem englischen Prestige geschadet haben. 


Leider finden sich in der englischen Presse nicht auch Einge- 
ständnisse der Roheiten, die in Afrika vorgekommen sind. Hollän- 
dische Quellen geben ein anschauliches Bild von den wüsten Ex- 
zessen, die in Südafrika stattgefunden haben. Schweizer und Ameri- 
kaner haben über die Behandlung der deutschen Missionare in Kame- 
run und an der Goldküste berichtet. Es ist traurig, dass die an den 
Baseler Missionsleuten begangenen Brutalitäten, die einwandfrei fest- 
gestellt sind, noch immer in englischen Zeitungen abgeleugnet wer- 
den. Und es ist bezeichnend für die Schwierigkeiten, die die Wahr- 
heit in Kriegszeiten zu überwinden hat, dass die in Betracht kommen- 
den Behörden von den Ausschreitungen, die vorgekommen sind, nichts 
wissen wollen, wie z. B. die Gegenüberstellung der Aussagen der 
Liverpooler Polizeibehörden und der inzwischen von dort zurückge- 
kehrten Augenzeugen beweist. Hierüber später einmal mehr. 


Immer noch ist im Ausland nicht genügend bekannt, dass die 
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Internierung von Zivilisten in Deutschland erst dann erfolgt ist, als 
die feindlichen Staaten damit längst vorangegangen und auf eine Aen- 
derung dieser Methode nicht eingegangen waren. Nur selten haben 
die feindlichen Zeitungen und Parlamentarier hervorgehoben, dass 
Deutschland erst im November zu dieser Repressalie gegen die eng- 
lischen Zivilisten geschritten ist. Zu denen, die der Wahrheit die 
Ehre gegeben haben, gehört H. W. Dickinson, der auch bei der kürz- 
lich stattgefundenen Gefangenendebatte des Unterhauses diesen Tat- 
bestand deutlich ausgesprochen hat. In Deutschland sind zu Kriegs- 
beginn nur wenige Hundert Ausländer interniert worden, die in 
direktem Spionageverdacht standen. In Frankreich dagegen wurden 
sofort nach Kriegsbeginn fast sämtliche deutsche Zivilisten, ein- 
schliesslich der Frauen, interniert. England hat um dieselbe Zeit 
viele Tausend Deutsche gefangen gesetzt. Ob die Internierung aller 
Engländer in Deutschland die richtige Antwort darauf war, ist eine 
andere Frage. 
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Ganz überflüssig ist es jedoch, aus Mitleid mit den „armen 
Leuten“ auf eine Aenderung ihrer jetzigen Lage zu dringen. Sicher- 
lich ist das Schicksal von Gefangenen, die nicht als Soldaten in den 
Krieg ausgezogen sind, traurig; vollends wenn die Gefangenenschaft 
über ein halbes Jahr ausgedehnt wird, ist sie für die Jugendlichen und 
körperlich Widerstandslosen schwer erträglich. Aber im allgemeinen 
sind die Zustände in Ruhleben so erfreulich, dass von einer Grau- 
samkeit in der Behandlung keine Rede sein kann. Ich bin seit Ein- 
richtung des Lagers etwa wöchentlich einmal in Ruhleben gewesen 
und habe mit hunderten von Gefangenen persönlich gesprochen, auch 
so gut wie jeden Ort des Lagers besucht und kann auf Grund dieser, 
sicherlich genauesten Kenntnis, sagen, dass die Einrichtungen des 
Lagers durchaus „up to date” sind. Neutrale Besucher, darunter der 
Vertreter der amerikanischen Botschaft, haben mir gegenüber selbst 
ausgesprochen, dass, wenn ihnen die Internierung in einem Lager der 
kriegführenden Staaten zugedacht werden sollte, sie zweifellos Ruh- 
leben wählen würden. Zu Beginn der Internierung waren noch einige 
Missstände vom sanitären Standpunkt aus festzustellen, die jedoch 
sämtlich beseitigt worden sind. Ebenso wie in den meisten andern 
Lagern war das Entgegenkommen der Kommandanten das denkbar 
grösste. Ich kann denjenigen, die schlechte Nachrichten über das 
Lager verbreitet haben, nur raten, sich einmal unbeobachtet unter 
die Gefangenen zu mischen, etwa an dem Spiel der Tausende auf 
den Riesenplätzen der Rennbahn teilzunehmen — sie werden sicher 
zu der Meinung kommen, dass es auch in Kriegszeiten in Deutsch- 
land sich ganz gut leben lässt. 

Es wäre schön, wenn die guten Nachrichten, die über die Lage 
der Gefangenen gegeben werden können, endlich den Glauben fän- 
den, den sie verdienen. Es besteht die Absicht, eine internationale 
Kommission zu bilden, die durch nationale Gruppen dafür sorgt, dass 
in jedem der kriegführenden Länder eine Kontrolle der Lager aus- 
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geübt wird. Diese Kommission würde dafür zu sorgen haben, dass 
beglaubigte Nachrichten über die Lager, Besprechungen von Miss- 
ständen und dergleichen bekannt gegeben werden. In Deutschland 
haben sich bereits einige Männer zusammengefunden, die sich schon 
früher mit diesen Fragen befasst haben und bereit sind, die Aufgabe 
zu übernehmen. Auch in andern Ländern fühlen sich einige zu der 
entsprechenden Arbeit verpflichtet. Möge recht bald eine feste 
Grundlage für diese Arbeit entstehen! 

Eine Reihe von Arbeiten, die der Abstellung von unbeabsich- 
tigten und unnötigen Missständen in der Lage der Ausländer dient, 
besteht in Deutschland ebenso wie in den feindlichen Ländern, schon 
seit längerer Zeit in England. Unsere nächste Veröffentlichung soll 
eine Fortsetzung dieser Friedensarbeit im Kriege sein. Nicht nur die- 
jenigen, die im Verkehr mit feindlichen Ausländern dem Hass mit 
Liebe begegnen möchten, sondern auch alle die, die sich für das Wohl 
unserer deutschen Landsleute im Ausland interessieren, werden diese 
Nachrichten mit Spannung erwarten. 

Nachdem die Illusion eines christlichen Europas zerstört ist, 
suchen viele nach den Gottesbeweisen einer Caritas inter arma. 
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1. Bestimmungen und Bekanntmachungen über die enaunnt 
von Engländern in Deutschland, 


„Vossische Zeitung“, 15. September 1914: 


Abreise britischer Staatsangehöriger. Nach Vereinbarung 
zwischen der deutschen und der britischen Regierung wird den 
beiderseitigen Staatsangehörigen die Abreiseinihre Heimat 
gestattet, soweit es sich um Frauen und Kinder, bei Knaben bis zum 
Alter von 16 Jahren handelt. Knaben, die ihren 16. Geburtstag hin- 
ter sich haben, dürfen nicht abreisen. 

Britische Staatsangehörige, die zurzeit in Berlin. 
und Mark Brandenburg wohnen und welche von dieser Erlaubnis Ge- 
brauch machen wollen, werden gebeten, sich bei der amerikanischen. 
Botschaft unter Vorlage ihrer Pässe zu melden und dort ihre Pässe 
abzugeben. Die amerikanische Botschaft wird diese Pässe und ein 
Verzeichnis der Abreisenden der Kommandantur vorlegen, welche 
auf den Pässen die Erlaubnis zur Abreise bescheinigen wird. Die: 
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Heimreise erfolgt nur in Sonderzügen und von Berlin über Rotter- 
dam. Züge mit erster, zweiter und dritter Klasse, ohne Speise- und 
Schlafwagen, werden von Berlin am nächsten Montag morgen, den 
21. September, und Donnerstag morgen, den 24. September, abgehen. 
Gepäck darf mitgenommen werden. Reisenden wird geraten, sich 
mit reichlichem Proviant zu versehen. Alles Nähere über die Ab- 
gangszeit der Züge, den Abfahrtsbahnhof, Billettausgabe usw, wird 
auf ee bei der amerikanischen Botschaft noch bekannt gegeben 
werden, 


„Vossische Zeitung“, Nr. 533, 30. Oktober 1914: 


Deutsche Vergeltungsmassnahmen gegen Engländer. (Eigener 
Drahtbericht.) 
Hamburg, 30. Oktober. 
Das „Hamburger Fremdenblatt“ veröffentlicht folgende Be- 
kanntmachung: 

Die Frage der Behandlung der Deutschen in England ist in 
jüngster Zeit mehrfach Gegenstand von Erörterungen in der 
Presse gewesen. Von besonderem Interesse waren dabei die 
öffentlichen Mitteilungen eines kürzlich aus England zurückge- 
kehrten Mannes, die sich auf das Gefangenenlager in New- 
bury bezogen und feststellten, dass die Behandlung unserer 
dort untergebrachten Landsleute, nicht nur der Kriegsgefange- 
nen, sondern auch der übrigen Deutschen in England geradezu 
menschenunwürdig sei. Infolgedessen ist ein berechtig- 
ter Sturm der Entrüstung in den breitesten Schichten der Be- 
völkerung darüber entstanden, dass die Behandlung der sich hier 
aufhaltenden Engländer im Vergleich zu unseren Landsleuten in 
England eine viel zu milde sei. Diese Tatsache hat den 
zuständigen Behörden Veranlassung gegeben, dem amerikani- 
schen Botschafter in London mitzuteilen, dass die hier befind- 
lichen englischen Männer vom 17. bis zum 55. Le- 
bensjahre gleichfalls gefangen gesetzt würden, wenn 
nicht bis zum 5, November eine amtliche Nachricht über die 
Freilassung der wehrfähigen Deutschen in England einginge. 


Der stellvertretende kommandierende General von Röhl, 
General der Kavallerie. 


Diese Kundgebung ruft in Hamburg allgemeine Befriedigung 
hervor. 


„Vossische Zeitung, 31. Oktober 1914: 
Deutsche Vergeltung gegen Engländer. (Drahtbericht.) 
Dresden, 30. Oktober. 


Der „Dresdner Anzeiger” hatte gestern an den Staats- 
sekretärdes Auswärtigen Amts von Jagow ein Tele- 
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gramm gesandt wegen der Behandlung der Deutschen in 
England. Darauf ist heute abend folgende Antwort eingegangen: 

Auf Ihr gestriges Telegramm hin ist deramerikanische 
Botschafterin London veranlasst worden, sich persön- 
lich über die Behandlung der deutschen Gefangenen in England 
Aufklärung zu verschaffen, und, soweit die. Klagen berechtigt 
sind, mit grösstem Nachdrucke auf sofortiger Abhilfe zu 
bestehen. Ein soeben eingegangener Bericht der amerikanischen 
Botschaft über die Besichtigung mehrerer englischer Ge- 
fangenenlager lautet befriedigend, Vergel- 
tungsmassnahmen wegen der Gefangenenhaltung Deut- 
scher in England werden, falls die englische Regierung der 
Aufforderung zur Freilassung nichtunverzüg- 
lichnachkommt, alsbald ausgeführt werden. 

Auch eine Mitteilung des sächsischen Ministeriums des Innern 
liegt zu dieser Frage vor. Das Ministerium veröffentlicht die folgende 
Auslassung: 

In Briefen des englischen sowie des amerikanischen Geist- 
lichen in Dresden war mit besonderem Dank hervorgehoben 
worden, dass bei uns in Deutschland Konzentrationslager glück- 
licherweise nicht bestehen. In England selbst scheint man über 
die Zweckmässigkeit und Zulässigkeit solcher Einrichtungen 
anderer Ansicht zu sein, und das Publikum ist in Deutschland 
mit Recht empört darüber, dass friedliche Deutsche, die das 
Unglück haben, in England zurückgehalten zu werden, in fort- 
während gesteigertem Masse eine solche Behandlung ertragen 
müssen. Wenn die deutschen Behörden bisher anders ver- 
fuhren, so war dies nicht Schwäche oder Furcht vor England: 
sondern Gewissen und Selbstachtung verboten uns, friedlichen 
Angehörigen selbst feindlicher Staaten unnötiges Leid zuzu- 
fügen. Aber die deutschen Behörden können auch anders, wenn 
es nunmehr sich darum handeln wird, Wiedervergeltung 
zu üben und die in Deutschland noch immer auf freiem Fusse 
lebenden Engländer und vor allem auch die vielfach recht an- 
massend und herausfordernd auftretenden Engländerin- 
nen einmal durch eigene Erfahrung erproben zu lassen, ob und 
inwieweit die Konzentrationslager nach englischem Vorbild den 
Anforderungen der Menschlichkeit entsprechen. 


„Vossische Zeitung‘, 28. Oktober 1914: 


Abreise der Ausländer. Für die Erteilung der Abreise-Erlaub- 
nis im Landespolizeibezirk Berlin (Berlin-Charlottenburg, -Schöne- 
berg, -Wilmerdorf, -Neukölln, -Lichtenberg und -Stralau) ist nur die 
Königliche Kommandantur Berlin, Platz am Zeug- 
hause 1, zuständig. 

Auskunft zur Abreise wird erteilt: 1. Für Franzosen: 
Montag, Dienstag, Donnerstag und Freitag von 9—1 Uhr. Es können 
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abreisen: Frauen und Kinder, sowie Männer, die bis zum 20. Septem- 
ber d. J. das 17. Lebensjahr noch nicht vollendet, und solche, die bis 
zum gleichen Tage das 60. Lebensjahr überschritten haben. 2. Für 
Engländer: Wie bisher durch die amerikanische Botschaft in 
Berlin. Es können abreisen: alle Frauen und Kinder, sowie die- 
jenigen Männer, welche das 17. Lebensjahr noch nicht erreicht und 
das 55. Lebensjahr vollendet haben. 3. Für Russen: Mittwoch 
und Sonnabends von 9—1 Uhr, jedoch bleibt die Auskunftsstelle aus 
militärischen Gründen bis auf weiteres geschlossen. 

Ausserhalb des Landespolizeibezirks Berlin ist für die Provinz 
Brandenburg das Königliche Bezirkskommando|lVBer- 
lin in Schöneberg, General Papestrasse, in den übrigen Provinzen 
sind die stellvertretenden Generalkommandos zuständig. Sämtliche 
Pässe müssen mit einer Photographie desInhabers ver- 
sehen sein. 


„Norddeutsche Allgemeine Zeitung“, 6. November 1914: 


„Die Behandlung der Reichsangehörigen in den feindlichen 
Ländern ist vom Ausbruch des Krieges an der Regierung ein 
Gegenstand ernster Fürsorge gewesen. Die Verfolgung je der 
in greifbarer Form zur Kenntnis gekommenen Beschwer de 
war amtlich eingeleitet, bevor in der Oefientlichkeit die Klagen 
über schlechte Behandlung von Deutschen in Feindesland, be- 
sonders in England, sich häuften. Nach der amtlichen Unter- 
suchung, bei der wir uns der Vermittlung neutraler Mächte bedienen 
mussten, stellten sich manche Fälle nicht in allen Umständen so dar, 
wie in den Schilderungen der Presse. In Einzelheiten sind zweifellos 
den Beschwerdeführern hin und wieder auch Uebertreibun- 
gen unterlaufen. Was aber als Ergebnis amtlicher Feststellungen 
übrig bleibt, ist soschwerwiegend, dass, vor allem gegenüber 
England, Vergeltungsmassregeln gerechtfertigt und notwendig sind. 

Diese Massregeln sind nicht darauf berechnet, mit unsern 
Gegnern einen Wettstreitin der Brutalität gegen feind- 
liche Staatsangehörige zu eröffnen. Mutwillige Grausam- 
keiten gegen Deutsche waren den Engländern im grossen 
und ganzen nichtnachzuweisen. Es sind aber ganz unnötige 
und unwürdige Härten vorgekommen, wie sie mindestens ohne Fahr- 
lässigkeit von Beauftragten der britischen Krone nicht möglich ge- 
wesen wären, Vollkommene Genugtuung dafür können wir nicht 
suchen in der Rache an Unschuldigen, nicht in einem Schriftwechsel 
mit neutraler Unterstützung und nicht durch einen Schiedsspruch. 
Diese Dinge gehören mit zu der verstockten Ueberhebung, mit der 
sich England gegen alles, was deutsch ist, versündigt, und wir müssen 
sie einbeziehen in die Abrechnung, die wir gegen das auf seine Unan- 
greifbarkeit pochende Inselvolk durchzuführen entschlossen sind. 


„Vossische Zeitung vom 6. November 1914 (556): 
Sicherheitshaft der wehriähigen Engländer. Die seit geraumer 
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Zeit angekündigten Verfügungen gegen die auf deutschem Boden be- 
findlichen wehrfähigen Engländer sind jetzt ergangen. Die Reichs- 
regierung war bereit, davon abzusehen, wenn England sich zu einer 
entsprechenden Behandlung der innerhalb der englischen Grenzen 
befindlichen Angehörigen des Deutschen Reiches verpflichtete, Da 
England diese Bedingung nicht erfüllt hat, ist die Reichsregierung zu 
den unabweislichen Vergeltungsmassregeln geschritten. Wie wir 
schon in dem grösseren Teil unserer Auflage heute früh mitgeteilt 
haben, verbreitet das Wolffsche Telegraphenbüro folgende amt- 
liche Kundgebung: 

„Seit längerer Zeit schweben Verhandlungen zwischen 
Deutschland und England wegen Behandlung der beiderseitigen 
Staatsangehörigen, die sich bei Ausbruch des Krieges im Gebiete des 
anderen Teiles aufhielten. Dabei stand die deutsche Regierung auf 
dem Standpunkt, dass nach völkerrechtlichen Grundsätzen diese 
Personen, soweit sie sich nicht verdächtig gemacht hätten, in ihrer 
Freiheit zu belassen seien, auch ungehindert in ihre Heimat abreisen 
dürften, dass jedoch den Engländern in Deutschland selbstverständ- 
lich keine bessere Behandlung zuteil werden könnte, wie den in Eng- 
land befindlichen Deutschen. 

Als daher die britische Regierung zunächst so gut wie sämt- 
lichen Deutschen die Erlaubnis zur Abreise versagte, sind die in 
Deutschland befindlichen Engländer in gleicher Weise behandelt 
worden. Den deutschen Vorschlag, die beiderseitigen, unverdäch- 
tigen Staatsangehörigen abreisen zu lassen, lehnte die britische Re- 
gierung ab; doch wurde eine Vereinbarung dahin getroffen, dass alle 
Frauen und alle männlichen Personen bis zu 17 Jahren und über 55 
Jahre sowie ohne Rücksicht auf ihr Alter alle Geistlichen und Aerzte 
ungehindert abreisen dürften; die männlichen Personen zwischen 17 
und 55 Jahren wurden nicht in die Vereinbarung einbezogen, weil die 
britische Regierung alle Wehrfähigen zurückbehalten wollte, und als 
solche auch die Männer zwischen 45 und 55 Jahren ansah. 

Inzwischen wurden die in England zurückgehaltenen Deut- 
schen in nicht unerheblicher Anzahl festgenommen und als Kriegsge- 
fangene behandelt. Nach zuverlässigen Nachrichten ist diese Mass- 
nahme in den letzten Tagen auf fast alle wehrfähigen Deutschen aus- 
gedehnt worden, während in Deutschland bisher nur verdächtige Eng- 
länder festgenommen worden sind. Die völkerrechtswidrige Be- 
handlung unserer Angehörigen hat der deutschen Regierung Anlass 
gegeben, der britischen Regierung zu erklären, dass auch die wehr- 
fähigen Engländer in Deutschland festgenommen werden würden, 
falls nicht unsere Angehörigen bis zum 5. November aus der eng- 
lischen Gefangenschaft entlassen werden sollten, 

Die britische Regierung hat diese Erklärung unbeantwortet 
gelassen, so dass nunmehr die Festnahme der englischen Männer 
zwischen 17 und 55 Jahren angeordnet worden ist. Die Anordnung 
erstreckt sich vorläufig nur auf die Angehörigen Grossbritanniens und 
Irlands, würde aber auch auf die Angehörigen der britischen Kolo- 
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nien und Schutzgebiete ausgedehnt werden, falls die dort lebenden 
Deutschen nicht auf freiem Fuss belassen werden sollten, 

Die von den militärischen Stellen unter dem 6. November er- 
lassenen Befehle lauten: 

1. Alle männlichen Engländer zwischen vollendetem 17. und 55. 
Lebensjahr, die sich innerhalb des Deutschen Reiches befinden 
und denen als Aerzten oder Geistlichen nicht das Ausreiserecht 
zusteht, sind in Sicherheitshaft zu nehmen und nach Anord- 
nung der stellvertretenden Generalkommandos unter militäri- 
scher Bedeckung in das Lager Ruhleben bei Berlin zu über- 
führen. Das gleiche gilt für inaktive Offiziere auch über 55 
Jahre hinaus. Für die Altersberechnung ist der 6. November 
massgebend. Die Ueberführung der in Berlin verhafteten Eng- 
länder nach Ruhleben erfolgt mit Rücksicht auf die besonderen 
örtlichen Verhältnisse auf Anordnung und nach Ermessen des 
Oberkommandos in den Marken. 

2. Ausnahmen von der in Nr. 1 genannten Anordnung können von 
den stellvertretenden Generalkommandos und dem Oberkom- 
mando in den Marken nur dann gestattet werden, wenn schwere 
Krankheit, die den Transport unmöglich macht, von amtsärzt- 
licher Seite bescheinigt wird. Sobald das Befinden den Trans- 
port gestattet, ist die Ueberführung nachzuholen, 

3, Alle erwachsenen Personen englischer Nationalität, die dann 
noch frei in Deutschland leben dürften, sind zu täglich zwei- 
maliger Anmeldung bei der Polizei verpflichtet und dürfen den 
Ortspolizeibezirk, über dessen Grenzen sie polizeilich zu un- 
terrichten sind, nicht verlassen. In Einzelfällen kann das für 
den Aufenthaltsort zuständige stellvertretende General- 
kommando (Oberkommando in den Marken) oder Marine- 
Stations-Kommando Ausnahmen gestatten. 

4, Die unter 1-2 genannten Massregeln sollen zunächst nur An- 
wendung finden auf Angehörige des „Vereinigten Königreichs 
von Grossbritannien und Irland“. 

5, Sofern für die Transporte fahrplanmässige Züge nicht aus- 
reichen, sind von den stellvertretenden Generalkommandos 
Sonderzüge mit den Linienkommandanturen zu vereinbaren.” 

Die Vorschläge der deutschen Regierung entsprachen dem 
Völkerrecht und der Menschlichkeit. Es heisst die Uebel des 
Krieges unnötig verschärfen, wenn man unverdächtige Fremde an 
der Heimreise verhindert und ihrer Freiheit beraubt. Indessen Eng- 
land hat sich über die Grundsätze des Rechts und der guten Sitte 
hinweggesetzt, fast allen Deutschen die Abreise verwehrt und sie als 
Kriegsgefangene in Konzentrationslager gesperrt. Vergebens ‚sind 
die dringenden Vorstellungen gewesen, die die in Giessen, Märkisch- 
Gladbach, Hamburg und anderen deutschen Städten weilenden Eng- 
länder an Sir Edward Grey richteten. Also blieb der deutschen 
Reichsregierung nichts übrig, als von der völkerrechtlichen Befugnis 
zu Repressalien Gebrauch zu machen. Sie hält sich dabei in den 
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denkbar engsten Grenzen und sucht jede Härte zu vermeiden, so weit 
es möglich ist. Wenn gleichwohl das Schicksal der jetzt verhafteten 
Engländer, die bisher ungehindert ihrem Beruf und ihrer Neigung 
nachgehen konnten, nicht beneidenswert sein wird, so trifft die Ver- 
antwortung lediglich ihre eigene Regierung, bei der sie sich für die 
ihnen bewiesene Rücksichtslosigkeit bedanken mögen. 
Die Anordnungen über die Sicherheitshaft sind, wie wir hören, 
in Berlin bereits zur Durchführung gelangt. Die in den Listen der 
Polizei geführten Staatsangehörigen Grossbritanniens und Irlands 
wurden im Laufe des Vormittags von den Beamten der Polizeireviere 
aufgesucht und, soweit sie im Alter von 17 bis 55 Jahren stehen, 
verhaftet und nach der in der Stadtvogtei in der Dircksenstrasse 
eingerichteten Sammelstelle gebracht. Wäsche, Bettzeug und Toilet- 
tengegenstände durften sie mitnehmen oder sich von ihren Angehöri- 
gen nachliefern lassen. Aus Berlin kommen etwa 500 Engländer in 
Betracht, unter ihnen Kaufleute, Studierende, Musiker usw. Dem- 
nächst erfolgt ihre Ueberführung nach Ruhleben, wo sie immerhin 
einer besseren Behandlung gewärtig sind und sicher sein dürfen, als 
sie den Deutschen in den englischen Konzentrationslagern zuteil wird. 
Wie es dort zugeht, zeigt neuerdings ein uns aus Hamburg 
zugehender Drahtbericht, wonach ein aus dem Konzentrationslager 
in Newbury freigelassener Deutscher, Dr. Herm. Reuchlin aus Stutt- 
gart, dem „Hamburger Fremdenblatt“” telegraphiert, die Abschwä- 
chung, die die „Times“ den Berichten über die Konzentrationslager 
widmet, sei ein klägliches Zeugnis für die Wahrhaftigkeit. „Hilfe 
wird unseren unglücklichen Landsleuten in England nur durch rück- 
sichtslosestes Vergelten von Gleichem mit Gleichem erstehen. Der 
Engländer verdient kein besseres Los, als er den Deutschen bereitet.” 


„Vorwärts”, 8, November 1914: 


Weitere Vergeltungsmassnahmen gegen Ausländer. Nachdem 
als Vergeltungsmassnahme gegen die Verhaftungen der Deutschen in 
England von unseren Behörden bereits angeordnet worden war, dass 
alle Engländer zwischen 17 und 55 Jahren in Ruhleben zu internieren 
seien, ist dieser Anordnung jetzt von dm Oberkommandoin 
denMarken eine andere gefolgt, die auch gegen die Angehörigen 
der anderen mit uns im Kriege befindlichen Nationen strengere Mass- 
nahmen trifft, Für diese Ausländer gelten danach die folgenden 
Vorschriften: 

1. Stete Mitführung eines Polizeiausweises, 

2. Täglich zweimalige persönliche Meldung auf der Polizei. 

3. Verbot, den Polizeibezirk ihres Wohnsitzes (grundsätzlich 
sind unter Polizeibezirk die Bezirke der selbständigen Polizeiverwal- 
tungen zu verstehen) ohne Genehmigung der Polizei zu verlassen. 
(Bekanntgabe der Grenzen des Polizeibezirks durch die Polizei.) 


‚4%. Verpflichtung, von 8 Uhr abends bis 7 Uhr vormittags in der 
eigenen Wohnung zu bleiben. 
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Diese Bestimmungen treten mit dem 10, November in Kraft. 
Ihre Durchführung soll durch eingehende Kontrolle der Polizei so- 
wohl in den Wohnungen als auch auf der Strasse und in Wirtschaften 
erfolgen. Zuwiderhandelnde werden sofort verhaftet und in militä- 
rische Sicherheitshaft abgeführt. 

Es liegt auf der Hand, dass diese Anordnungen die davon Be- 
troffenen in ihren geschäftlichen und sonstigen Verrichtungen schwer 
behindern. 

Die Zahl der nach Ruhleben gebrachten Engländer ist im 
Laufe der letzten Tage beträchtlich angewachsen. Zu den etwa 700 
bis 800 aus Berlin übergeführten Personen kommen 1500 englische 
Staatsangehörige, die in zwei Sonderzügen aus Hamburg gebracht 
wurden. Aus dem Königreich Bayern wird von der Festnahme von 
140 Engländern berichtet, im Bezirk Frankfurt a. M. sollen etwa 800 
und in Dresden 100 verhaftet worden sein. — Von einem Entgegen- 
kommen Englands, das den bei uns Inhaftierten die Freiheit wieder- 
geben würde, ist noch nichts zu vernehmen. 


„Vossische Zeitung”, 16. November 1914: 


Ausweisungen aus Frankfurt a. M. Nach einer Bekannt- 
machung des Polizeipräsidenten müssen sich sämtliche Russen, Fran- 
zosen, Belgier, Engländer einschliesslich der Bürger englischer Kolo- 
nien, Serben, Montenegriner und Japaner, ohne Rücksicht auf Alter 
und Geschlecht, bis zum 24. November abends aus dem Stadtbezirk 
Frankfurt a. M. entfernen. Feindliche Ausländer, die nach dem 24. 
November in Frankfurt a. M. betroffen werden, sind sofort festzu- 
nehmen. Die Wahl des neuen Aufenthaltsorts wird mit gewissen Be- 
schränkungen freigestellt, es darf u. a. das Gebiet des Zweckver- 
bandes Gross-Berlin sowie eine Anzahl anderer Städte nicht als Auf- 
enthaltsort gewählt werden. Bis zum 17. November haben sich fer- 
ner alle feindlichen Ausländer im Polizeipräsidium persönlich zu mel- 
den mit der Angabe, wohin sie verziehen wollen. Ausnahmen wer- 
den nur gestattet bei schwerer Krankheit und für vereinzelte Per- 
sonen, die sich seit vielen Jahren in Deutschland befinden und für 
deren deutschfreundliche Gesinnung und Betätigung angesehene 
Deutsche volle Bürgschaft übernehmen. Als Aufenthaltsort für 
mittellose Personen wird das Kriegsgefangenenlager Giessen be- 
stimmt. Die Ausreise nach der Heimat kann Engländern, Franzosen, 
Belgiern, Serben, Montenegrinern und Japanern in dem bisherigen 
Umfange gestattet werden; Russen, insbesondere russische Feld- 
arbeiter, dürfen vorläufig das Reichsgebiet nicht verlassen, 

Diese ausserordentlich scharfe Massnahme steht bisher glück- 
licherweise vereinzelt da, und man darf hoffen, dass sie keine Nach- 
ahmung findet. Immer dringender erscheint uns die Notwendigkeit, 
zu einer Vereinbarung über eine gleichmässige und schonende Be- 
handlung der Angehörigen feindlicher Staaten in allen kriegführen- 
den Ländern zu kommen. Der Vermittlungstätigkeit der neutralen 
Botschafter erwächst hier eine dankbare Aufgabe. 
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„Vorwärts“, 18. November 1914: 


Ausweisung der Ausländer aus Dresden. Wie kürzlich in 
Frankfurt a. M., so hat jetzt der Polizeipräsident von Dresden ange- 
ordnet, dass sämtliche Russen, Franzosen, Engländer (einschliesslich 
der Angehörigen englischer Kolonien), Serben, .Montenegriner und 
Japaner das Stadtgebiet von Dresden bis zum 27. November zu ver- 
lassen haben. Feindliche Ausländer, die nach dem 27. November 
noch oder wieder in Dresden angetroffen werden, sollen sofort ver- 
haftet werden. Die Wahl des neuen Aufenthaltsortes unterliegt der 
Mitbestimmung der zuständigen Behörden; er muss mindestens 20 
Kilometer von Dresden entfernt sein; ‘auch darf nicht Gross-Berlin 
sowie das Gebiet einer Anzahl anderer Städte gewählt werden. Bis 
zum 20. November hat jeder feindliche Ausländer sich zu melden und 
den erforderlichen Erlaubnisschein zur Reise zu beantragen, wi- 
drigenfalls er verhaftet werden wird. . 

. Die Ausweisung beruht auf folgender Verfügung des Chefs des 
stellvertretenden Generalstabs der Armee: 


1. Die Angehörigen aller Staaten, mit denen wir uns im Kriegs- 
zustand befinden, sind ohne Rücksicht auf Alter und Geschlecht aus 
allen am Schluss aufgeführten Orten und Bezirken innerhalb eines 
Zeitraumes von zehn Tagen nach Eingang dieser Verfügung zu ent- 
fernen. 


2. Nur das Oberkommando in den Marken, die Marine-Stations- 
kommandos und die stellvertretenden Generalkommandos sind be- 
rechtigt, für ihren Befehlsbereich Ausnahmen zu gestatten, die mög- 
lichst auf amtsärztlich bescheinigte schwere Krankheitsfälle zu be- 
schränken sein werden. Ob für andere Ausländer, die sich seit vielen 
Jahren in Deutschland befinden und für deren deutsch-freundliche 
Gesinnung und Betätigung angesehene Deutsche alle Bürgschaft 
übernehmen, wird dem Ermessen der genannten obersten Kommando- 
behörden anheimgestellt. 


3. Wer von den in Frage stehenden Ausländern nach Ablauf 
der festgesetzten Frist noch oder wieder an dem bisherigen Aufent- 
haltsort betroffen wird, und wer andere verbotene Orte oder Bezirke 
betritt, ist zu verhaften und den zuständigen obersten Kommando- 
behörden namhaft zu machen, 

4. Die Wahl des neuen Aufenthaltsortes unterliegt beim Wech- 
sel des Korpsbezirks der Zustimmung des aufnehmenden General- 
kommandos; innerhalb des Korpsbezirks kann sie freigestellt wer- 
den. Der neue Aufenthaltsort muss aber mindestens 20 Kilometer 
von der Küste’ und von jedem der verbotenen Orte entfernt sein. 
Das Gebiet des Zweckverbandes Gross-Berlin darf nicht als neuer 
Aufenthaltsort gewählt werden. Wenn die Zahl der in andere 
Korpsbezirke abreisenden Ausländer so gross ist, dass sich Schwie- 
rigkeiten bezüglich Innehaltung der Frist ergeben, so ist das stellver- 
tretende Generalkommando des bisherigen Aufenthaltsortes befugt, 
diese Frist nach Bedarf zu verlängern. 
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5, Jeder Ausländer ist verpflichtet, den neuen Aufenthaltsort 
vor der Abreise der Ortspolizeibehörde mitzuteilen, die einen auf 
den Namen lautenden Erlaubnisschein zur Reise dorthin ausstellt und 
. die Ueberweisung vornimmt. Nach Ankunft im neuen Wohnort hat 
sofort Meldung bei der Ortspolizeibehörde stattzufinden. Die Reise 
an den neuen Aufenthaltsort erfolgt auf Kosten des Reisenden und 
nötigenfalls nach Vereinbarung der stellvertretenden Generalkom- 
mandos mit den Linienkommandanturen. Mittellosen Personen ist 
der Aufenthaltsort zu bestimmen. Ihre Beförderung dorthin erfolgt 
auf Kosten der Militärbehörde. 

6. Allen über 15 Jahre alten Angehörigen feindlicher Staaten 
ist, soweit es nicht schon geschehen, die Verpflichtung bis zu täglich 
zweimaliger Meldung bei der Polizei aufzuerlegen. 

7. Auf Saisonarbeiter finden die vorstehenden Bestimmungen 
keine Anwendung, sofern es von den stellvertretenden Generalkom- 
mandos nicht für erforderlich gehalten wird. 

Es sind folgende Orte den Ausländern zum Aufenthalt ver- 
boten worden: Potsdam, Ostseeküste einschliesslich Insel Rügen, 
Stettin, Schneidemühl, Thorn, Königsberg i. Pr., Befestigungen der 
Masurischen Seen, Allenstein, Elbing, Marienburg, Leipzig, Posen, 
Glogau, Liegnitz, Breslau, Glatz, Essen, Düsseldorf, Köln, Düren, 
Trier, Nordseeküste und vorgelagerte Inseln einschliesslich Fehmarn, 
Alsen und nordfriesische Inseln, Rostock, Lübeck, Neumünster, Kiel, 
Nordostseekanal, Elbe- und Wesermündung bis Hamburg bezw. 
Bremen einschliesslich Emden, Wilhelmshaven, Gotha, Dresden, Frie- 
drichshafen, Oberrheinbefestigungen, Laar, Baaden-Oos, Mannheim, 
Strassburg, Neubreisach, Metz, Diedenhofen, Danzig, Graudenz, Kulm, 
Darmstadt, Frankfurt am Main. 


„Norddeutsche Allgemeine Zeitung‘ vom 20. November: 

Infolge der an sich begreiflichen Erregung über das Schicksal 
unserer in feindlicher Gefangenschaft befindlichen Landsleute, ist in 
einer vereinzelt gebliebenen Presseäusserung, der Tod der feindlichen 
"Ausländern in deutscher Gewalt, wie z. B, des jungen Delcass& oder 
äes Bruders von Sir Edward Grey, gefordert worden, wenn das Los 
unserer Gefangenen sich nicht in kurzer Frist bessere. Eine ge- 
rechte Erbitterung mag solche Aeusserungen entschuldigen. Der 
Krieg wird aber gegen die feindliche Staatsgewalt 
geführt, nichtgegen den einzelnen Menschen, weil er 
Angehöriger eines feindlichen Landes ist. Sogar für gegnerische 
Kämpfer gilt, sobald sie verwundet oder gefangen sind, das christliche 
Gebot: Liebet eure Feinde! Dieses befolgen unsere braven Truppen, 
unsere unermüdlichen Aerzte, unsere Krankenpfleger und die gleich 
ihnen aufopferungsvollen Schwestern vom Roten Kreuz. Sie be- 
folgen es, nicht aus Rücksichten auf das Ausland, sondern aus ihrem 
Gewissen, aus dem Gebot der Selbstachtung. So verlangt es die 
Gesittung des deutschen Volkes. Daran kann auch nichts durch den 
zufälligen Umstand geändert werden, dass einzelne der in unsere 
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Hand gefallenen Akländer Brüder oder Söhne feindlicher Staats- 
männer sind. 


„Vossische Zeitung‘ vom 14. November 1914, Abendblatt: 


Entlassung feindlicher Ausländer. (Von einem Landrichter.) 

In der Presse ist kürzlich die Ansicht vertreten worden, dass 
die fristlose Entlassung von Angehörigen einer feindlichen Macht un- 
gerechtfertigt sei. Die, abgesehen von zwei Urteilen, den gegenteili- 
gen Standpunkt einnehmende Praxis des Berliner Kaufmanns- und 
Gewerbegerichts ist dementsprechend bekämpft worden. Der Um- 
stand, dass diesen Ausführungen bisher nirgends entgegengetreten 
worden ist, könnte die Meinung erwecken, als ob die darin zum Aus- 
druck gebrachte Auffassung in weiteren juristischen Kreisen geteilt 
wird, Dies ist aber keineswegs der Fall. Die Gegner der Zulässig- 
keit der sofortigen Entlassung gehen bei Beurteilung der Frage von 
falschen tatsächlichen und rechtlichen Voraussetzungen aus. Dass 
jetzt noch zahlreiche Deutsche im feindlichen Auslande in ihren bis- 
herigen Stellungen ihr Brot finden, muss nach den Berichten der Zei- 
tungen über die willkürliche, jedes Rechtsempfinden verletzende Be- 
handlung und Verfolgung der Deutschen in Feindesland durchaus be- 
stritten werden. Dass unser eigenes Interesse für die Deutschen in 
Feindesland die Weiterbeschäftigung der Ausländer feindlicher 
Staaten in Deutschland erfordere, kann daher nicht für jenen Stand- 
punkt geltend gemacht werden. 

Für die rechtliche Beurteilung der Frage gehen die Gegner der 
Entlassung davon aus, dass der Satz, man brauche ausländische An- 
gestellte während des Krieges nicht weiter beschäftigen, im geltenden 
deutschen Recht keine Stütze finde; denn ein Ausnahmerecht könne 
nicht von dem einzelnen Richter, sondern nur vom Reichskanzler 
unter Zustimmung des Bundesrats eingeführt werden. Die beiden 
Gerichtsurteile, die zur Unterstützung herangezogen werden, gehen 
von dem gleichen Standpunkt aus. Das Urteil des Gewerbegerichts, 
das die Entlassung eines Russen für unbegründet ansieht, stellt fest, 
dass, wenn auch gegen Russland eine erbitterte Stimmung bestehe, 
dies doch nicht dahin führen dürfe, dass gegen Russen „besondere 
Rechtssätze” in Anwendung zu bringen sind. (Vergl. Zeitschrift: Das 
Gewerbe- und Kaufmannsgericht, Oktoberheft, Seite 23) Das Ur- 
teil des Kaufmannsgerichts hält die Entlassung eines Engländers für 
unbegründet, weil die Regierung und das Heer gegen die Untertanen 
feindlicher Staaten nur dann eingeschritten seien, falls die Abwehr 
es erfordere, und weil auch gegen die Ausländer deutsche Gesetze 
anzuwenden seien. (Vergl. angegebene Zeitschrift Seite 32,) 

Die Heranziehung dieser Gesichtspunkte trifft aber gar nicht 
den Kernpunkt der Frage, Es ist selbstverständlich, dass auch im 
Kriege für Angehörige feindlicher Staaten dieselben rechtlichen Be- 
stimmungen wie im Frieden gelten. Die Frage, ob die Entlassung 
eines kaufmännischen Angestellten, der einer feindlichen Nation an- 
gehört, berechtigt ist, ist vielmehr auf Grund des $ 70 HGB. zu 
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beurteilen. Nach dieser Bestimmung ist ein Prinzipal berechtigt, 
einen Handlungsgehilfen fristlos zu entlassen, wenn ein wichtiger 
Grund vorliegt. Was als wichtiger Grund anzusehen ist, kann im 
Gesetz natürlich nicht erschöpfend geregelt werden. Einen wichti- 
gen Grund bildet vielmehr jeder Tatbestand, bei dessen Vorliegen 
unter verständiger Würdigung des Falles dem Prinzipal nicht zuge- 
mutet werden kann, den Handlungsgehilfen weiter zu beschäftisen. 
Zu berücksichtigen sind hierbei, soweit erforderlich, Interessen des 
Staates, des Prinzipals und der Mitangestellten. Diese Interessen 
sind, wie in der Natur der Sache liegt, in Friedens- und in Kriegs- 
zeiten nicht gleichliegend. Bei Weiterbeschäftigung eines Angehöri- 
gen eines feindlichen Staates stehen zunächst unsere staatlichen In- 
teressen auf dem Spiele. Ein solcher Angestellter kann wichtige 
nationale Geheimnisse, die ihm durch den Geschäftsbetrieb als sol- 
chen oder durch das Zusammenarbeiten mit deutschen Angestellten 
bekannt werden, an den Feind verraten. Durch seine Weiterbe- 
schäftigung werden ihm ferner die Geldmittel in die Hand gegeben, 
um Spionage zu treiben. Man wende nicht ein, dass letzteres ein 
Ausnahmefall sein wird. 

Interessen des Prinzipals werden ferner bedroht und geschädigt. 
Der Prinzipal, der einen feindlichen Staatsangehörigen weiter be- 
schäftigt, muss damit rechnen, dass die Kundschaft in ihrem nationa- 
len Empfinden verletzt wird und ihm keinerlei Aufträge mehr erteilt; 
der Prinzipal läuft Gefahr, dass ein Teil der Angestellten, deren Ar- 
beitskraft besonders wichtig für ihn ist, seine Stellung kündigt, weil 
sie mit einem feindlichen Ausländer nicht zusammenarbeiten wollen. 
Interessen der übrigen Angestellten werden endlich geschädigt, weil 
billigerweise nicht verlangt werden kann, dass ein Deutscher „mit“ 
oder „unter“ einem feindlichen Ausländer arbeitet in Zeiten, in denen 
Tausende von deutschen Angestellten infolge des Krieges keine 
Stellung fanden und dadurch mit ihren Angehörigen auf das schwer- 
ste in ihrer Existenz bedroht werden. 

Berücksichtigt man alle diese Gesichtspunkte, so muss man zu 
dem Ergebnis kommen, die Tatsache, dass ein Angestellter einer 
feindlichen Nation angehört, ist in der Kriegszeit ein wichtiger Grund, 
der den Prinzipal zur sofortigen Entlassung berechtigt, ohne dass es 
erst eines ausdrücklichen Nachweises bedarf, dass eins der ange- 
führten Momente vorliegt. Die Forderung eines zwingenden Nach- 
weises, es sei im Einzelfall eine Schädigung eingetreten, würde die 
Stellung des Prinzipals überaus erschweren. Die verständige Würdi- 
gung der ganzen Sachlage, die auch sonst im Gesetz als Voraus- 
setzung für eine Rechtsfolge massgebend ist (zum Beispiel $ 119 
BGB.) führt vielmehr mit zwingender Notwendigkeit dazu, dass einem 
Prinzipal wider seinen Willen nicht zugemutet werden kann, einen 
Angehörigen einer feindlichen Nation weiter zu behalten. 

Daraus folgt andrerseits nicht, dass ein Prinzipal solchen An- 
gestellten unter allen Umständen entlassen muss, wenn er selbst 
nicht will; es wird vielmehr lediglich in dem gerichtlichen Verfahren 
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festgestellt, dass, wenn die Entlassung wirklich ausgesprochen ist, 
diese mit Rücksicht auf die Sachlage als berechtigt anzusehen ist. 

Wenn in diesem Sinne, abgesehen von den vorher erwähnten 
beiden Urteilen, die Entscheidungen des Kaufmanns- bezw. des Ge- 
werbegerichts jetzt regelmässig ergehen, so entsprechen diese Urteile 
auch zweifellos dem allgemeinen Rechtsempfinden. Abweichende 
Entscheidungen würden von der Allgemeinheit mit Recht als „welt- 
fremd” gekennzeichnet werden. 


„Vossische Zeitung”, 3. Dezember 1914: 


Zu den neulichen Auslassungen: eines Landrichters über diese 
Frage schreibt uns Dr. jur. F. Neumann: 

Dem Verfasser ist zuzugeben, dass die Prüfung der Frage, was 
als wichtiger Grund im Sinne des $ 70 HGB. anzusehen ist, letzten 
Endes dem Ermessen des Richters anheimgegeben bleibt. Auch in- 
soweit besteht kaum ein Bedenken, als für den Verfasser bei Be- 
trieben, in denen dem Ausländer nationale Geheimnisse bekannt 
werden könnten, ohne weiteres ein wichtiger Grund zur Entlassung 
vorliegt. Nur sollte man in solchen Betrieben auch im Frieden keine 
Russen und Engländer beschäftigen — und wird es auch kaum tun. 
Darüber hinaus aber kann in der Tatsache, dass der fremde Staat mit 
uns Krieg führt und sich schäbig benimmt, kein wichtiger Grund zur 
Entlassung des harmlosen Einzelnen gesehen werden. Es ist nicht 
Sache des einzelnen’ Kaufmanns, Vergeltungsmassregeln zu üben, son- 
dern Sache des Staates. Wenn das Reich die Engländer einsperrt, 
so ist das als Vergeltungsmassregel durchaus ale gerecht zu be- 
grüssen. Aber der Einzelne hat kein Recht, auf eigene Faust Retor- 
sion zu üben, ebensowenig, wie er sich allein eine Kanone kauft und 
auf die Engländer schiesst. Insofern scheint mir das zitierte Kauf- 
mannsgerichtsurteil durchaus zutreffend begründet. Die Tatsache 
allein, dass der Angestellte Ausländer ist, stellt keinen Entlassungs- 
$rund dar. Wenn nun freilich andere Umstände hinzutreten, wenn 
die Kundschaft sich wirklich in ihrem nationalen Empfinden verletzt 
fühlt und die Käufe einstellt, so ist das natürlich ein wichtiger Ent- 
lassungsgrund. Aber allzu häufig wird dieser Fall kaum sein. Das 
deutsche Volk in seiner Mehrheit ist — ganz im Gegensatz zu man- 
chen feindlichen Völkern — durchaus besonnen und gerecht und 
lässt dem harmlosen Russen oder Franzosen nicht die Sünden 
Iswolskis und Delcasses entgelten. Wenn aber endlich die übrigen 
Angestellten nicht mit dem Ausländer zusammenarbeiten wollen, so 
ist darin in den meisten Fällen kein Entlassungsgrund zu sehen. Ich 
möchte sehen, was der Prinzipal tun würde, wenn das Personal in 
einem andern Fall mit irgendeinem persönlich ehrenhaften Ange- 
stellten nicht zusammenarbeiten wollte! 

Ich fasse also zusammen, dass zwar in besonderen Fällen in 
der Ausländereigenschaft eines Angestellten ein wichtiger Grund zur 
Entlassung liegen kann, dass aber ohne den Nachweis dieses beson- 
deren Grundes der harmlose Ausländer nicht fristlos entlassen wer- 
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den, dass der wirtschaftliche Franktireurkrieg nicht vom Richter ge- 
billigt werden darf, und ich glaube, dass diese Ansicht keineswegs 
dem allgemeinen Rechtsempfinden widerspricht und als weltfremd 
zu kennzeichnen ist. 


„Vossische Zeitung‘, 7. Januar 1915: 


Die Laienrichter für die Entlassung feindlicher Staatsange- 
höriger. Ueber die Frage der Berechtigung der Entlassung von feind- 
lichen Staatsangehörigen aus deutschen Geschäftsbetrieben ist man 
in Kreisen der Berufsrichter bekanntlich geteilter Meinung. Die 
Laienrichter hingegen sollen nach den im amtlichen Organ der 
Kaufmannsgerichte veröffentlichten Feststellungen des Magistrats- 
assessors Dr. Niese übereinstimmend die Meinung vertreten, dass 
der feindliche Staatsangehörige ohne weiteres sofort entlassen wer- 
den könne. Von den vielen Urteilen, die Dr, Niese über diese Frage 
einzog, sei nicht eine Stimme gewesen, die sich gegen die Entlassung 
aussprach, die Beisitzer hielten die Ausmerzung der feindlichen Aus- 
länder aus unseren kaufmännischen Betrieben vielmehr für selbst- 
verständlich. Als Kaufmannsrichter verteidigt Dr. Niese noch seinen, 
die Berechtigung der Entlassung anerkennenden Standpunkt mit dem 
Hinweis, dass die Entlassung im Interesse des Staates, des Prinzipals 
und der Mitangetellten geschehe, denn der feindliche Ausländer 
könne ja seine Stellung zu Spionagediensten und Verrat miss- 
brauchen, und vaterländisch gesinnte Kunden könnten jede Verbin- 
dung mit dem Prinzipal abbrechen, wenn sie hörten, er dulde feind- 
liche Ausländer in seinem Betriebe. Ausserdem könne, so meint Dr. 
Niese, keinem deutschen Angestellten zugemutet werden, unter oder 
mit einem feindlichen Staatsangehörigen zu arbeiten. 


„Vossische Zeitung”, 23. März 1915: 


Klageberechtigung der in Deutschland wohnenden Engländer. 
Britische Staatsangehörige, die im Inlande wohnen, sind nach einem 
von den „Bl. f. Rpfl.“ mitgeteilten Urteil des Kammergerichts trotz 
des gegen England ergangenen Zahlungsverbots klageberechtigt. Das 
Landgericht hatte auf Grund der Verordnung vom 30. September 
1914 den Klageanspruch zurückgewiesen. Das Urteil des Kammer- 
gerichts führt dagegen aus: 

Der Umstand, dass der in Deutschland wohnende Kläger bri- 
tischer Staatsangehöriger ist, steht der Geltendmachung des Wechsels 
gegen den Beklagten nicht entgegen. Die Verordnung vom 30. Sep- 
tember 1914 verbietet Zahlungen nach Grossbritannien und Irland 
oder den britischen Kolonien und auswärtigen Besitzungen, aber 
nicht Zahlungen an Angehörige dieser Länder schlechthin. Dies er- 
gibt sich sowohl aus $ 2 Abs. 1 Satz 1, der nur von natürlichen oder 
juristischen Personen handelt, die in einem jener Länder ihren Wohn- 
sitz oder Sitz haben, als aus $ 5 daselbst, der sogar eine im Inland 
erfolgende Erfüllung von Ansprüchen erlaubt, die für die in jenen 
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Ländern wohnenden Personen im Betrieb ihrer im Inland unterhalte- 
nen Niederlassungen entstanden sind. Für die Annahme, dass die 
mit der Klage geforderte Zahlung an den in Deutschland wohnenden 
Kläger eine nach dem durch die Verordnung betroffenen Auslande 
zu leistende Zahlung sei, bietet der Sachverhalt keinen Anlass. 


2, Englische Geistliche in Deutschland. 
Erklärung der britischen Kolonie in Berlin. 
W.T.B. Uns geht folgende Erklärung zu: 


„Nach den von Zeit zu Zeit in der europäischen Presse ver- 
öffentlichten Berichten scheinenin Englandfalsche Vor- 
stellungen über die Behandlung britischer Un- 
tertanen in Deutschland vorzuherrschen. Um der Ver- 
breitung falscher Berichte in dieser Angelegenheit zuvorzukommen, 
bin ich als britischer Kaplan in Berlin von der hiesigen briti- 
schen Kolonie ersucht worden, in ihrem Namen zur Verbreitung 
in der englischen Presse die folgende kurze Feststellung zu ver- 
öffentlichen: 

Bei dem Ausbruch des Krieges war es natürlich die Pflicht 
der deutschen Polizeibehörden die Interessen des Lan- 
des gegen alle verdächtigen Fremden zu sichern, die auf deutschem 
Gebiet waren. Zu diesem Zwecke mussten alleFremden mit 
Einschluss der in Berlin wohnenden oder hier zu Besuch weilenden 
britischen Untertanen unter polizeiliche Aufsicht gebracht werden. 
Wir sind der Meinung, dass diedeutschenPolizeibehörden 
bei der Ausführung dieser Aufgabe ihre Pflicht nicht nurin 
gründlicher Weise zutun suchten, sondern auch 
gleichzeitig ohne Verletzung der Ueberliefe- 
rungenvonGerechtigkeitund Höflichkeit, die eines 
grossen modernen Staates würdig sind. Wir möchten ferner fest- 
stellen, dass die allgemeine Haltung der Bevölkerung, 
besonders der mittleren und gebildeten Klassen, gegenüber den hie- 
sigen britischen Untertanen in Freundlichkeit und Höf- 
lichkeitsichnur wenig vonihrer HaltunginFrie- 
denszeiten unterschieden hat. Kurz, in dieser Prü- 
fungszeit haben sich die deutschen Gesetze, die deutsche Gerechtig- 
keit und Höflichkeit würdig einer Nation bewiesen, die 
inder Zivilisation der Weltin vorderster Reihe 
steht, H. M. Williams, britischer Kaplan in Berlin.“ 


25. August 1914, 
Behandlung von Engländern in Deutschland. 


Seit Anfang August ist es gemäss den Bestimmungen der 
Deutschen Regierung uns Engländern in Berlin und sonst in Deutsch- 
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land unmöglich gewesen, direkte Nachrichten von den Ereignissen in 
unserem Mutterlande in diesen Tagen entsetzlicher Verwüstung und 
Sorge zu erhalten. Aus neutralen Ländern sickern jedoch von Zeit 
zu Zeit Telegramme und kurze Mitteilungen durch, welche die Hal- 
tung und die Meinungen der Britischen Regierung oder des Britischen 
Publikums ausdrücken sollen. 

Aus diesen Quellen erfahren wir Engländer in Deutschland 
zu unserem grossen Staunen, dass unser Leben und Eigentum in 
hohem Grade durch die angreifende Haltung der Deutschen Re- 
gierung wie des Publikums gefährdet sei, dass man roh mit uns um- 
ginge, kurz, uns als Barbaren behandle. 

Erlauben Sie mir bitte — als einem Engländer in der Haupt- 
stadt Deutschlands, welcher sich persönlicher Freiheit in einem Um- 
fange erfreut, wie es der kühnste Optimist kaum wagen dürfte zu 
hoffen, während fast ganz Europa unter Kriegsgesetz steht — er- 
lauben Sie mir, alle solchen völlig grundlosen Behauptungen offen 
und aufs lebhafteste zu bestreiten. Dass wir behördlicher Ueber- 
wachung unterworfen sind, ist, den Umständen nach, durchaus unver- 
meidlich und vernünftig. Solche Ueberwachung wird aber ohne Ge- 
hässigkeit, ja, mit gebührender Schicklichkeit und Höflichkeit ausge- 
führt, als von Leuten, welche es als eine Pflicht erkennen, welche ge- 
tan werden muss. Man kann im Gegenteil sagen, dass die Re- 
gierung, weit entfernt, Ausländer schlecht behandeln zu wollen, durch 
öffentliche Anschläge und durch die Zeitungen das deutsche Publi- 
kum fortwährend ermahnt, es für Bürgerpflicht zu halten, alle Aus- 
länder mit Würde und mit äusserster Schicklichkeit zu behandeln. 
Hie und da gibt es einen unwissenden oder einen geistesgestörten 
Patrioten, welcher in der Schmähung von Ausländern auf der 
Strasse einen schnellen Weg zum Ruhm sieht. Solche Unglücklichen 
gibt es aber in allen Ländern, und wahrscheinlich ist England in 
dieser Richtung weniger tadelfrei als Deutschland. Lassen Sie sich 
also gesagt sein, dass die Haltung der deutchen Regierung wie des 
Publikums von grösster Achtung und Höflichkeit ist. Besonders hat 
die sozialdemokratische Partei in ihrer Tagespresse diese Haltung als 
Bürgerpflicht gepredigt. 

Es scheint ferner, dass gewisse Zweige der englischen Presse 
Berichte veröffentlicht haben, wonach die deutsche sozialdemokra- 
tische Partei von der Regierung grausam angegriffen und unter- 
drückt worden wäre. Dass z. B. politische Vertreter der Partei ver- 
haftet, gefangen gesetzt, ja erschossen worden wären, Ich will gegen- 
wärtig nicht die Absicht solcher Veröffentlichungen erörtern; ich 
will mich einfach darauf beschränken, ihren Wahrheitsgehalt auls 
lebhafteste in Abrede zu stellen. Es ist keinerlei solche Unter- 
drückung bei der Regierung zu entdecken. Keine sozialistischen 
Führer sind gefangen gesetzt; keinem ist ein Leid geschehen. Im 
Gegenteil, es findet enge Zusammenarbeit der Gewerkschaftsführer 
und Reichstagsabgeordneten mit der Regierung statt. Häufige Kon- 
ferenzen von Vertretern dieser Körperschaften haben stattgefunden, 
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um die Fragen der Arbeitslosenunterstützung und die Hilfe für Fa- 
milien, deren Ernährer im Felde stehen, zu besprechen; die Schaf- 
fung und Einrichtung von Erwerbsquellen; die Gewinnung von Ar- 
beitskräften zur Einbringung der diesjährigen Ernte. Es gibt keine 
Unterdrückung — und es braucht keine Unterdrückung. Was der 
Kaiser vor einem Monat sagte, ist wörtlich und in vollem Umfange 
wahr: der gegenwärtige Kampf ums Dasein hat alle Parteien auige- 
hoben, alle Klassen- und Meinungsunterschiede im Deutschen Reich. 
Die Tatsachen der gegenwärtigen europäischen Lage führen alle zu 
dem Schluss, dass von allen im Krieg befindlichen Ländern Deutsch- 
land das entschlossenste, das am höchsten begeisterte und das einigste 
ist. Alle Deutschen aller Klassen erkennen, dass sie von allen Seiten 
angegriffen sind, dass sie, ob sie es wollen oder nicht, einfach 
um ihre Existenz zu kämpfen haben. Die sozialdemo- 
kratische Partei beklagt, wie es jeder Sozialist tun muss, das gegen- 
wärtige Unheil in tiefstem Schmerz. Aber auch sie erkennen ange- 
sichts der Stärke ihrer Gegner, dass es nur eines zu tun gibt: ums 
Dasein zu kämpfen, So ist das heutige Deutschland, traurigen Her- 
zens, aber voll grimmiger Entschlossenheit, in einer Weise, die ohne 
gleichen ist, zu einem einzigen Willen geeint. 

Ich hoffe daher, Sie werden Ihren Lesern diese beiden Punkte 
klarmachen: dass Engländer in Deutschland mit jeder Höflichkeit 
behandelt werden und dass die Deutsche Regierung in keiner Weise 
die Arbeiterpartei willkürlich unterdrückt noch zu unterdrücken 
braucht. 

Zu gelegenerer Zeit möchte man noch vieles im Dienste der 
Wahrheit sagen. Wir müssen nun aber in Stille leiden, bis dieses 
entsetzliche Alpdrücken vorüber ist, diese wissenschaftlich organi- 
sierte Orgie des wahnwitzigsten Barbarentums, ohne Beispiel in der 
Weltgeschichte. 

Rennie Smith, 


früher Student am Ruskin College Oxford.*) 


„Ihe Church Times“, 28. August 1914: 


Erlebnisse eines Kaplans. 


Unter den als Kriegsgefangene in Deutschland verhafteten 
Engländern ist Rev. D. W. Whincup, früher Vicar zu St. Paul, New- 
Southgate, und zuletzt Kaplan in Hannover. Während drei Wochen 
vor Ausbruch des Krieges wurden Mr. Whincup’s Briefe nach Hause 
von der Postbehörde zurückgehalten. Er war auf seinem Posten, als 
der Krieg erklärt wurde und verschiedene Engländer, darunter meh- 
rere Kinder, standen unter seiner Obhut. Aber am 8, August er- 
hielt er Befehl vom Militärkommandanten der Stadt, um Mitternacht 
abzureisen, Er wurde mit Mrs, Whincup und einigen anderen von 


*) Anmerkung des Herausgebers: Der Verfasser dieses Briefes ist zugleich 
methodistischer Laiengeistlicher, eine andere Aeusserung von ihm folgt S. 266. 
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der Polizei nach dem Bahnhof geholt, um in der Richtung der hollän- 
dischen Grenze befördert zu werden. An der Bahn wurde dann die 
ganze Gesellschaft verhaftet und die Nacht hindurch im Wartezim- 
mer zurückgehalten. Am nächsten Morgen wurden sie in einen 
Viehwagen gesteckt, zusammen mit einigen angetrunkenen Reser- 
visten, deren Beleidigungen sie bis Bentheim, einer eine halbe Stunde 
vor der Grenze entfernten Station zu erdulden hatten. Hier durften 
Mrs. Whincup und andere Damen ihre Reise fortsetzen, so dass sie 
die Heimat schliesslich über Amsterdam und Vlissingen erreichten, 
aber die Männer wurden zurückgehalten. Es wird manchmal gesagt, 
nur Männer im militärischen Alter würden kriegsgefangen gehalten, 
aber Mr. Whincup ist Geistlicher und 50 Jahre alt. 


„Ihe Church Times“, 11. September 1914: 
Englische Kaplane in Deutschland. 
Sir, 

Ich teile Ihnen einige weitere Einzelheiten über die Lage un- 
serer Kaplane in Deutchland mit, die, wie ich weiss, sehr vielen Ihrer 
Leser bekannt sein werden. 

In meinem letzten Brief erwähnte ich unsern Kaplan in Ham- 
burg, Rev. G. W. Crawford, als heimgekehrt, dies ist aber leider 
nicht zutreffend. Unser Kaplan in Ostende sagte mir, er hätte ge- 
hört, er (Crawford) sei wohlbehalten in Belgien und sei „mehr tot 
als lebendig‘ über die Grenze gebracht worden. Nachdem aber mein 
Brief geschrieben, Ihnen zugeschickt und im Druck war, sagte er 
mir, dies hätte sich als unbegründetes Gerücht herausgestellt. Ich 
fürchte, dass nach allem, was ich höre, er und sein Sohn im Gefäng- 
nis sind. 

Der Kaplan in Kassel bleibt, soviel ich höre, auf seinem 
Posten, und da er sehr viele deutsche Freunde hat, ist er wahr- 
scheinlich für den Augenblick in Sicherheit. Heute hörte ich, dass 
der Kaplan von Heidelberg zwar nicht in seiner Kirche, aber in sei- 
ner Privatwohnung Gottesdienst abhalten Jarf, und obwohl anschei- 
nend sehr wenige Engländer dort sind, sollen doch eine Anzahl Ka- 
nadier und Amerikaner da sein, die eine kleine Gemeinde für ihn 
bilden werden. Aus Berlin, Dresden und Baden-Baden höre ich, ob- 
wohl keiner der Kaplane einen Brief an mich gelangen lassen konnte, 
dass sie in ihren Kirchen Gottesdienste abhalten dürfen. An all 
diesen Orten müssen noch immer eine Menge unserer Landsleute 
sein. Allein aus Wiesbaden habe ich weder mittelbar noch unmittel- 
bar ein Wort gehört, aber da der Kaplan Mr, Freese grossen Ein- 
fluss unter den dortigen Deutschen hatte und mit der Sprache wie 
mit der Eigenart des Ortes völlig vertraut war, hoffe ich das beste. 
Als ich ihn am 28. Juni verliess, war seine Kirche wegen Umbau ge- 
schlossen, und es ist wenig wahrscheinlich, dass sie wieder geöffnet 
sein sollte, aber es war ihm die Benutzung der alten katholischen 


3 261 


Kirche gestattet, wo auch ich während meines Besuches die Kon- 
firmation und andere Gottesdienste abhielt. 

Ich bin Ihnen dankbarer als ich sagen kann für Ihre Veröffent- 
lichung meiner Briefe, denn viele haben mir brieflich gesagt, was für 
eine Erleichterung es sei, die Lage zu verstehen. Mir wurde gütigst 
etwas finanzielle Hilfe für meine Geistlichen übersandt, von denen 
viele ihre Einrichtung und all ihr Besitztum im Stich lassen mussten, 
einschliesslich ihr kleines Kapital in den Lokalbanken, und sie 
fürchten, wenn nichts Besonderes eintritt, wird alles verloren sein. 

Ich glaube, alle Kaplane, die vorübergehend Beschäftigung 
suchten, haben sie jetzt erhalten oder haben gute Aussicht, welche 
zu bekommen. 

Herbert Bury, Bischof von Nordwesteuropa (N. u. C. E.) 


8, Greycoat Gardens, Westminster, S. W. 


Hampstead u. Highgate Express, 31. Oktobr 1914. 
Rev. Rushbrookes Rückkehr aus Deutschland. 


Rev. J. H. Rushbrooke, der Geistliche der Freikirche in der 
Gartenstadt Hampstead, ist seit Ausbruch des Krieges in Deutsch- 
land zurückgehalten worden. Montag abend kehrte er nach England 
zurück und diktierte einem Vertreter der „Daily News“ den folgen- 
den Bericht über seine Erfahrungen in Berlin und anderswo. 

„Ich verliess London am 27, Juli, um mit Dr. Clifford zur 
Friedenskonferenz in Konstanz zu reisen, wo ich Freitag, den 31., an- 
kam. Während der ganzen Reise durch Deutschland, besonders am 
Donnerstag, den 30., bemerkten wir beständige Truppen- und Pferde- 
transporte westwärts. Wir hofften damals, dass dies blosse Vor- 
sichtsmassregeln seien, aber die späteren Ereignisse bestärkten diese 
Auffassung kaum. Bevor wir unsern PBestimmungsort er- 
reichten, war der Belagerungszustand erklärt worden und angesichts 
der drohenden Mobilisierung verliess ich Konstanz Sonnabend, den 
1. August, um nach Schlawe in Hinterpommern zu fahren, wo meine 
Frau und mein Kind sich befanden. 

Mein Weg führte mich durch München, Leipzig, Berlin und 
Stettin; und obwohl die Züge überfüllt waren, gelangte ich glücklich 
Montag früh nach Schlawe. Ich ging sofort auf die Post, um meiner 
Frau zu telephonieren, die sich etwa 20 km entfernt befand, damit 
sie mich noch am Nachmittag erwarten könnte. Fünf Minuten später 
A er verhaftet und wurde in eine Kasernenzelle in Einzelhaft ge- 

racht, 

Es ist nur recht und billig zu sagen, dass, mit Ausnahme des 
Unteroffiziers, der mich verhaftete und (bei meinem ersten Erschei- 
nen) des kommandierenden Majors, jedermann mich mit vollendeter 
Höflichkeit behandelte. Es stellte sich heraus, dass völlig harmlose 
Telegramme an meine Frau Verdacht erregt hatten und dass die Be- 
hörden nach einem russischen Spion fahndeten, 

Mein britischer Pass wurde natürlich zuerst als Betrug behan- 
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delt, und ich wurde förmlich vor einem Kriegsgericht unter der 
schweren Anklage des Hochverrats verhört. 

Ich hatte meine ganze Lebensgeschichte zu erzählen, im be- 
sonderen alles, was ich in Deutschland getan hatte. Ein Freund, der 
etwa 18 km von Schlawe wohnte, wurde telephonisch herbeigerufen, 
um meine Identität festzustellen, konnte aber erst in vierundzwanzig 
Stunden kommen. Ich wurde jedoch endlich Dienstag abend freige- 
sprochen, jedoch so spät abends, dass ich eine zweite Nacht in der 
Zelle verbringen musste. Als ich dann meine Frau erreichte, war 
der Krieg mit England Tatsache geworden, und neue Schwierigkeiten 
erhoben sich. Nach verschiedenen Komplikationen gelangten wir 
nach Berlin, wo wir unter den üblichen Formalitäten polizeilicher 
Ueberwachung lebten und von Anfang bis zu Ende durchaus höflich 
behandelt wurden. 

Ich erhebe nicht den Anspruch, dass meine eigene Erfahrung 
in dieser Beziehung allgemein ist, aber ich neige bestimmt zu der 
Meinung, dass die in Berlin übliche Behandlung feindlicher Aus- 
länder vorbildlich gewesen ist. Gegenwärtig wird in den deutschen 
Blättern viel von Vergeltungen für englische Härten gesprochen und 
unter den in Berlin wohnenden Briten besteht eine weitgehende Be- 
unruhigung, da man Verhaftungen im grossen Massstabe fürchtet. 
Ich fand bei diesen Leuten eine starke Entrüstung über eine „Pro- 
klamation“, die nach Angabe der deutschen Zeitungen von einem 
Londoner Blatt gedruckt worden ist. Dies ist von den heftig anti- 
britischen Berliner Zeitungen aufgegriffen und zur Grundlage von 
Forderungen gemacht worden, man möge die in Deutschland wohnen- 
den Engländer strenger behandeln. 

Die unglücklichen Briten in Berlin, ein paar Hundert an der 
Zahl, von denen viele England nur für eine kurze Ferienreise ver- 
lassen hatten, erörterten, als ich abreiste, die Möglichkeit, einen ge- 
meinsamen Protest zu erlassen. Sie empfanden es als schlimm ge- 
nug, sich in einer Lage zu befinden, in der der Schutz durch die eigene 
Regierung nicht mehr galt, ohne dass sie noch verschärfte Strenge 
der Behandlung durch unüberlegtes Vorgehen von Seiten eigner 
Landsleute zu erwarten hätten. Man möchte wirklich die Frage auf- 
werfen, ob nicht ein grosszügiger Plan für den Austausch aller Zivil- 
gefangenen möglich wäre, 

Im ganzen waren die Lebensmittel in Berlin reichlich und 
billig; Höchstpreise wurden von den Militärbehörden fast sofort nach 
Ausbruch des Krieges festgesetzt, und der Tarif ist kürzlich revidiert 
worden, Die Tendenz geht entschieden dahin, die Preise höher zu 
treiben, und es besteht zweifellos eine gewisse Besorgnis. Aber 
so weit lassen die Beobachtungen in Berlin nicht auf Druck durch un- 
mittelbare Not schliessen. Ich weiss jedoch, dass vorsichtige und 
weitblickende Deutsche wegen ihrer ökonomischen Hilfsquellen in 
grösserer Sorge sind als wegen der militärischen. Mein Eindruck 
ist entschieden, dass die blosse Tatsache einer Verlängerung des 
Krieges für Deutschland verhängnisvoll sein kann. 
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Was die Haltung des deutschen Volkes inbezug auf den Krieg 
betrifft, so ist diese von erstaunlicher und völliger Einmütigkeit; 
wenigstens ist diese Einmütigkeit erstaunlich, bis man die wunder- 
bare Geschicklichkeit erkannt hat, mit derjjedes Organ der Meinungs- 
äusserung mit Beschlag belegt und von der Regierung benutzt oder 
unterdrückt wird. Selbst jetzt ist noch kaum unter den einflussreich- 
sten und bestunterrichteten Kreisen der Inhalt des englischen Weiss- 
buches bekannt. Natürlich ist die Presse einmütig für den Krieg, ob- 
wohl diese praktische Einmütigkeit ihre sehr verschiedenen Gründe 
hat. Meiner Meinung nach ist der tiefste Grund die deutsche Furcht 
vor der in der Erhebung begriffenen slawischen Macht, Die Sozia- 
listen teilen völlig diese Furcht. Ferner gibt es eine Gruppe, die 
ehrlich der Meinung ist, dass Oessterreich nach dem Mord von Sera- 
jewo mit Serbien völlig frei schalten und walten konnte. Auch sahen 
viele Deutsche einen Krieg zwischen dem Dreibund und der Dual- 
oder Tripleentente als unvermeidlich an, und ich komme nicht über 
die Ueberzeugung hinweg, dass die durch Serajewo gebotene Ge- 
legenheit willkommen war, da sie es ermöglichte, einen Präventiv- 
krieg unter ausserordentlich günstigen Bedingungen zu führen. 

Es ist unwahr, dass das deutsche Volk als solches den Krieg 
liebe; aber ebenso sicher ist es wahr, dass das deutsche Volk so 
wie ihm der Sachverhalt dargestellt worden ist, glaubt, der Krieg sei 
gerecht und nicht zu vermeiden gewesen. Was mich jedoch wirk- 
lich geschmerzt hat, ist, dass tatsächlich jedes Gefühl für die wahre 
Natur des Belgien angetanen Uhnrechts fehlt. Es ist besonders 
schmerzlich, zu finden, dass fiihrende Theologen so weit gegangen 
sind, den Reichskanzler dafür zu tadeln, dass er an dem beabsichtig- 
ten Durchmarsch ein gewisses Unrecht zugab. 

Die Art und Weise, wie nach dem entsetzlichen Unrecht, das 
dem schwachen Lande angetan worden ist, Zeitungen und Leute in 
öffentlicher Stellung nach Beweismaterial gestöbert haben, um es zu 
rechtfertigen, setzt das Ansehen des ganzen Volkes herab. In die- 
ser Sache wie in mancher anderen hat mein Glaube an die sittliche 
Stärke und das gesunde Urteil der Männer, die im öffentlichen Leben 
Deutschlands stehen, einen schweren Stoss erlitten. 

Jeder, der da weiss, wie gross meine Bewunderung für die 
deutsche Vollendung auf vielen Gebieten und wie stark meine An- 
hänglichkeit an das Land und das Volk ist, wird den Schrecken ver- 
stehen, den diese Haltung mir gebracht hat. Ueber alles hinaus war 
es schmerzlich, jeden Tag die stehende Phrase von „unserer gerech- 
ten Sache” zu hören und im Zusammenhange damit an Belgien zu 
denken. Man kann nicht umhin, zu glauben, dass die Bemühungen 
fast der ganzen Presse, einen Strom leidenschaftlichen Hasses auf 
England zu lenken, einen gewissen Zusammenhang haben mit einer 
Art von Gewissensunbehagen inbezug auf die besonderen Momente, 
die England in den Krieg hineingezogen haben. 

Was den Ton der Presse anbelangt, so möchte ich sagen, dass 
die Verbreitung falscher Nachrichten über die Feinde sicher kein 
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einseitiges Verfahren ist. Die deutsche Zensur ist natürlich keine 
Gewähr für Wahrheit, sondern nur eine militärische Vorsichtsmass- 
regel, und es bleibt für journalistische Erfindungsgabe ein weites 
Feld offen, die ruhmvoll in „Revolutionen in Russland und Frank- 
reich” und in „Revolten in Indien und Südafrika" geschwelgt hat, 
während Telegramme aus Konstantinopel über die Haltung der Mo- 
hammedaner alles andere an Voraussagen sensationeller Folgeereig- 
nisse übertrafen. 

Ich zweifele jedoch daran, dass deutsche Leser diese Dinge 
ernster nehmen, als englische Leser die entsprechenden Ausschwei- 
fungen eines Teiles der britischen Presse, aber die deutsche Em- 
pörung über ausländische Lügen klingt sonderbar für jemanden, der 
die Berliner Presse drei Monate lang aufmerksam verfolgt hat. 

Eines gelingt der militärischen Zensur völlig: die Unter- 
drückung aller Kritik an der Politik oder der Kriegsführung, ja selbst 
aller Meinungsäusserung, soweit solche auch nur entfernt dazu die- 
nen könnte, die Aussichten auf Erfolg zu vermindern. Ein süddeut- 
sches katholisches Blatt wurde kürzlich verboten wegen einer etwas 
herausfordernden Erörterung über theologische Differenzen, da dies 
geeignet sein könnte, der Einigkeit der Nation Abbruch zu tun, die 
das oberste militärische Interesse ist. Ebenso ist der „Vorwärts” 
zweimal verboten worden, und darf jetzt nur wieder erscheinen, 
nachdem er sich verpflichtet hat, die Frage der Klassenunterschiede 
richt zu berühren. 

Die Höhe der deutschen Verluste ist schwer zu berechnen, 
nach dem was in der Presse erscheint. Abgesehen von den militäri- 
schen Geheimnissen, die folgerichtig jede Niederlage verhüllen, und 
den immer länger werdenden offiziellen Verlustlisten, kann das 
deutsche Publikum wenig in Erfahrung bringen. Die Verlustlisten, 
die auf Blättern in Grösse und Form etwa der Westminster Gazette 
veröffentlicht werden, ebenfalls dreigespalten, hatten bei meiner Ab- 
reise 1800 Seiten erreicht, sind aber keineswegs ausreichend. Man 
kann nur ungefähr schätzen nach den ungeheuren Verlusten, die 
Deutschland und die anderen Länder, die im Spiele sind, erleiden. 

Ich möchte dennoch sagen, dass die Meinung, die ich hier be- 
reits habe aussprechen hören, dass Deutschland seinen letzten Mann 
im Felde hat, von den Tatsachen sehr weit entfernt ist, Es hat noch 
ungeheure Reserven. Seit Menschenaltern hat es jeden tauglichen 
Mann mit unvergleichlichem Ernst und Tüchtigkeit zum Militärdienst 
herangebildet. Dass die Deutschen selbst den: Kampf, in den sie ein- 
getreten sind, nicht leichten Herzens betrachten, ist sicher, aber sie 
setzen unbedingtes Vertrauen auf ihren Generalstab, von dem sie 
auch weitere technische Ueberraschungen des Krieges, die das 42- 
Zentimeter-Geschütz noch übertreffen sollen, erwarten. 

Ich möchte zum Schluss hinzufügen, dass ich wahrscheinlich 
der einzige Engländer bin, der von aussen Gelegenheit hatte, das 
britische Gefangenenlager in Döberitz zu sehen, wo ich zweimal 
Gottesdienst und zweimal Begräbnisfeiern abgehalten habe. Mein 
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persönlicher Eindruck ist, dass die Stimmung der obersten und kom- 
mandierenden Offiziere durchaus grossherzig ist und das alles unter 
diesen Verhältnissen Mögliche für die Gefangenen geschehen wird. 
Die Leute, zu denen ich sprach, gaben gewöhnlich die Erklärung ab, 
es sei ziemlich gut so wie die Dinge liegen. 

Ihr Gesundheitszustand ist, soviel ich weiss, gut, und sicher 
ist die Lage des Ortes gesundheitlich glänzend. Die Deutschen for- 
dern von ihren Gefangenen wie von ihren eignen Soldaten sehr 
strenge Disziplin, aber bei einem vernünftigen Geist des Gehorsams 
wird solche Kriegsdisziplin den Kriegsgefangenen keinen Anlass zur 
Klage über grausame Behandlung geben. 


Auswärtiges Amt. 
Abschrift zu IIIb 18 549/14. 


(L. S.) 
Verbalnote, 


Das Auswärtige Amt beehrt sich, der Botschaft der Vereinig- 
ten Staaten von Amerika auf die Verbalnoten vom 13. und 17. d.M. 
— F. O. Nr. 790 und 828 — betreffend die Erlaubnis zur Abreise für 
britische Staatsangehörige, nachstehendes zu erwidern. 

Nachdem durch die Erklärungen der Botschaft in den erwähn- 
ten Verbalnoten die Gegenseitigkeit in England als verbürgt er- 
scheint, sind Weisungen dahin ergangen, dass nunmehr auch briti- 
schen Staatsangehörigen, die das 17. Lebensjahr noch nicht vollendet 
haben, sowie englischen Geistlichen und praktischen Aerzten ohne 
Unterschied des Alters, die Ausreise aus Deutschland gestattet wird. 

Die deutsche Regierung würde ferner bereit sein, einem Aus- 
tausch einzelner in England zurückgehaltener Deutschen gegen Eng- 
länder, die in Deutschland zurückgehalten werden, zuzustimmen. Sie 
muss sich aber in jedem Falle vorbehalten, die ihr für einen solchen 
Austausch geeignet erscheinenden Deutschen, ohne Rücksicht auf die 
Einschränkungen, die von der Grossbritannischen Regierung hinsicht- 
lich des körperlichen Zustandes und der militärischen Ausbildung 
gemacht worden sind, zu bezeichnen, 

Berlin, den 29. Oktober 1914. 

An die 


Botschaft der Vereinigten Staaten von Amerika. 


Berlin, den 3. November 1914. 
Die Behandlung der Engländer in Deutschland. 
An das 


Sekretariat und Komitee der Kirchen der Unabhängigen Methodisten- 


vereinigung. 
Liebe Brüder, Bere 


i Als Prediger des Distrikts Colme und Nelson, gegenwärtig 
in Berlin ansässig, möchte ich Ihr besonderes Augenmerk, als des 
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auserwählten Vertreters der Gesamtheit der Unabhängigen Metho- 
distenkirchen in England, auf die Frage der Behandlung Deutscher 
richten, die sich augenblicklich in England befinden. Und ich rufe 
Ihre Aufmerksamkeit nicht zunächst in persönlichem Sinne an, son- 
dern wesentlich in Ihrer stellvertretenden Eigenschaft, 

Während langer Friedensjahre war es die Aufgabe der Un- 
abhängigen Methodistenkirche neue Wertmasse über das Land hin 
aufzustellen und vor allem unter Berufung auf Christus die Würde 
und den hohen Wert der menschlichen Persönlichkeit aufs neue 
geltend zu machen. Einer der schönsten Züge des unabhängigen 
-Methodistentums war nicht allein die Weckung eines höheren Be- 
wusstseins der Mitbürgerlichkeit, sondern auch die Pflege neuen 
Denkens und Fühlens im Hinblick auf das Leben im Ganzen. Die 
nationale Unbegrenztheit des „Lebens in Gott” hat z. B. in Missions- 
unternehmungen ihren Ausdruck gefunden, wobei unser Dr. Robinson 
ein so ausgezeichneter Pionier war, und, näher der Heimat, hat sie 
während langer Friedensjahre in der Pflege brüderlicher Bande zwi- 
schen benachbarten zivilisierten Völkern sich Ausdruck geschaffen. 
Der universale Charakter unserer Religion ist ein Grundstein ihrer 
Macht; dieser weltumspannende Charakter hat von einem Zeitalter 
zum andern immer neue und weitere sittliche Gebote der Ver- 
edelung der Menschheit ausgelöst. Daher haben unsere Methodisten- 
kirchen ein tieferes Bewusstsein internationaler Brüderlichkeit und 
ein grösseres Streben danach als sonst möglich wäre. Wir haben 
ein tieferes, feineres Gewissen für das Wohlergehen der Menschheit. 
Wir fühlen in uns besondere Pflichten gegen zurückgebliebene 
Rassen, seien es schwarze oder gelbe, und auch besondere Pflichten 
gegen unsere Feinde, von denen andere nicht wissen. Eine solche 
Auffassung unserer Pflichten in Friedensjahren muss sich notwendig 
auch in Kriegszeiten bewähren. Diese Pflichten liegen noch immer 
auf uns; sie sind unsere letzte, tiefste Verpflichtung. Und darum 
fordere ich Sie auf, diese Frage zu erwägen — die verhältnismässig 
untergeordnete aber doch wichtige Frage nach der Behandlung der 
deutschen Ausländer in England; Sie, die Sie das Gewissen des Un- 
abhängigen Methodistentums wacherhalten, damit wir offenbaren und 
bekennen was, wie wir fühlen und wissen, unsere Pflichten in dieser 
Sphäre sind. 

Unter den zivilisierten Staaten hat es im Laufe der ganzen 
-politisch-geschichtlichen Entwicklung Zeiten gegeben, wo gewisse 
Lebensfragen der Unabhängigkeit mit dem Schwerte ‚entschieden 
werden mussten. Bei solchen Gelegenheiten hat sich in den zivi- 
lisierten Völkern der Brauch eingebürgert, besondere Regeln und 
Ordnungen ehrenhalber als innerhalb gewisser Grenzen giltig und 
wirksam anzuerkennen, Solche Regeln und Ordnungen sind in den 
Haager Konferenzen und Regierungsabkommen und dergleichen 
niedergelegt worden. Zu diesen Abgrenzungen gehört der fest- 
stehende Grundsatz, dass nicht alle Glieder eines Staates unmittel- 
bar am Kriege teilnehmen; dass vielmehr die Verantwortungen für 
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die Kriegführung einem beschränkten Teil der Bevölkerung auf- 
erlegt wird, welcher unter besonderen militärischen Verpflichtungen 
stehen soll, und die Bezeichnung „Soldat“ oder „Matrose ‚erhält. 
Dieser Teil der Bevölkerung ist besonders damit betraut, eine ge- 
wisse Arbeit zu leisten, um eine Entscheidung über die politische Un- 
abhängigkeit herbeizuführen. Dieser Teil muss in jedem kriegführen- 
den, Volke die Entscheidung auskämpfen. Dies ist ein grundlegender 
politischer Grundsatz im Kriegsfalle. Die völlige Anerkennung die- 
ses Grundsatzes macht es möglich, dass es Ausländern im Feindes- 
land zur Kriegszeit gut ergeht; weiterhin liegt die einzige politische 
Rechtfertigung für ein Einschreiten gegen solche Ausländer darin, 
dass sie unter Umständen rechtlich als Glieder jenes besonderen 
Teiles angesehen werden können, der dazu ausersehen ist, die zum 
Austrag stehenden Fragen zu entscheiden. Die Anwendung dieses 
politischen Grundsatzes ist im gegenwärtigen Kriege beobachtet 
worden. Aber wenn in Friedenszeiten die Bedeutung eines Gesetzes 
im hohen Grade von dem Geiste, in welchem es ausgeiegt und ange- 
wandt wird, abhängt, so trifft dies zur Kriegszeit noch vielmehr zu, 
wo gesundes politisches Urteil unendlich viel schwerer zu erreichen 
ist. Ganz einfach gesagt, es wäre reine Anmassung und hiesse weit 
über das Ziel hinaus schiessen, wollte man von den 70- oder 100 000 
Deutschen, die sich gegenwärtig in England befinden, behaupten, 
dass, mittelbar oder unmittelbar, alle diese Deutschen dazu Anlass 
gäben, sie unter die am Kriege teilnehmenden zu zählen, so dass sie 
verdienten, aus politischen Gründen verhaftet zu werden. Ohne 
Zweifel sind die überwältigende Mehrzahl aller dieser Leute bürger- 
liche Personen in der vollen gesetzlichen Bedeutung, die in jeder 
Weise die Gesetze des Landes achten, ordentlich leben, friedlichen 
Beschäftigungen nachgehen, es dem dazu bestimmten Teile über- 
lassen, Kriegsarbeit zu tun, und selbst in keiner Weise den am 
Kriege Teilnehmenden zu helfen oder Vorschub zu leisten suchen. 
Der Geist, in dem dieser politische Grundsatz ausgelegt wird, 
ist von überragender Bedeutung. Um anständig zu handeln, ist ein 
kühler, klarer Kopf und ein gütiges, mitfühlendes Herz notwendig. 
Sobald Furcht und Hass mit in Rechnung kommen, wird die Ent- 
scheidung dieser rein politischen Frage jämmerlich schief ausfallen. 
Und gerade hier kann das feine Gewissen der Unabhängigen Metho- 
disten Gelegenheit finden, sich zu betätigen, kann es viel tun, um 
den notwendigen kühlen, klaren Kopf und das notwendige gütige, 
mitfühlende Herz in grossen Massen des britischen Volkes zu wecken. 
Bin ich klar gewesen? Werde ich verstanden? Ein politischer 
Grundsatz soll auf 70000 Deutsche in England angewandt werden. 
Unabhängige Methodisten können viel tun, damit eine Anwendung 
dieses Grundsatzes in Duldsamkeit und Gerechtigkeit und mit der 
höchsten Achtung vor menschlichen Werten gesichert wird. Sie 
können diesen politischen Grundsatz hoch über den Dunst von Hass 
und Furcht erheben, die das Herz veröden und das Auge trüben. 
Und ein solches Werk scheint mir so völlig im Einklang mit der 
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christlichen Ethik, wie sie die Methodisten auffassen, dass ich Sie 
vertrauensvoll bitte, der Kirchengemeinschaft in dieser Angelegenheit 
unverzüglich Ausdruck zu verleihen. Ich wage es, folgenden Ver- 
lauf der Unternehmung vorzuschlagen: 


1. Mitteilung an die Regierung über die Wünsche und Gefühle 
der Unabhängigen Methodistenkirchen von England in Bezug 
auf die Behandlung der Deutschen während des Krieges. 

2. Die gleiche Mitteilung an das Britische Komitee der vereinig- 
ten Kirchenräte im grossbritannischen und im deutschen 
Reiche zur Pflege freundschaftlicher Beziehung zwischen bei- 
den Völkern, zugleich mit einem Aufruf zur Mitarbeit an die- 
sem Komitee. 

3, Einrichtungen von Hilfskomitees zur Unterstützung von 
Deutschen im besondern, und von Ausländern im allgemeinen, 
die sich in Not befinden, und Zusammenarbeit mit bereits zu 
diesem Zwecke bestehenden Körperschaften. 

4, Soweit politische Notwendigkeit Internierung erheischt, die 
Schaffung der bestmöglichen Bedingungen für das Wohl- 


ergehen solcher Gefangener. 


Es braucht nicht gesagt zu werden, dass sofortiges Handeln 
nötig ist. Wenn Sie nach diesen Richtlinien wirksamen Einfluss 
geltend machen könnten, so würde sich zweifellos eine Mitwirkung 
auf die Behandlung aller Ausländer in allen kriegführenden Ländern 
fühlbar machen. Daher auch auf die aller Engländer, die sich gegen- 
wärtig in Deutchland befinden. 

Ich bitte Sie nun, dieser Frage Ihre sorgsamste Ueberlegung zu 
schenken, damit über aller Finsternis von Hass und Furcht die 
Fackel der christlichen Ethik der Methodisten flammen und die 
kühnste Einlösung unserer Pflichten zustandebringen möge. 

Wenn wir Ausländern nicht, wie von uns gefordert wird, die 
Wärme unserer Liebe geben können, so können und müssen wir sie, 
und das ist unsere erste Pflicht, ritterlich, voller Achtung und mit 
sorgsamer Gerechtigkeit behandeln. Mit brüderlichen Grüssen 


gez. Rennie Smith. 


Sunday Chronicle, Manchester, Dezember 1914:*) 
Briten als Sträflinge behandelt. Zellenhaft. 


*) Anmerkung des Herausgebers: Nach Aufnahme des obigen Berichts ge- 
langt ein anderer aus dem Scotsman am 12. Dezember 1915 in unsere Hände ‚als 
Mr, Sleigh‘s authentischer Bericht. Da beide in allem wesentlichen übereinstim- 
men, behielten wir den oben wiedergegebenen bei, weil die ‚Schilderung darin in 
der ersten Person gehalten ist, während der andere sie in indirekter Rede wieder- 
gibt. Die Ueberschriften dürften jedoch nicht von dem Verfasser selbst herrühren. 
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Heim gerissen und muss alle Unwürdigkeiten und Entbehrungen der 
Gefängnishaft in Berlin durchmachen.” 


„Ihe Church Times”, Dezember 1914: 


"Nachrichten aus Berlin. 
Sir, 

Sie werden gewiss den beifolgenden Brief gern lesen und ihn, 
wenn der Raum es diese Woche erlaubt, abdrucken; ich habe ihn 
eben von unserem tapfern Kaplan in Berlin bekommen. Er bestätigt 
meine Unterscheidung zwischen der deutschen Presse und dem. 
Geist, den ein grosser Teil des deutschen Volkes gezeigt hat und 
noch zeigt, Dieser Brief ist der zuletzt von mir erhaltene im Ver- 
lauf eines überwältigenden Briefwechsels seit Ende Juli, und in all 
meinen Briefen bezeugen — ohne Ausnahme — Kaplane, Geist- 
liche, Reisende, Beamte, Zivilgefangene, junge Leute im Beruf, Da- 
men, junge Mädchen, Zeitungskorrespondenten usw. die Freund- 
lichkeit, Höflichkeit, Rücksicht und sogar materielle Hilfe und Unter- 
stützung, die ihnen von Deutschen aus allen Kreisen erwiesen wor- 
den ist. Ich halte es für meine Pflicht, dies bekannt zu machen. 


Herbert Bury, Bischof von Nordwesteuropa. 
8 Greycoat Gardens, Westminster. 


16, Dezember 1914, 


Charlottenburg-Berlin, 2. Dezember 1914. 
Knesebeckstr, 89, 


Mein lieber Bischof, 


Ich hoffe, dass meine zwei letzten Briefe Sie sicher erreicht: 
haben: Den letzten schrieb ich, um Ihnen sehr für Ihren Besuch 
in Newbury zu danken und ebenso für den äusserst interessanten 
und wichtigen Bericht, den Sie mir so gütig gesandt haben. Ich bin. 
sicher, dass er viel getan hat, um die Behörden zu vergewissern, dass: 
gewisse andere Berichte ungenau waren und dass er dadurch unsere- 
Lage hier sehr gebessert hat. | 

Ich weiss, Sie werden mit Freuden hören, dass ich letzten. 
Sonntag meinen ersten Gottesdienst bei den englischen Zivilinter- 
nierten in Ruhleben abhalten durfte. Er wurde in einem grossen ge- 
deckten Raum unterhalb der grossen Tribüne abgehalten; Graf 
Schwerin, der Kommandant Baron von Taube und dessen Frau und. 
ich glaube wohl beinahe 2000 Mann nahmen daran teil. Ein kana-- 
disches Mitglied unseres Zweiges „St. Georg" des C. E. M. S. hatte 
einen wundervollen Chor von 30—40 Mann eingeübt, der den Gesang: 
leitete und das Lied „Siehe Er kommt“ („Behold he cometh‘) wun- 
derbar wiedergab. Der Gesang, besonders das Lied „O come o come 
Emmanuel” war hinreissend, und ich empfand es als ein seltenes. 
Vorrecht, vor so vielen Menschen zu sprechen. 
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‚ Ich darf jetzt jeden Sonntag Gottesdienst im Lager abhalten, 
und ich kann dies tun, ohne dass die drei regelmässigen Sonntags- 
gottesdienste in St. Georg, die ohne jede Unterbrechung fortgeführt 
werden, gestört zu werden brauchen. Es ist der Kirche in der Tat 
seit Kriegsbeginn keinerlei Zwang auferlegt worden, und es bleibt 
noch immer ein getreuer Rest unserer Gemeinde, Heute Abend bin 
ich zu einer Komiteesitzung von deutschen Pastoren eingeladen wor- 
den, welche hoffentlich für mich die Abhaltung regelmässiger Gottes- 
dienste erwirken werden. Ich habe mir jede mögliche Mühe ge- 
geben, um dieses Recht zu erlangen, aber leider hat man mich irr- 
tümlich für einen „Staatsbeamten” gehalten. 

Jedermann hier ist äusserst freundlich gegen mich, und man 
hat mich von den: Massnahmen befreit, die den Engländern hier auf- 
erlegt sind und die hoffentlich bald etwas gemildert werden, 


Ihr sehr ergebener H. M. Williams. 


The Church Times. 
8. Januar 1915. 

Wir erfahren, dass alle S. P, G. Kaplansstellen in Deutsch- 
land jetzt geschlossen sind. Die ständigen Kaplane, dreizehn im 
ganzen, konnten nicht alle sofort nach der Kriegserklärung abreisen, 
und einige blieben noch vier oder fünf Monate. Inbezug auf den 
Kaplan in Hamburg, der mit Frau und Sohn zu Anfang des Krieges 
verhaftet wurde, teilt Bischof Bury mit, dass Mr. und Mrs. Craw- 
ford entlassen worden sind, da sie von der gegen sie vorgebrachten 
Klage freigesprochen wurden. Es wird erwartet, dass sie diese 
Woche Deutschland verlassen. 


3. Weiteres zur Lage der englischen Zivilinternierten 
und des Lagers von Ruhleben. 


„Vorwärts”, 25. Oktober 1914: 


Vergeltungspolitik, Eine Politik alttestamentarischer Rache 
empfiehlt die „Nationalzeitung” — auch „8-Uhr-Abendblatt” — in 
ihrem letzten Leitartikel, Anknüpfend an die Ausschreitungen, die 
im Ausland gegen Deutsche begangen wurden, schreibt das Blatt: 

„Was wir heute schon verlangen, und mit Berechtigung ver- 
langen, ist, dass für alle Schandtaten, die gegen Angehörige des deut- 
schen oder österreichischen Staatsverbandes in England, Frankreich 
und Russland begangen wurden, Vergeltung geübt werde. Wir wollen 
Angehörigen der mit uns kriegführenden Staaten nicht auf unseren 
Strassen begegnen, wir wollen nicht, dass sie fernerhin Anteil haben 
an den Segnungen deutscher Kultur, deutscher Ordnung und ‚deut- 
scher Gesittung, wir wollen nicht, dass ihnen die Möglichkeit ge- 
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geben ist, Landesverrat gegen uns zu üben, Wir müssen reinen 
Tisch machen. Die Ueberanständigkeit der deutschen Behörden und 
des deutschen Volkes, die hier lebenden Engländer, Russen und 
Franzosen zu schonen, ist nicht mehr am. Platze. Sie ist unange- 
bracht bei der Schamlosigkeit, mit der Deutsche und Oesterreicher 
im feindlichen Auslande behandelt werden. Und-wenn wir für die 
Anwendung des alten Rechtssatzes „Auge um Auge, Zahn um Zahn 
plädieren, so können sich alle, die unschuldig von der Härte dieses 
Gesetzes getroffen werden, beim perfiden Albion hierfür bedanken. 

Wir verurteilen gewiss aufs schärfste alle Ausschreitungen, 
die im Auslande gegen Deutsche begangen werden. Aber wir glau- 
ben doch, dass wir unserer Kultur mehr Schaden zufügen würden als 
es irgendein Feind könnte, wenn wir den Rat des nationalliberalen 
Blattes befolgen wollten. Es galt bis jetzt doch auch in den Kreisen 
denen dieses Blatt nahe steht, für einen Beweis unserer Kulturhöhe, 
dass wir jenes „Auge um Auge, Zahn um Zahn” überwunden hatten. 
Wir müssen die deutschen Behörden und das deutsche Volk dagegen 
in Schutz nehmen, dass sie in einer sogenannten „Ueberanständig- 
keit” den Ausländern zu weit entgegengekommen wären. 


„Frankfurter Zeitung‘, 29. Oktober 1914: 
Engländer gegen die Deutschenveriolgung. 

Die in England seit Beginn des Krieges erfolgte Internierung 
Tausender von Deutschen in Konzentrationslagern und insbesondere 
die in letzter Zeit eingetretene gewaltsame Verfolgung von Deut- 
schen haben die in Frankfurt wohnhaften Engländer veranlasst, an 
Lord Roberts folgende Erklärung zu senden: 


„An Seine Exzellenz Lord Roberts! 


Da es uns bekannt ist, dass Eure Lordschaft bereits an die 
Londoner Zeitungen einen Aufruf gerichtet haben zur Mässigung und 
Ausscheidung aller Gehässigkeit, soweit dies in der gegenwärtigen 
Zeit des Kampfes möglich ist, erlauben sich die unterzeichneten, zur- 
zeit in Deutschland zurückgehaltenen und dort lebenden Engländer 
folgende Erklärung an Eure Lordschaft zu richten. 

Es ist uns zurzeit der Aufenthalt in Frankfurt a. M. ange- 
wiesen, und man erlaubt uns nicht, Deutschland zu verlassen, Man 
gestattet uns die freie Wahl unserer Wohnungen und wir dürfen 
uns frei und unbelästigt innerhalb des Stadtbezirkes bewegen. Einige 
von uns in besonderen Fällen stehen allerdings unter Polizeiauf- 
sicht und müssen sich ein- oder zweimal in der Woche bei der 
Polizeibehörde vorstellen; wir werden aber alle höflich und freund- 
lich behandelt von allen, mit denen wir in Berührung kommen, so- 
wohl von den Behörden als von der Bevölkerung. 

Mit einem Gefühl grossen Bedauerns haben wir in den Zei- 
tungsberichten von Ausschreitungen gelesen, die in London und an- 
deren Städten des britischen Königsreichs gegen deutsche Unter- 
tanen vorgekommen sein sollen. Wir erachten es deshalb als unsere 
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Pflicht, die obigen Tatsachen in der bestimmtesten Weise zur Kennt- 
nis unserer Landsleute zu bringen. Hierdurch wünschen wir nicht 
nur irgendwelchen umlaufenden Gerüchten zu widersprechen, dass 
wir und unsere Landsleute unter irgend etwas Aehnlichem hier lei- 
den, sondern unseren Landsleuten in England eine richtige Würdi- 
gung der Behandlung zu ermöglichen, die wir hier erhalten. 

Bevor wir diese Erklärung abschliessen, möchten wir die 
dringende Bitte an unsere Landsleute richten, die obigen Tatsachen 
zu berücksichtigen und den deutschen, im britischen Reich zurück- 
gebaltenen Untertanen dieselbe freundliche Behandlung zuteil wer- 
den zu lassen, die wir hier erhalten, die einzige Behandlung, die in 
Einklang steht mit den Traditionen unserer Nation. 


Unter den vielen Unterschriften befinden sich diejenigen der 
Herren Sir William Lindley, F. Ashby, Arthur Cliffe, Ernest C. Cole, 
Fred Cox, R. H. Curtis, E. Gillon, Thomas Gooding, I. M. Mackenzie 
und G. M. Mackness. 


„Times“, 18. November 1914: 


Britische Gefangene in Deutschland. — Amerikanischer ofli- 
zieller Besuch. — Beruhigende Erklärungen. 

Mr. Chandler Anderson und Mr. Hales von der amerikani- 
schen Botschaft sind jetzt nach London zurückgekehrt, nachdem sie die 
Konzentrationslager in Deutschland besucht haben. Mr. Anderson 
unterzog sich kürzlich der gleichen Aufgabe in England, wo er die 
Lager von Frimley und Queensferry und das Offizierslager in Wales 
besucht hat. Er ist jetzt im Begriff, andere britische Konzentrations- 
lager zu besichtigen. Gestern gab Mr. Anderson einem Vertreter 
der Times einen beruhigenden Bericht über das, was er in Deutsch- 
land gesehen hat. 

Er sagte, es gebe augenblicklich ein grosses Zivilgefangenen- 
lager in Ruhleben und es sind dort etwa 3500 Mann interniert. 
Kranke und in gewissen englischen Kolonien Geborene, wo keine 
Deutschen interniert sind, sind nicht verhaftet worden. Die deutsche 
Regierung hat auch Ausnahmen gemacht gegenüber lange in Deutsch- 
land Ansässigen und solchen, die mit deutschen Frauen verheiratet 
sind. Ruhleben ist eine Rennbahn bei Berlin. Die Gefangenen sind 
in „Boxen” auf ebner Erde und in Böden darüber untergebracht. 
Vier Leute sind je in einer Box. Die Schlafgelegenheit besteht in 
paarweise aufgestellten eisernen Bettstellen. Die Fussböden sind 
festgestampft, aber unbelegt, sollen aber belegt werden. Im ganzen 
ist der Ort sauber und sanitär. Zwei Bettdecken werden jedem Ge- 
fangenen geliefert, und obwohl zu Anfang noch nicht jeder sie hatte, 
sollen sie sie bald bekommen. 

Im Militärgefangenenlager Döberitz sind 9000 Gefangene; da- 
von etwa 4000 britische, 4000 russische und die übrigen Belgier und 
Franzosen, Sie wohnen in Zelten, aber sie sollen bald in ein neues 
Lager gebracht werden, dessen Baulichkeiten bald fertig sein sollen, 
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Nach dem Krieg soll diese zur Unterbringung deutscher Truppen bei 
Manövern in der Gegend dienen. Die Baulichkeiten sind ausge- 
zeichnet und andere Einrichtungen auch lobenswert. Die Soldaten 
waren mit körperlicher Arbeit beschäftigt und schienen so zufrieden, 
wie man von Leuten in ihrer Lage erwarten kann. Die tägliche 
Ration ist in beiden Lagern die gleiche, nämlich: täglich ein Laib 
Schwarzbrot mit Tee oder Kaffee des Morgens, eine grosse Schüssel 
dicker Suppe mit Gemüse und Fleisch des Mittags, bisweilen etwas 
Wurst, und abends Tee. Mr. Anderson erfuhr, dass dies die üblichen 
Militärrationen der deutschen Armee seien. Er kostete die Suppe 
und fand sie ausgezeichnet; es war Erbsensuppe, dick und nahrhaft, 
und enthielt Kartoffeln, Karotten und Schweinefleisch. Die Zivilge- 
fangenen dürfen sich Ergänzungen dazu kaufen. Die Gefangenen 
werden anscheinend von den Wachen rücksichtsvoll behandelt und es 
schien kein Anlass zur Besorgnis von Seiten der Angehörigen vor- 
zuliegen. 


„Vossische Zeitung‘, 29. November 1914: 


Die Entlassung einiger englischer Trainer und Gestütsmeister 
aus dem Ruhlebener Gefangenenlager wird nach der „Nordd. Allg. 
Ztg.“ vom Landwirtschaftsministerium damit begründet, dass die 
Entlassung nach eingehender Prüfung der Verhältnisse lediglich mit 
Rücksicht auf das Staatsinteresse erfolgt ist, welches die preussische 
Landespferdezucht und ebenso die Militärverwaltung dafür geltend 
zu machen haben. Das wertvolle inländische Vollblutmaterial in 
einigen Gestüten und Rennställen wurde durch die Internierung der 
englischen Gestütsmeister und Trainer jeglicher Aufsicht beraubt, da 
viele deutsche Gestütsmeister und Trainer im Felde sind, war kein 
deutscher Ersatz für die internierten Engländer möglich. Ohne fach- 
männische Aufsicht würde dies kostbare, auch für den Staat wert- 
volle und jetzt im Auslande nicht zu ersetzende Zuchtmaterial zu- 
grunde gehen. Es sind übrigens nur so viele englische Gestütsmeister 
freigelassen worden, als zur allernotwendigsten Beaufsichtigung not- 
wendig erschien. Nur staatliches Interesse, nicht irgendeine per- 
sönliche Rücksichtnahme ist bei den Befreiungen massgebend ge- 
wesen, auch ist die Entlassung selbstredend auf solche Personen 
beschränkt worden, die seit langen Jahren in Deutschland ihren 
Wohnsitz gehabt haben und durch ihr bisheriges Verhalten und ihre 
deutschen Familienbeziehungen die Gewähr dafür bieten, dass sie 
die ihnen gewährte Freiheit nicht zum Nachteil des Vaterlandes und 
seiner Kriegführung missbrauchen. 


„Vossische Zeitung“, 1. Dezember 1914: 


Die Freilassung der englischen Trainer. Wie schon berich- 
tet, hat die Freilassung von sieben englischen Trainern, einem Ge- 
stütsmeister und einem Jockei-Lehrling aus Ruhleben in weitesten 
Kreisen Aufsehen erregt. Man ist weit davon entfernt, jenen Leuten, 
die seit langen Jahren in Deutschland tätig sind und sich des besten 
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Rufes erfreuen, die Freiheit zu missgönnen, aber ihre Entlassung aus 
der Internierung bedeutet eine Bevorzugung, die auch durch die 
kürzliche amtliche Erklärung des Landwirtschaftsministeriums in 
wenig verändertem Licht erscheint. In dem Erlass wird angeführt, 
dass die Freilassung lediglich mit Rücksicht auf das überwiegende 
Staatsinteresse erfolgt sei, da das wertvolle inländiche Vollblut- 
material in einigen Gestüten und Rennställen durch die Internierung 
der englischen Trainer jeglicher Aufsicht beraubt, und kein deut- 
scher Ersatz für die internierten Engländer möglich wäre, 

Dagegen ist zu sagen, dass sich in Hoppegarten eine ganze 
Anzahl flüchtiger deutscher Trainer befinden, die sich die grösste 
Mühe geben, Pferde in Arbeit zu bekommen, aber trotz persönlicher 
Bemühungen und fortgesetzter Anzeigen in den sportlichen Fach- 
zeitungen keine erhalten können. Dass man Trainer wie Planner, 
J. Cooter und allenfalls noch G. Long, sowie den tüchtigen Gestüts- 
meister des Freiherrn v. Oppenheim, G. Castle, entlassen hat, die 
für ihre einflussreichen Patrone wertvolles Material in Arbeit haben, 
könnte vielleicht noch einen Schein der Berechtigung besitzen, warum 
aber den übrigen Leuten diese Bevorzugung zuteil geworden ist, 
fragt man sich vergebens. 

G. Chapman trainiert für Graf Seydlitz-Sandreczki eine An- 
zahl zweitklassiger Vollblüter, Trainer Robinsons Stall ist stark zu- 
sammengeschmolzen und enthält nichts von grösserer Bedeutung und 
W, Palmer, der ehemalige Trainer des Legationsrats v. Kracker, ver- 
fügt in der Hauptsache über Hindernispferde, die für die Zucht gar 
nicht in Betracht kommen. G. Arnull war bislang Hilfstrainer bei 
den Herren v, Weinberg, ist aber nach Ausbruch des Krieges aus 
seiner Stellung ausgeschieden. Was nun gar der Jockeilehrling 
Halliwell mit den Staatsinteressen der deutschen Vollblutzucht zu 
tun hat, ist noch weniger ersichtlich. Halliwell hat die Pferde des 
Königs von Württemberg in der Anstalt zu reiten, eine Aufgabe, die 
viele deutsche Lehrlinge ebensogut lösen können. 

Gegen die Freilassung der englischen Trainer aus Ruhleben 
beabsichtigt, wie wir hören, der Verein deutscher Trabrennstallbe- 
sitzer und Traberzüchter Stellung zu nehmen. Zu diesem Zweck 
soll schon für die nächsten Tage eine Versammlung nach Berlin ein- 
berufen werden. 


„limes"”, 4, Dezember 1914: 
Das Recht der Vergeltung. Die „Coblenzer Zeitung‘ gibt den 
Brief des englischen Schriftstellers Francis Gribble wieder, 
der Zeugnis für die schonungsvolle Behandlung der Engländer in 
Deutschland ablegt. Gribble ist inzwischen in das Konzentrations- 
lager nach Ruhleben gebracht worden. Wir greifen aus dem Briefe 
folgende Stellen heraus: 
„An die Expedition der „Times”: 
Mein Herr! 


Ist es mir gestattet, vom Gesichtspunkte eines Engländers von 
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Deutschland aus ein Wort zu sagen über die Behandlung der Aus- 
länder, die sich leider während des gegenwärtigen ce als in 
Feindesland wiederfanden. Meine Informationen über die Ereignisse 
in England sind notwendigerweise deutschen Quellen entnommen 
oder freiere Uebersetzung darüber. Aber wie Deutschland denkt und 
fühlt, kann ich aus persönlicher Kenntnis mitteilen. 

Krankheit verhinderte mich, vor dem Ausbruch des Krieges 
nach Hause zurückzukehren. Seit der Zeit bin ich mit vielen Deut- 
schen in Verbindung getreten, sowohl mit privaten wie offiziellen 
Persönlichkeiten. Von keinem von ihnen habe ich anderes erfahren 
wie äusserste Liebenswürdigkeit, als den Ausdruck des offenbaren 
Wunsches, alles den unfreiwillig unter ihnen wohnenden englischen 
Zivilisten so angenehm wie möglich zu machen; andere Engländer, 
die in verschiedenen Geschäftszweigen in Coblenz tätig sind, ver- 
sichern mir, dass ihre Erfahrungen den meinigen gleich seien. Die 
einzige Einschränkung, die unsere Freiheit erfuhr, war die Verpflich- 
tung, jeden Tag bei der Polizeibehörde „guten Morgen” zu sagen. 
Es sind durchaus keine feindlichen Kundgebungen des Volkes oder 
gar Boykott in irgendeiner Weise vorgekommen. Ihre Freunde in 
den Nachbarstädten berichten, dass auch ihre Erfahrungen gleich 
angenehme gewesen sind. 

Natürlich waren daher diese alle sehr entrüstet, als sie er- 
fuhren, dass ihr eigenes Land viel weniger tolerant gegen deutsche 
Bewohner gewesen war und protestieren nun laut gegen die un- 
nötige Quälerei von Zivilbevölkerung und Privatpersonen in Eng- 
land: eine Politik, die jetzt — nach einem beträchtlichen Beweis der 
Schonung — deutscherseits Repressalien erfordert. Letzten Freitag 
nachmittag wurden wir alle verhaftet, und wir werden augenblicklich 
auf der Polizeistation zurückgehalten, noch im unklaren über unsere 
Ueberführung in ein Konzentrationslager, wo wir, wie man uns ver- 
sichert, gut behandelt werden sollen; selbst die Damen unserer ver- 
schiedenen Gruppen dürfen das Land nicht verlassen. Es ist die 
Anwendung des „Lex Talionis” (Jus talionis, das Recht der Ver- 
geltung). Wir sind nicht berechtigt, uns zu beklagen. Wir müssen 
uns eben trösten, wenn ein Trost in der Betrachtung liegen kann, 
dass die Anzahl der Deutschen, die in England Unbequemlichkeiten 
erleiden, grösser ist, als die Zahl der Engländer, die in Deutschland 
Unbequemlichkeiten erduldet. 

Die Engländer in Deutschland sind sich alle darüber einig, ihr 
Erstaunen darüber aussprechen zu müssen, dass England — falls die 
Tatsachen alle korrekt berichtet sind — sich so weit von den alten 
Traditionen eines ritterlichen „fair play‘ entfernt haben würde. 

Ich bin, mein Herr, Ihr ergebenster 

Francis Gribble. 


„Times“, 4, Dezember 1914: 
Engländer mit deutschen Frauen. 
Bezugnehmend auf die kürzlich von Mr. Chandler Anderson 
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von der amerikanischen Botschaft abgegebene Erklärung,‘) dass die 
deutsche Regierung von der Verhaftung britischer in Deutchland an- 
sässiger Männer solche ausgenommen habe, die mit deutschen Frauen 
verheiratet seien, schreibt uns Mr. B. E. Pemberton von Coke's 
Green Chalfont, St. Giles: 

„Einer meiner Söhne ist mit einer deutchen Dame verheiratet 
und wohnte seit Ende Juli in Deutschland bei ihren Eltern, bis sein 
eigenes Haus zum Bewohnen fertig eingerichtet wäre. Am 13. Sep- 
tember wurde er von der Polizei in Berlin verhaftet, trotzdem er 
von der Polizei Erlaubnis erhalten hatte, dorthin zu gehen und er 
wurde erst wieder am 7. Oktober entlassen gegen zwei sichere 
Bürgschaften für sein gutes Verhalten und gegen Hinterlegung von 
20000 M. in bar als weitere Sicherheit. Am 6. November wurde 
mein Sohn wieder verhaftet und befindet sich jetzt in Ruhleben in 
dem von Mr. Anderson beschriebenen Konzentrationslager. Bei 
keiner der Verhaftungen wurden gegen meinen Sohn Klagen irgend- 
welcher Art vorgebracht.” 


„Lokal-Anzeiger” (622) vom 8. Dezember 1914: 

Aus dem Ensländerlager Ruhleben. Ueber die Behandlung 
der Engländer im Lager Ruhleben herrschen vielfach falsche An- 
schauungen, namentlich ist die Ansicht verbreitet, dass die Behand- 
lung zu gut sei. Das Lagerkommando wird vom Publikum häufig auf- 
gefordert, den internierten Engländern eine möglichst schlechte Auf- 
nahme zuteil werden zu lassen. Demgegenüber muss bemerkt wer- 
den, dass die Behandlung, wenn auch human, so doch im übrigen 
durchaus streng ist. Den Internierten wird jede Gelegenheit, ihre 
Neigung zu verfeinerter Lebensweise zu befriedigen, unterbunden. 
Sie erhalten alles, was sie zu ihrem Lebensunterhalt benötigen, 
aber nicht mehr. Jeder Luxus bleibt dem Engländerlager Ruhleben 
fern. Damit wird dem durchaus berechtigten Empfinden weiter 
Volkskreise Rechnung getragen angesichts der menschenunwürdigen 
Behandlung, die unsere Landsleute in den englischen Konzentrations- 
lagern zum Teil zu erdulden haben. 


„Ihe Times“, 16. Januar 1915: 


Das Leben in Ruhleben. 
Die Zustände im Gefangenenlager. 

Wir haben von einem Engländer, der in Deutschland inter- 
niert war, aber aus Gesundheitsrücksichten entlassen wurde, folgen- 
den Bericht über das Gefangenenlager an der Ruhlebener Rennbahn 
erhalten: 

„Zwölf Abteilungen von Stallungen sind hier mehr oder we- 
niger in menschliche Wohnstätten umgewandelt und werden Ba- 
racken genannt. Die Pferdeställe unten enthalten je 6-7 Schlaf- 
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stellen. In den oberen Geschossen sind Strohmatratzen, die den 
Wänden entlang laufen und nach der Mitte zu so dicht wie möglich 
an einander gereiht sind. An diesen Stätten herrscht beständiges 
Zwielicht. Abends werden sie äusserst unzureichend erleuchtet, und 
eine Mahlzeit einzunehmen, erfordert Erfindungsgabe und Mut. Als 
ich fortging, schliefen im oberen Teil der Baracke X etwa 180 
Mann. Jede Baracke läuft nach der Küche hinaus, wo man seine 
Mahlzeit holt. Diese ist etwa eine Viertel-Meile*) entfernt. Es wer- 
den lange Reihen gebildet, und die Leute müssen manchmal eine 
halbe Stunde im Regenschmutz warten, bis tausend andere bedient 
sind. Die Beköstigung besteht aus Kaffee oder Tee morgens, Suppe 
mittags, Tee oder Kakao abends. Ein Laib Brot wird jeden 
zweiten Tag verabreicht. Manchmal gibt es ein Stück Wurst dazu. 
Tee und Kaffee sind dankenswert und erfrischend, obwohl von zwei- 
felhafter Zusammensetzung. Die Suppe ist gewöhnlich recht gut — 
mit der Gefängniskost verglichen, ist sie der reine Nektar! 

An schönen Tagen finden zwangsweise Leibesübungen der 
Rennbahn entlang statt, die einen Umfang von 1 200 Meter hat. Drei 
Runden sind das Mindestmass. Die Waschvorrichtungen sind unzu- 
länglich, da jede Baracke nur einige Waschschüsseln hat. Die 
Waschungen müssen vor 8 Uhr morgens beendet sein. Es ist eine 
Kantine vorhanden, in der alle gewöhnlichen Bedürfnisse zu mässigen 
Preisen befriedigt werden können. Jede Baracke hat einen Ob- 
mann, den die Gefangenen selbst wählen. Die Behörden kümmern 
sich nicht sehr viel um die Lagerregeln, die den Briten überlassen 
ee Es wird ein hohes Mass von Ordnung und Reinlichkeit er- 
reicht. 

Allgemein gesprochen, scheinen die Zustände nicht unerträg- 
lich für junge kräftige Leute. Es gibt jedoch viele Kranke im Lager, 
und für sie ist die Lebensweise sehr aufreibend. Das ganze Leben 
ist niederdrückend wegen der völligen Untätigkeit und des Mangels 
an Interesse. Besuche werden im allgemeinen nicht zugelassen. Es 
dürfen nur Postkarten geschrieben und empfangen werden, und die 
Gefangenen sind praktisch von der Welt so vollständig abgeschnitten, 
als ob sie sich auf einer verlassenen Insel befänden. 


„Berliner Tageblatt‘, 19, Januar 1915: 


Im Engländerlager Ruhleben. In Newbury, dem Deutschen- 
lager bei London, finden Deutschlands Söhne, wie kürzlich berichtet, 
eine schmachvolle Behandlung. Die dort internierten Deutschen sind 
auf dem Gelände einer Rennbahn untergebracht; sie liegen unter 
regendurchlässigen Zelten auf fauligem Stroh, und trübe Wasser- 
pfützen dehnen sich zu ihren Füssen. Dazu ist die Ernährung so un- 
zureichend wie nur möglich. Das Gegenstück dazu bildet das Eng- 
länderlager in Ruhleben. Auch hier ist es eine Rennbahn. Aber 
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die Engländer wohnen wie in einer kleinen Stadt, in festen gemauer- 
ten Häusern, gut eingerichtet und vor Feuchtigkeit geschützt. Ein 
Besuch des Engländerlagers, der kürzlich einem Vertreter unseres 
Blattes gestattet wurde, liess erkennen, wie gut aufgehoben die 
Britensöhne hier sind, und wie wohl sie sich befinden. 

Die Ruhlebener Trabrennbahn, die Stätte, auf der einst die 
Traber im Rennwagen ihre Kämpfe ausfochten, bietet heute ein 
Bild, das der Besucher so bald nicht wieder vergessen wird. 

Ueber 4000 englische Bürger sind hier interniert, werden an 
preussische Ordnung gewöhnt, von preussischen Landsturmleuten be- 
wacht und befinden sich, wie von vornherein bemerkt werden soll, 
unter der ungewohnten Leitung ganz wohl. Es ist nicht leicht, hier 
Zutritt zu finden. Wer einen Bekannten besuchen will, braucht 
einen Passierschein des Kommandos. Die Wache prüft die Legiti- 
mation sehr, sehr sorgfältig, und unter Begleitung eines Postens geht 
es nach dem Besuchszimmer, das sich in der früheren Wage befin- 
det. Alle Unterredungen müssen in Gegenwart eines Dolmetschers 
geführt werden. Der Weg durch die Räumlichkeiten des Lagers führt 
zuerst durch die Verwaltungszimmer, in denen, neben den deutschen 
Offizieren und Soldaten, die zivilgefangenen Engländer allerlei kauf- 
männische und organisatorische Arbeiten verrichten. Es gibt dort 
ein Bankbureau, in dem die Gelder der gefangenen Engländer ange- 
nommen, aufbewahrt und nach Bedarf ausgezahlt werden, das Haupt- 
buch weist nicht weniger als 1650 Konten auf. Tagtäglich gehen für 
die 4000 Gefangenen über Holland 300 bis 400 Postanweisungen ein. 
Von diesen einlaufenden Geldern erhält der Empfänger sofort 20 
Mark. Von der überschiessenden Summe empfängt der Gefangene 
dann weiter wöchentlich 10 Mark, die er für Essen, Getränke, Zi- 
garren, Zigaretten und Rauchtabak verwenden kann. Braucht er 
höhere Beträge für Wäsche, Kleidung oder Stiefel, so hat er ein 
entsprechendes Gesuch an den Obmann seiner Baracke, der eben- 
falls Engländer ist, einzureichen, der die Liste der Kassenverwaltung 
einreicht. Wie wohlhabend die Engländer sind, geht aus der Tat- 
sache hervor, dass der als Bankier amtierende Oberleutnant der 
Reichsbank die Summe von 120000 Mark in Gold — bestehend in 
deutschen Goldstücken, Sovereigns, 10- und 20-Frankstücken und 
Goldrubeln — überweisen konnte. Die Post findet eine umfassende 
Tätigkeit im Lager, wird aber ebenfalls von Offizieren und Chargen 
verwaltet, Jeder Gefangene darf in der Woche zwei Postkarten 
schreiben, die kostenfrei geliefert werden, sie tragen auf der Vorder- 
seite den Aufdruck: „Kriegsgefangenensendung. Engländerlager Ruh- 
leben“, auf der Rückseite „Only answer by Postcard. No letters in 
parcels allowed.) Ungefähr 2500 Aus- und Eingänge an Karten und 
Briefen sind täglich zu verzeichnen, die Beamten, die die Zensur aus- 
üben müssen, haben naturgemäss bei dieser Lektüre ein äusserst 
schwieriges und anstrengendes Amt. Auch die Paketpost hat reich- 
lich zu tun, da der tägliche Eingang etwa 4000 Pakete umfasst. Die 
strenge Durchführung des Alkoholverbots erfordert es, dass alle 


281 


Sendungen genau durchgesehen werden, ein wohlassortiertes Lager 
von zurückgehaltenen Schnäpsen aller Art wie besternter Kognaks, 
Whisky, Cherry Brandy hat sich dabei so nach und nach einge- 
funden. Pr 

Der Weg führt an den Tribünen vorbei zur Küche, die von 
einem Privatpächter verwaltet wird. In knapp einer halben Stunde 
werden an 4000 Gefangene um 12 Uhr mittags die Rationen verteilt, 
ohne dass es irgendwelche Störungen oder Verzögerungen gibt. Nur 
60 Pfennig werden für den Kopf bewilligt, dafür ist Frühstück, 
Mittag- und Abendessen zu liefern, bis auf das K-Brot, von dem 
jeder Gefangene einen um den anderen Tag einen Drei-Pfund-Laib 
erhält. Die Speisekarte der Woche, die dem kommandierenden 
Offizier stets vorgelegt wird, weist auf: Sonntags: Schoten und Ka- 
rotten mit Schweinefleisch, abends Tee oder Kaffee mit Zwiebel- 
wurst; Montags: Reis mit Rindfleisch, abends Hafermehlsuppe; Diens- 
tags: Kohl mit Schweinefleisch, abends Tee und Wurst; Mittwochs: 
Graupen mit Hammelfleisch, abends Kakao; Donnerstags: Saure Kar- 
toffeln mit Schweinefleisch, abends Hafermehlsuppe; Freitags: Kohl- 
rüben mit Schweinefleisch, abends Tee; Sonnabends: Kohl mit Ham- 
melfleisch, abends Kaffee. In der Küche, die von Oberköchen 
grosser Restaurants geleitet wird, strahlt alles von Sauberkeit. Von 
den Gefangenen, die sich durchweg eines guten Aussehens erfreuen, 
wird das Essen als schmackhaft und reichlich gelobt. Die Kost ist 
Zwang, nur die Magenkranken und diejenigen, denen es der Arzt 
verordnet, dürfen auf einen Erlaubnisschein im Kasino besondere 
Speisen bekommen, 

Ein Rundgang durch die Ställe und Baracken schliesst sich an. 
In den einzelnen Boxen der Ställe stehen vier und fünf Betten. Die 
Obergeschosse, in denen sonst Stroh und Hafer untergebracht war, 
sind genau so ausgenutzt, wie die Räume unter den Tribünen; auch 
das Terrassencaf& ist voll von den unfreiwilligen englischen Gästen. 
Eine ganze Baracke liegt voller Neger, die, immer vergnügt, ihre 
Niggerlieder tanzen, pfeifen und singen. Daneben arbeiten sie an 
den Maschinen, an den Oefen und in den Küchen mit wahrer Be- 
geisterung. Die Luft in den Ställen ist gut, für ausgiebige Waschge- 
legenheit mit kaltem und warmem Wasser ist reichlich gesorgt, der 
Beweis für die Zuträglichkeit der Wohn- und Schlafgelegenheiten 
liegt darin, dass Krankheitsfälle sehr selten sind. 

Die Verwaltung zeigt sich in der Frage der Unterhaltung so 
entgegenkommend wie möglich und lässt den Engländern ziemlichen 
Spielraum. Die Leute haben einen Gesangverein, der ausgezeich- 
nete Leistungen bietet und an den Weihnachtsfeiertagen unter sach- 
verständiger Leitung sogar den Händelschen „Messias“ zum Vortrag 
brachte. Schach und Domino, Dame und sonstige Gesellschafts- 
spiele sind erlaubt, nur die Karten sind verboten, da es mehrfach zu 
Streitigkeiten kam. Mit dem Fussball ist es infolge des schlechten 


Wetters nichts mehr, Wettlaufen verbietet sich durch die Enge des 
Raumes, 
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„Ihe Times", 5. Februar 1915: 


Britische und deutsche Gefangenenlager. Guter Bericht eines 
Neutralen. 


Einem Dänen, Herrn A. Gaudsmit jun. aus Kopenhagen, wurde 
kürzlich von den deutschen Militärbehörden gestattet, das Gefange- 
nenlager in Ruhleben zu besuchen, und jetzt hat er die Erlaubnis er- 
halten, die Lager für deutsche Gefangene in England in Augenschein 
zu nehmen. 

Herrn Gaudsmits Bericht über die Zustände im Gefangenen- 
lager in Ruhleben ist sehr befriedigend. Er kostete das Essen und 
prüfte die sanitären und die Heizvorrichtungen. Er fand das Essen 
schmackhaft und ausreichend. Es besteht eine Kantine für Gefan- 
gene, die etwas besseres als die gewöhnliche Kost zu kaufen wün- 
schen. 80 pCt. der Gefangenen schläft in Betten, und gegenwärtig 
meint Herr Gaudsmit werden Betten für alle beschafft sein. Zwei- 
mal die Woche werden Konzerte gegeben und regelmässig besucht. 
Jeder Gefangene bezahlt 10 Pf. Eintritt und der Ertrag wird unter 
die ärmeren Gefangenen verteilt. Abgesehen von der Tatsache, 
dass sie ihrer Freiheit beraubt sind, sprach keiner der Gefangenen, 
unter denen Herr Gaudsmit frei umhergehen durfte, Missfallen über 
die Behandlung aus. 

Herr Gaudsmit berichtet ferner, dass die Behandlung der 
deutschen Gefangenen in England „glänzend sei. In keinem der 
vier Lager, die er besuchte, hörte er irgend eine ernste Klage. Die 
in den Lagern diensthabenden Offiziere geben sich die grösste Mühe, 
das Los der Internierten so erträglich wie möglich zu machen. Im 
Lager von Dorchester, das nur für deutsche Soldaten bestimmt ist, 
fand er, dass Major Bulkeley, der Kommandant, sich geradezu grosser 
Beliebtheit erfreute. Das Essen ist ausgezeichnet und es sind Ein- 
richtungen getroffen, um den Leuten regelmässig Bewegung zu ver- 
schaffen. Sie sind meist in Baracken untergebracht, obgleich jetzt 
andere leichte Baulichkeiten errichtet werden, um noch mehr auf- 
nehmen zu können. Die anderen britischen Lager würden nicht 
weniger befriedigend gehalten. . 

Herr Gaudsmit ist im Begriffe, nach Deutschland zurückzu- 
kehren, um älteren, nicht wehrfähigen britischen Untertanen Be- 
freiung zu verschaffen und einen Austausch invalider Militärgefan- 
gener zu bewerkstelligen. 


„Kreuzzeitung”, 11. März 1915: 

Ein englisches Stimmungsbild aus Ruhleben. In humorvoller 
Weise schildert ein Engländer, der sich unter dem Pseudonym Dr. 
Cimino verbirgt, seine Erlebnisse im Gefangenenlager zu Ruhleben: 

„Gegen Ende November," so erzählt er, „wurde ich mit nahezu 
300 andern Engländern aus den verschiedensten Teilen von Deutsch- 
land nach Ruhleben übergeführt. Ruhleben besteht aus 13 soge- 
nannten Baracken, in Wirklichkeit zweistöckigen Stallungen. Zwei 
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davon waren erst kürzlich errichtet worden, in der einen waren 
100 Neger untergebracht, in der andern 100 Gefangene vom Senne- 
lager. Zur ebenen Erde befand sich eine doppelte Reihe von 
„Boxen“, wie die deutschen Behörden meinten, gross genug für zwei 
Pferde oder sechs britische Untertanen. Nach Ersteigung der 
Treppe befanden wir uns in einem langen, niedrigen Bodenraum, 
dessen Holzdach sich sanft zur äusseren Ziegelwand hinabneigte. 
Rechts und links lag an der Wand eine endlose Reihe von Stroh- 
säcken, die mehr oder minder gut gefüllt waren. Von der Decke 
hingen drei elektrische Lampen von ungefähr 30 Kerzen. Balken 
und Pfeiler waren reichlich mit Ueberziehern behangen, die die Aus- 
sicht versperrten und schattige Ecken schufen. Aus diesen dunk- 
len Winkeln erhoben sich hier und da heftige Stimmen, so oft man 
allzusehr auf unsichtbare Hühneraugen getreten war. 

Von dem Unteroffizier erhielt ich an diesem Abend ein Hand- 
tuch, eine Decke und einen neuen Sack. Dann holte ich mir etwas 
Stroh, schönes, reines, neues Stroh, und mein Bett war fertig. 

In Ruhleben befleissigten wir uns der einfachen Lebensweise, 
die von unsern Schriftstellern so warm gepriesen wird. Um 6 Uhr 
wird aufgestanden. Zwischen 7 und 8 Uhr geht es zur Küche, die 
eine halbe Meile entfernt ist. Dort wird schwarzer Kaffee gereicht, 
mit dem wir rasch nach Hause laufen müssen, ehe er kalt wird. 8 bis 
9 Uhr: Ausfegen und allgemeines Reinemachen. Wer 50 Pf. bezahlt, 
kann sich freimachen. 9 bis 12 Uhr: Rotten-Row in Ruhleben. (Rot- 
ten-Row ist der berühmte Reitweg im Londoner Hyde Park.) Die 
grosse Morgenpromenade vor den beiden Tribünen gegenüber der 
Rennbahn und den Wiesen, mit Spandau im Hintergrunde. 12 bis 1 
Uhr: Mittagessen, Prozession zur Küche (siehe oben). Speisenfolge: 
Heisse Suppe, kalte Suppe, junges Schweinefleisch, altes Schweine- 
fleisch, weicher Hammel, zäher Hammel. Ich danke dem Kaiser, ich 
habe genug. 1 bis 6 Uhr: Allgemeine Langeweile. Innerhalb der 
vier Wände das übliche Nachmittagsschläfchen. Im Freien Ball- 
spiele oder Spaziergang an der grossen Tribüne, wo die B. Z. am 
Mittag, die einzige Zeitung, die zugelassen wurde, zu kaufen war. 
6 Uhr Abendessen: Schwarzer Kaffee oder Tee, dazu ein Stück 
Wurst ohne bestimmten Geschmack. Dreimal wöchentlich gab es 
schwarzes Brot, das nach 24 stündigem Trocknen auf unserm Boden 
ganz geniessbar wurde. 

Uniformen gab es in Ruhleben nicht viel, 30 Soldaten genüg- 
ten, um unter 4 bis 5000 Engländern Ordnung zu halten. Der Lager- 
kommandant, Graf Schwerin, war ein liebenswürdiger alter Herr 
mit weissen Haaren, und einem angenehmen, stets lächelnden Ge- 
sicht. Er liebte seine englischen Gefangenen wie ein Vater. Ich 
glaube, wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er uns alle frei ge- 
lassen. (?) Aber er musste die Befehle der Berliner Kommandantur 
befolgen. Er sah oft unseren Spielen und den Wettläufen im Neger- 
viertel zu. Einer unserer Leute, ein grosser Musiker, hatte bald 
verwandte Seelen gefunden und einen Chor gebildet, mit dessen 
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Hilfe er eine Reihe von Konzerten veranstaltete. Diese besuchte der 
alte Graf häufig mit seiner Frau, und wenn die majestätischen Klänge 
von Gounods „Ave Maria” in der Halle ertönten, sah man Tränen in 
seinen Augen. Nach Schluss des Konzerts pflegte er eine kleine 
Rede an uns zu richten. 

Wir entdeckten, dass in Ruhleben ungefähr 20 Sprachen ge- 
sprochen wurden. Besonders entsetzt waren wir über eine Ankün- 
digung, die an eine Wand angeschlagen war. Sie lautete: „Italieni- 
sche oder spanische Lektionen gesucht gegen Unterricht im Türki- 
schen, Ukrainischen oder Persischen.” Ich zerbrach mir den Kopf 
darüber, was Ukrainisch ist. Der betreffende wissbegierige Jüngling 
wurde mir schliesslich vorgestellt und ich hörte ihn flott Ruthenisch 
mit dem Akzent der Ukrainer sprechen, wobei er aber ins Türkische 
hineingeriet. Bald breitete sich die Krankheit aus, eine wahre Epide- 
mie des Sprachenlernens war ausgebrochen. Mein Freund begann 
bei drei verschiedenen Lehrern Unterricht im Spanischen zu nehmen, 
fiel en im kritischen Stadium seiner Krankheit ins Russische zu- 
rück. 


„Jimes“, 13. März 1915: 


Zivilinternierte in Ruhleben. Wir konnten eine Anzahl Briefe 
von Engländern einsehen, die bis vor kurzem in Ruhleben interniert 
waren. Die Briefe zeigen, dass die Gefangenen in Rennställen un- 
tergebracht sind. Manche sind unten in den Ställen, die meisten 
aber auf den Böden. Es sind im Durchschnitt etwa 200 auf jedem 
Boden, was für menschliches Wohnen furchtbare Ueberfüllung be- 
deutet. Der Raum, der auf den einzelnen kommt, macht etwa 7 
Kubikmeter aus, ohne Abzug für den Raum, den der Mann selbst 
einnimmt, das Bettzeug, das schwere Holzwerk und die Kleider. 
Die Lüftung der Böden ist sehr schlecht, und soweit sie vorhanden, 
lässt sie den Regen herein. Die Böden sind immer im Halbdunkel, 
und abends lassen die wenigen erlaubten elektrischen Lichter die 
Düsterkeit nur umso empfindlicher werden. Warmwasserheizung 
wird abends für drei Stunden angestellt; die übrige Zeit zittern die 
Leute vor Kälte, Sie schlafen auf Strohsäcken, je 5 auf 4 Säcken. 
Die Verwaltung liefert 12 kleine Waschbecken für je 200 und mehr 
Leute und hat angeordnet, dass das Waschen zwischen 6.30 und 8.30 
Uhr morgens stattzufinden hat. In diesen Stunden wird das Früh- 
stück verabreicht, und da es weit und langsam geholt wird, bleibt 
für die Zeit zum Waschen in Wirklichkeit weniger als eine Stunde. 
Das bedeutet, dass jede Person 3% Minuten zum Waschen hat oder 
vielmehr, dass die Mehrzahl sich überhaupt nicht waschen kann. 

Die täglichen Rationen. Die Gefangenen erhalten 
jeden zweiten Tag 2 Pfund braunes Kartoffelmehlbrot, schwer und 
schlecht verdaulich. Morgens und abends bekommen sie 1 Liter 
Tee, Kafice oder Kakao, ohne Zucker oder Milch; mittags erhalten 
sie 1 Liter Suppe aus Kartoffeln, Gemüse und Wasser; einmal in 
der Woche gibt es Bohnensuppe, zweimal wöchentlich bekommen sie 
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etwas Wurst, aber an diesen Tagen kein heisses Getränk. Das ist 
die vorgeschriebene Kost, und wenn ein Gefangener sich nichts dazu 
verschaffen kann, so ist er dem Hunger ausgesetzt. Die Internier- 
ten dürfen in einer Kantine Esswaren kaufen und Lebensmittelpakete 
aus England und von Freunden in Deutschland erhalten. Das 
schwerste Los trifft die Kranken und die älteren Leute. Es sind 
viele Leidende dort, auch einige hilflose Krüppel, viele Zucker- 
kranke, die aus ihren Kuren herausgerissen wurden; Fälle von 
vorgeschrittener Lungenkrankheit und ein Gelähmter, der, solange er 
noch in Freiheit war, einen Krankenpfleger hatte. Aerztliche Be- 
handlung im eigentlichen Sinne gibt es nicht. Der diensttuende Arzt 
hat anscheinend nur zwei Heilmittel: innerlich Aspirin und äußerlich 
Jod. Im Lazarett wird der Patient von Soldaten gepflegt und nur 
die gewöhnliche Beköstigung ist erlaubt. 

Besuche werden nicht zugelassen, obwohl hie und da jemand 
Erlaubnis bekommt, einen Verwandten oder Freund zu sehen; 
dann muss die Unterredung kurz sein und im Wachzimmer in Ge- 
genwart von Soldaten stattfinden. 


„Limes“, 5. April 1915: 

Kriegsgeiangene in Deutschland, Verbesserung der Lager- 
verhältnisse., Das Auswärtige Amt erfährt, dass im ganzen während 
der letzten Wochen grosse Verbesserungen in Ruhleben vorgenom- 
men worden sind. Der hauptsächlichste Missstand war, dass die 
Brotversorgung herabgesetzt wurde, aber, da jetzt die ganze Küchen- 
arbeit in der Hand der britischen Untertanen ist, ist das an Fleisch 
und andern Lebensmitteln Gelieferte viel ausgiebiger als es vorher 
der Fall war. 

Alle diejenigen, die nicht in der Lage sind, ihren Unterhalt 
zu bestreiten — was bei über 2000 der Fall ist -— erhielten seit 
kurzem pro Person A Mark wöchentlich vom britischen Unter- 
stützungsfonds. Dies wird jetzt noch um eine Mark erhöht. 

Es werden jetzt Vorkehrungen getroffen für ein Sanatorium in 
der Nähe von Berlin, wobin gegenwärtig in Ruhleben Internierte, die 
ärztliche Pflege und bessere Behandlung brauchen, geschickt wer- 
den können. Man hofft, 60-70. Personen dorthin bringen zu 
können, unter viel günstigeren Verhältnissen, als sie in Ruhleben 
vorlagen. 

Es muss auch hinzugefügt werden, dass auch die sanitären 
Einrichturgen in Ruhleben sehr verbessert werden und dass der 
körperlichen Bewegung und der Unterhaltung viel mehr Raum ge- 
währt werden soll. 
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4, Einige Nachrichten über die Lage der englischen Militär- 

gefangenen in Deutschland, mit besonderer Berücksich- 

tigung der stattgefundenen Kriegs-Gerichtsverhandlungen. 
Daily Mail, 19. November 1914: 


Gute Behandlung unserer Offiziere in Deutschland. 
An den Herausgeber der Daily Mail. 
Sehr geehrter Herr! 


Mein Bruder, Hauptmann F. A. Span, von der leichten Infan- 
terie des Herzogs von Cornwall, der am 21. Oktober als vermisst 
gemeldet wurde und, wie sich jetzt herausgestellt hat, kriegsgefangen 
ist, hat gerade aus Mainz geschrieben, dass sie sehr gut behandelt 
si gut verpflegt würden. Gleiche Berichte kamen von anderen 

rten. 

Einige deutsche Kriegsgefangene in England waren aufrichtig 
genug zu erklären, dass sie sehr gut behandelt würden, und das ist 
bei allen deutschen Gefangenen in England der Fall. Irgendwelche 
gegenteiligen Behauptungen sind unwahr. 

Der König hat in seiner gewohnten Ritterlichkeit und Güte, 
besondere Anweisung gegeben, dass deutsche Gefangene gut be- 
handelt werden sollen, und dieser Wunsch ist wörtlich ausgeführt 
worden. Lasst uns hoffen, dass Menschlichkeit auf beiden Seiten in 
diesem Kriege überwiegen wird. Ehre denen, die das gute Beispiel 
geben. 

Royal Marine Hotel, Eastbourne. Reginald Span. 


„Vossische Zeitung”, 29. Dezember 1914: 


Todesurteil gegen einen englischen Kriegsgefangenen. Die 
Revolte im Döberitzer Gefangenenlager beschäftigte gestern das 
Gardekorps in der Berufungsinstanz. Wie wir seinerzeit berichte- 
ten, war der englische Kriegsgefangene Lonsdale wegen eines von 
ihm begangenen Angriffs auf einen Vorgesetzten, einen Landsturm- 
mann, zu dem gesetzlich niedrigsten Strafmass von zehn Jahren Ge- 
fängnis verurteilt worden. Gegen das erwähnte Urteil des Kriegsge- 
richts hatte der Gerichtsherr Berufung eingelegt. 

Der Vorgang hat sich am 9. November abgespielt. Die Eng- 
länder zeigten morgens wenig Lust, dem Trompetensignal, das den 
Aufbruch zur üblichen Tagesarbeit bedeutet, Folge zu leisten. Es 
wurden den überwachenden Landsturmleuten höhnische Redensarten 
zugerufen, und viele Gefangene schützten Krankheit vor. Der An- 
geklagte stellte sich vor einen der Landsturmleute mit geballter 
Faust hin und versetzte ihm im nächsten Augenblick einen Faust- 
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stoss gegen die Brust. Ein zweiter Schlag, der nach dem Gesicht 
eführt war, ging fehl. ; 
- Der TEE HEHE: Geh. und Oberkriegsgerichtsrat Dr. 
Böder verkündete nach längerer Beratung. folgenden Urteilsspruch: 
Auf die Berufung des Gerichtsherrn wird das kriegsge- 
richtliche Urteil hinsichtlich des Strafmasses- aufgehoben. Der 
Angeklagte wird wegen tätlichen Angriffs gegen einen Vorge- 
setzten vor versammelter Mannschaft im Dienste und im Felde 
zum Tode verurteilt. 

In der Urteilsbegründung wurde hervorgehoben, dass das Be- 
rufungsgericht im Gegensatz zum Kriegsgericht den Fall nicht als 
einen minder schweren, sondern als einen schweren Fall des tät- 
lichen Angriffs, begangen im Felde, angesehen habe. Der Fall liege 
auch derart, dass das Gericht zu der Ueberzeugung kam, dass die 
Todesstrafe habe eintreten müssen. Gerade bei Kriegsgefangenen 
muss energisch vorgegangen werden. Es ist bekannt, dass besonders 
die englischen Kriegsgefangenen zur Renitenz neigen und dass ge- 
rade an jenem Tage eine aufsässige Stimmung im Zelt 5 herrschte. 
Der Angeklagte ist zweimal durch Zurufe gewarnt worden, und 
wenn er trotzdem zu Angriffen überging, so muss das Gericht an- 
nehmen, dass er aus voller Ueberlegung gehandelt hat. Für das 
Gericht lag daher kein Anlass vor, einen minder schweren Fall an- 
zunehmen, Tritt dieser Fall aber ein, so kann nach dem Gesetz auf 
Todesstrafe erkannt werden. 

Auch der Vertreter der Anklage Kriegsgerichtsrat Dr. Kohler 
hatte die Todesstrafe beantragt. 


„Berliner Tageblatt“, 30. Dezember 1914: 

Das Todesurteil gegen den englischen Kriegsgefangenen. Aus 
der Verhandlung gegen den englischen Kriegsgefangenen Lonsdale, 
der, wie berichtet, in der Berufungsinstanz durch das Oberkriegs- 
gericht des Gardekorps gestern zum Tode verurteilt worden ist, 
tragen wir noch folgende Einzelheiten nach: 

In der eingehend geführten Beweisaufnahme wurde festge- 
stellt, dass die englischen Kriegsgefangenen in Döberitz in nicht un- 
erheblichem Masse zu Aufsässigkeiten neigen. Wie aus der Zeugen- 
vernehmung hervorging, war sich der Angeklagte wohl bewusst, dass 
er als Kriegsgefangener unter deutschen Kriegsgesetzen steht. Er 
gab dies in seiner gestrigen Vernehmung auch ohne weiteres zu. Auch 
leugnete er nicht, gewusst zu haben, dass der angegriffene Land- 
sturmmann Rumpf als Mitglied der Bewachungsmannschaft sein 
Vorgesetzter war. -Lonsdale räumte ferner ein, den Angriff verübt 
zu haben, doch will er vorher mit dem Bajonett gestossen worden 
sein. Die Beweisaufnahme ergab, dass die Wachtmannschaften ganz 
ordnungsgemäss verfahren sind. Auf Grund der bestehenden Wach- 
vorschriften haben sie gegebenenfalls rücksichtslos auch mit der 
Waffe vorzugehen. Ein solcher Fall war hier gegeben. Der Offi- 
zierdiensttuer Huth bekundete, dass am Morgen des 9. November, 
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an dem sich die Vorgänge abgespielt haben, die Engländer wenig 
Lust zeigten, um acht Uhr zur Arbeit anzutreten. Sie erschienen 
einfach nicht. Er gab dann den Befehl, sämtliche Zelte zu räumen, 
damit alle Gefangenen, auch diejenigen, die an diesem Tage nicht 
zu arbeiten brauchten, eine Lehre erhielten. Den Engländern 
passte die Arbeit aber schon aus dem Grunde nicht, weil es ein 
wenig regnete, Weiter bekundete dann Feldwebel Peters, dass er 
den Befehl des Offizierstellvertreters ausführte und acht bis zehn 
Mann in jedes Zelt schickte, um die Kriegsgefangenen zum Verlassen 
der Zelte aufzufordern. Im Zelt 5 vernahm er dann lauten Lärm. 
Er sah nun, wie der Angeklagte Lonsdale dem Landsturmmann 
Rumpf mit geballter Faust vor die Brust stiess und einen weiteren 
Schlag gegen das Kinn des Landsturmmannes führte. Der Täter 
wollte dann flüchten, doch versetzte ihm der Feldwebel Peters meh- 
rere Hiebe mit dem Degen. Trotzdem gelang es ihm, unter den an- 
deren Gefangenen zu entkommen. Erst am anderen Tage konnte der 
Angreifer ermittelt werden. Als Lonsdale festgenommen werden 
sollte, sprangen seine Kameraden kreuz und quer durcheinander, um 
ihn zu decken. Unteroffizier Wehn sagte aus, dass die Stimmung 
im Zelt 5 sehr aufsässig und rebellisch gewesen sei. Beim Betreten 
des Zeltes hätten die Kriegsgefangenen die Landsturmleute ver- 
höhnt und ihnen nachgeäfft. Mehrere hätten immer „Quäk, quäk” 
gerufen und geschrien. Sie weigerten sich auch, aus dem Zelt zu 
treten. Als dann gerufen wurde: „Hier ist einer angegriffen wor- 
den!“, gab der Zeuge den Befehl: „Nun aber los!“ Und jetzt wurden 
die Exzedenten mit Hilfe des Bajonetts aus dem Zelt hinausgetrieben. 
Darüber befragt, ob die Gefangenen öfter aufsässig seien, erklärte 
der Zeuge Wehn, dass sie sich im allgemeinen im Dienst etwas auf- 
sässig benehmen. Es bedürfe oft einer kräftigen Aufmunterung, um 
die Leute zur Arbeit anzuhalten. Dass von irgendeinem Landsturm- 
mann oder einem anderen Vorgesetzten Gefangene vorschriftswidrig 
behandelt worden seien, wodurch die Leute hätten gereizt werden 
können, hielt das Oberkriegsgericht nicht für erwiesen. Nachdem 
der Vertreter der Anklage, Kriegsgerichtsrat Dr. Kohler, die Todes- 
strafe gegen den Angeklagten beantragt hatte, und der Verteidiger 
für eine mildere Beurteilung des Falles eingetreten war, zog sic 

der Gerichtshof zur Beratung zurück und fällte das erwähnte Urteil. 
Der Angeklagte wird Revision beim Reichsmilitärgericht einlegen. 


„Daily Telegraph”, 20. Januar 1915: 

In den Händen der Deutschen, — Erfahrungen eines engli- 
schen Arztes. — Behandlung der britischen Offiziere und Mann- 
schaften. Eine der interessantesten Erzählungen, über die Erfah- 
rungen britischer Offiziere, die das Unglück hatten, gefangen und in 
deutschen Lagern oder Festungen interniert zu werden, soweit solche 
in unserem Lande bekannt geworden sind, wurde gestern dem Daily 
"Telegraph von Mr. H. J. Austin, F. R. C. S., vom Londoner Hospital, 
gegeben. Mr. Austin, der erst kürzlich nach London zurückgekehrt 
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ist, nachdem er fast 5 Monate in den Händen der Deutschen war, hat 
den Vorzug — beneidenswert oder nicht — einer der ersten briti- 
schen Offiziere zu sein, die von der deutschen Armee gefangen ge- 
setzt wurden. r 

Seine Erzählung ist in mancher Beziehung bemerkenswert. 
Unter dem Vorwande, dass er der Spionage verdächtig sei, wurde er 
verschiedenen Kreuzverhören und Untersuchungen unterworfen, 
deren Ausgang tatsächlich eine Frage von Leben und Tod für ihn 
war. Endlich aber gelang es ihm, zu beweisen, dass er ein „bona 
fide” Wundarzt war und kein Spion, und seither wurde er als Kriegs- 
gefangener behandelt und an verschiedenen Orten interniert zusam- 
men mit andern internierten Offizieren, britischen, französischen, 
belgischen und russischen. 

Während, wie sich zeigen wird, Mr. Austin keine direkte 
Klage über positiv schlechte Behandlung oder Grausamkeit vorbringt, 
ist seine Geschichte übervoll von aufschlussreichen Beispielen für 
die kleinlichen Quälereien und Drangsale, sogar unwürdiger Natur, 
denen er und seine Mitgefangenen unterworfen waren. Aber lassen 
wir Mr. Austin seine Geschichte selbst erzählen, 

Zusammenstoss mit der deutschen Armee. 
„Ich verliess England am 16. August als Mitglied von Sir Frederick 
Treves‘ erster belgischen Abteilung des britischen Roten Kreuzes. 
Da ich in Brüssel nichts zu tun fand, wohin wir zuerst gingen, wur- 
den Mr. Elliott (auch vom Londoner Hospital) und ich dem belgi- 
schen Roten Kreuz geliehen, und am Abend des folgenden Tages, 
am 17., fuhren wir im Auto nach Namur, in der Annahme, dass wir 
für Arbeit in Lazaretten dieses Distrikts gebraucht würden. Am 
Morgen des 18. August begaben wir uns nach Havalange und 
stiessen auf die deutsche Armee beim Vormarsch auf Namur. : Unser 
Auto wurde angehalten und nach Waffen durchsucht, und wir selbst 
wurden in ein kleines Postgebäude gewiesen, wo man unsere Papiere 
untersuchte. Von da wurden wir später in deutschen Generalstabs- 
wagen zum Oberkommandierenden dieser deutschen Armee ge- 
bracht. Wir waren zu viert. Der Chauffeur sonderte mich ab und 
sagte auf englisch: „Sie sind offenbar ein Spion“, wobei er sich nach 
einem Baum umsah. In diesem Augenblick trat aber ein Offizier, 
der ausgezeichnet englisch sprach, dazwischen, und wir wurden zu- 
rückgebracht und feierlich vor ein Kriegsgericht gestellt. 

Die Strafe für Spionage, Vor meiner Untersuchung 
richtete man folgende Worte an mich: „Ich wünsche, Sie deutlich 
verstehen zu lassen, dass Sie vor einer Untersuchung wegen 
Spionage stehen. Die Strafe dafür werden Sie zweifellos kennen,“ 
Ich wurde dann nackt ausgezogen, meine Kleider nach Geheim- 
taschen durchwühlt und ich wurde einem Kreuzverhör von 1% 
Stunden unterworfen, Etwa eine halbe Stunde später fragte man 
mich aus, wie ich dorthin gekommen sei, wo man mich gefangen 
genommen hatte; während der nächsten dreiviertel Stunde fragte 
man mich hin und her nach Stärke und Stellung der britischen 
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Armee und Flotte, wovon ich natürlich absolut nichts wusste. Am 
Schluss dieser Untersuchung sagte der englisch sprechende Offizier 
zu uns: „Meine Herren, Sie waren unglaublich töricht, irgend in die 
Nähe der deutschen Armee zu kommen. Ich weiss nicht, was aus 
Ihnen werden wird. Es ist klar, da Sie unsere Armee gesehen 
haben, können Sie nicht zurückkehren; aber Sie werden als gentle- 
men behandelt werden.” Die Nacht darauf verbrachten wir in dem 
Postgebäude und durften uns zu essen kaufen, was wir wollten. 

Am nächsten Tage wurde ich vom Prinzen Heinrich XXXII. 
von Reuss verhört, aber unglücklicherweise waren die Offiziere, die 
uns am vorhergehenden Tage untersucht hatten, mit unseren Papie- 
ren fortgegangen, so dass wir keine Dokumente als Belege für unsere 
Erzählung hatten. Prinz Heinrich sagte uns offen, er habe den Ein- 
druck, dass wir verkleidete britische Offiziere seien, die das Rote 
Kreuz zum Vorwand nähmen, und als wir beteuerten, Aerzte zu sein, 
erwiderte er, wir müssten das beweisen. 

DrohungendesPöbelsinKöln. Die folgende Nacht 
verbrachten wir ebenfalls in dem kleinen Postgebäude, aber am 
nächsten Morgen um 5 Uhr wurden wir „an der Spitze der Bajonette” 
herausgeholt und in ein Auto gesteckt. Darin fuhren wir der vor- 
rückenden deutschen Armee entgegen, zuerst nach Malmedy, dann 
nach Bonvigny. Hier kamen vier oder fünf Belgier dazu, die dem 
Feinde in die Hand gefallen waren. In Bonvigny wurden wir alle 
in erst kürzlich leer gewordene Pierdeställe gebracht. Am nächsten 
Morgen wurden wir unter schwerer Bewachung nach Köln gebracht. 
Dort marschierten wir durch die Strassen und die Menge wurde un- 
gemein heftig und wünschte offenbar uns zu lynchen. Zeitweise 
mussten wir Nebenstrassen aufsuchen, während bewaffnete Poli- 
zisten die drohende Menge von uns abhielten. Schliesslich erreich- 
ten wir das Gefängnis, das in gewöhnlichen Zeiten für Deserteure 
der Marine dient. Ich wurde dort in eine gewöhnliche Zelle ge- 
steckt und hatte fünfzehn Tage Einzelhaft durchzumachen. Das ein- 
zige Buch, das mir erlaubt wurde, war eine deutsch-englische Gram- 
matik, und die einzige Arbeit die Aufräumung der Zelle. Das Essen 
war indifferent. Ich muss hinzufügen, dass Wanzenschwärme die 
Nächte entsetzlich machten. 

Eine Kette von Verhören. Während meines Aufent- 
haltes in diesem Gefängnis hatte ich nicht weniger als drei Verhöre 
durchzumachen. Zuerst von einem Major von der Kommandantur 
in Köln. Am nächsten Tag wurde ich einer Berufsprüfung unter- 
worfen; ich sollte beweisen, ob ich ein Arzt sei oder nicht. Durch 
einen Dolmetscher, der die Fragen der Kölner Stabsärzte übersetzte, 
wurde ich zuerst aufgefordert, alles zu sagen, was ich über Lungen- 
entzündung wüsste; dann wurde eine Stelle meines Körpers berührt 
und ich aufgefordert zu sagen, was für Organe verletzt würden, wenn 
ein Bajonettstich dort hineingestossen würde. Dr. Elliot wurde über 
Typhus befragt und über Einzelheiten einer bestimmten Operation. 
Ferner wurde ich noch von drei oder vier andern Offizieren verhört, 
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die, wie man mir sagte, der Untersuchungskommission angehörten, 
bis zu deren Urteilspruch ich im Gefängnis bleiben sollte. Am 
sechsten Tage durfte ich zum ersten Male mit Dr. Elliott sprechen 
und wir erfuhren, dass wir, obwohl wir:noch immer unter einem 
gewissen Verdacht standen, nach Torgau gebracht und dort mit an- 
dern Offizieren als Kriegsgefangene behandelt werden würden. 

„Verhältnismässig glücklich”. In Magdeburg, auf 
dem Wege nach Torgau, traf ich sieben Offiziere des königlichen 
Armee-Aerztekorps und wir machten die Weiterfahrt zusammen. 
Bei der Ankunft in Torgau morgens um 4 Uhr mussten wir unser 
Gepäck selbst nach der Festung tragen, und da die Militärärzte eini- 
ges von ihrer Feldausrüstung mit hatten, war das Hinaufschlepven 
des Gepäcks ausserordentlich mühsam. In Torgau waren etwa 200 
britische Offiziere und 800 Franzosen interniert. Obwohl die briti- 
schen Offiziere in Torgau ein paar sehr beleidigende Schreiben von 
der lokalen Militärbehörde erhalten hatten, waren sie verhältnis- 
mässig glücklich. Es gab einen ganz guten Spielplatz, z. B. für 
Fussball; die französischen Offiziere hatte einen Tennisplatz her- 
gerichtet und es war möglich, jeden Tag zu baden. Der Deutsche, 
der die Baderäume in Ordnung hielt, bemerkte, wenn die britischen 
Offiziere fortführen, jeden Tag zu baden, so würde keiner den Win- 
ter überleben, 

Korrespondenz durch Schecks. Während der 
ersten drei oder vier Wochen unseres Aufenthalts in Torgau durften 
wir keinerlei Verbindung mit der Heimat haben. Eines Tages regte 
jedoch der Festungskommandant an, dass die Offiziere Beiträge zum 
deutschen Roten Kreuz geben sollten, worauf einer von uns den 
glänzenden Einfall hatte, diese Beiträge in Form von Schecks zu 
geben, die in London erhoben werden mussten. Demgemäss wurden 
Schecks auf eine Amsterdamer Bank ausgestellt und auf die Rück- 
seite schrieben wir Notizen mit der Anweisung, die Erhebung der 
Schecks den Angehörigen der betreffenden Offiziere mitzuteilen. 
Eine solche auf einen Scheck geschriebene Botschaft brachte meiner 
Familie die erste Nachricht, dass ich noch lebte. "Aber der Name 
des Ortes, an dem wir die Schecks ausgestellt hatten, war sorgfältig 
weggeschnitten. Kurz darauf wurde den britischen Offizieren ge- 
stattet, mit ihren Angehörigen zu Hause zu korrespondieren, aber 
nicht mehr als ein Brief oder zwei Karten die Woche. 

„Bridge“ soviel wir wollten. Während des Auf- 
enthalts in Torgau wurden die verwundeten britischen Offiziere von 
ihren britischen Kameraden gepflegt, und die deutschen Militär- 
ärzte machten nur spärliche Besuche. Es waren in Torgau nicht 
weniger als 35 britische Militärärzte interniert. Die meisten waren 
vom Feinde gefangen genommen worden, als sie beim Rückzuge zur 
Behandlung von Verwundeten zurückblieben. Sie protestierten fort- 
während gegen die Lage, in der sie sich befanden, aber sie erhiel- 
ten keine Genugtuung. 


Während wir in Torgau waren, spielten wir Bridge so viel 
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wir wollten. Auch konnten wir ohne Schwierigkeit englische Bücher 
bekommen, es wurde eine Offiziersbibliothek gebildet und kurze Zeit 
bekamen wir es sogar fertig, mit Mitteln, die ich nicht anzugeben 
brauche, englische Zeitungen hereinzubekommen. 

Am 26. November sagte man uns, wir würden nach Burg ge- 
bracht, und wirklich brach man in zwei Gruppen dorthin auf. Es ist 
eine Geschichte im Umlauf, wir wären dorthin in offenen Viehwagen 
durch den Schnee gefahren worden, Das ist nicht wahr, Unsere 
viertägige Reise geschah in Wagen dritter Klasse. 

Schmähliches Anerbieten an irische Offi- 
ziere. Unser neues Quartier bestand aus Artillerie- und Wagen- 
schuppen, Als wir dorthin kamen, erhielten die irischen Katholiken 
Befehl, sich abzusondern. Sie wurden in einen besonderen Raum 
geführt, wo sie von Offizieren anderer Nationalität getrennt waren. 
Die anderen teilten die Räume mit russischen Offizieren, die schon 
längst dort waren. Die Iren wurden vor deutsche Offiziere geführt 
und gefragt, ob sie gegen S. M. Georg V, dienen wollten. Natürlich 
wurde dies Anerbieten empört zurückgewiesen. In diesem Raum, 
den wir das „Rebellenzimmer“ nannten, waren etwa 15 Offiziere, 
und insofern sie nicht mit solchen andrer Nationalität zusammenzu- 
kommen brauchten, gewannen sie kleine Vorzüge, 

Genau dasselbe Spiel versuchten die Deutschen mit den 
russischen Offizieren aus dem Kaukasus, soweit sie Mohammedaner 
waren. Sie wurden gefragt, ob sie am heiligen Krieg gegen Russ- 
land teilnehmen wollten. Auch in diesem Falle wurde das Anerbie- 
ten mit Verachtung zurückgewiesen, 

Taschengeld. Kurze Zeit erlaubte man uns in Burg 
Weissbrot, dann aber mussten wir von Kriegsbrot leben. Der Platz 
für körperliche Uebungen war schlecht, die sanitären Einrichtungen 
nicht besonders und wir durften nur ein Bad die Woche haben. 
Aber die Kantine war gut und zum erstenmal seit wir in Deutsch- 
land waren, konnten wir eine Tasse wirklichen Kaffee bekommen, 

Alle Offiziere von höherem als Hauptmannsrang erhielten von 
der deutschen Regierung 100 Mark monatlich, während die niedrige- 
ren Chargen nur 60 Mark bekamen, Etwa die Hälfte dieses Geldes 
wurde sofort für Beköstigung zurückbehalten und der Rest diente als 
Taschengeld. Alle Militärärzte bekamen 100 Mark monatlich, 

m 6. Dezember erfuhren die britischen Offiziere mit Be- 
dauern, dass sie in kleinen Gruppen von einander getrennt werden 
sollten; ein Fünftel, unter ihnen Oberst Gordon und Oberst Jack- 
son, blieben in Burg, ein Fünftel kam nach Halle, die von der ur- 
sprünglichen Gruppe noch übrigen wurden nach drei Gefängnissen 
im Distrikt von Magdeburg gebracht: der Zitadelle, dem „Waggon- 
haus Nr, 9" und dem „Kavalier Scharnhorst”, Ich selbst kam ins 
„Waggonhaus Nr, 9" zusammen mit etwa sechzig anderen britischen 
Offizieren, sechzig französischen, achtzig russischen und etwa 200 
Belgiern. Es war ein schlechter Tausch. Der Platz für Bewegung 
war klein, die sanitären Einrichtungen kümmerlich, die Zimmer 
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schlecht gelüftet. Es gab einen steten Kampf zwischen der „Frei- 
luft“-Partei und ihren Gegnern, und ich brauche wohl nicht zu sagen, 
dass die britischen Offiziere immer auf der Seite der „frischen Luft” 
waren, Die Kantine hier war schlechter versehen als irgend etwas, 
was wir bis jetzt erlebt hatten. Bald nach unserer Ankunft wurde 
uns gesagt, wir müssten alles Geld abgeben, was wir hätten, und von 
da an wurde das Taschengeld in kleinen Metallgeldstücken aus 
Kupfer oder Messing im Werte von 10 Pf. ausbezahlt. Die älteren 
Offiziere bekamen noch immer ihre 100 Mark monatlich, die Militär- 
ärzte aber wurden plötzlich äuf die niedrigere Stufe von 60 Mark her- 
abgesetzt, so dass mir nach Bezahlung der Beköstigung etwa 50 Pf. 
für Extraausgaben übrig blieben. Ich nehme an, man war auf den 
Gedanken, uns in Metallstücken satt in Münze zu bezahlen, ge- 
kommen, um Bestechung der Wachen zu verhüten. 

Uebergabe von Wertsachen. Eines Tages wurde 
uns mitgeteilt, dass wir wieder in ein anderes Lager kämen. So 
packten wir alles zusammen und stellten uns am nächsten Morgen 
um 5 Uhr im Hof auf. Darauf mussten die britischen Offiziere in 
einen Schuppen und man erklärte uns, wir müssten alle persönlichen 
Effekten und Wertgegenstände abgeben. Wir empfanden das sehr 
bitter; aber wir mussten auf Ehrenwort versichern, dass wir kein 
Gold, keine Ringe, keine Uhren und keine Zigarettenbehälter im 
Werte von 15 Mark das Stück hätten. Diese Wertgegenstände 
wurden abgegeben und in Päckchen versiegelt, und ein deutscher 
Offizier gab sein Ehrenwort, die Päckchen würden bis zu Ende des 
Krieges versiegelt bleiben und dann den Eigentümern zurückgegeben 
werden. Wir wissen jedoch ganz bestimmt, dass die Päckchen kurz 
darauf geöffnet und das Geld entfernt und durch deutsches Papier- 
geld ersetzt wurde. Angesichts der Proteste der Offiziere wurden 
Eheringe zurückgegeben, ‘andere Ringe aber nicht. Man gab den 
Offizieren ein Verzeichnis der Gegenstände, die die deutschen Be- 
hörden in Verwahrung haben. 

Die Militärärzte protestierten heftig gegen dies ganze Ver- 
fahren und wiesen darauf hin, dass sie keine Kriegsgefangene seien 
und weigerten sich durchaus, auf irgend eine Frage ihr Ehrenwort 
zu geben. Sie wurden nun durchsucht. Ich behaupte nicht, dass die 
Durchsuchung sehr rigorös war; aber unsere Gepäckstücke wurden 
von einem Unteroffizier untersucht. Dies hat unter den Offizieren 
aller Nationalitäten zu lebhafter Missstimmung Anlass gegeben, denn 
in der Haager Konvention ist anerkannt, dass Offiziere als Kriegs- 
gefangene ihre persönlichen Wertgegenstände behalten dürfen, 

Unwürdigkeiten und Bestrafungen. Ein paar 
Tage nach dieser Untersuchung war jemand so unvorsichtig, etwas 
Geld zu wechseln, und am folgenden Morgen um 8 Uhr wurden 
die Zimmer plötzlich verschlossen, Wachen davorgestellt und jeder 
Offizier im ganzen Gebäude wurde von Polizisten durchsucht und die 
entdeckten Wertgegenstände fortgenommen. Abgesehen von diesen 
beständigen Durchsuchungen besteht das Hauptärgernis an diesem 
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Gefängnisleben in der Zusammenpferchung und dem völligen Fehlen 
eines Ruheortes. 

Ich glaube, alle Gefangenen waren sich einig, dass, wo immer 
Engländer hinkamen, die Einschränkungen und kleinlichen Schika- 
nen am schlimmsten waren. Wenn man auf das Ganze zurückblickt, 
von Anfang bis zu Ende, so kann man nicht gerade sagen, dass wir bru- 
tal behandelt worden seien, aber gewisse Unwürdigkeiten und klein- 
liche Strafen, die wegen Verschiedenerlei über die Offiziere verhängt 
worden war, wirkten aufreizend. Zum Beispiel wurden in Magde- 
burg mehrere Offiziere von der deutschen Behörde in Zellen ge- 
steckt: einer, weil er einen deutschen Offizier nicht gegrüsst hatte, 
und einer, weil er sich ihrer Meinung nach während der Durch- 
suchung eine Insubordination hatte zuschulden kommen lassen. Der 
letztere wurde mit fünf Tagen Zellenhaft bestraft. Gerade als ich 
fortging, herrschte grosse Bekümmernis, weil einige Offiziere mit 
einem Laib Brot „Rugby“ gespielt hatten. Ich habe seither erfahren, 
dass jeder von ihnen acht Tage Zellenhaft bekommen hat. 

In keinem Lager, von dem ich gehört habe, sind britische 
Offiziere gestorben, und unter der grösseren Anzahl von französi- 
schen Offizieren kamen wenig Todesfälle vor. 

Ungeziefer bei britischen Soldaten. Während 
unseres Aufenthalts in Magdeburg wurden uns Soldaten verschiede- 
ner Nationalitäten zur Bedienung gegeben, etwa drei auf je dreissig 
Offiziere. Da man fand, dass die britischen Offiziere zu wenige zur 
Bedienung hatten, brachte man noch ein paar Leute mehr aus einem 
Lager in der Nähe von Berlin. Ein britischer Soldat, an den ich 
eben denke und dessen Namen ich kenne, sagte mir, er sei in einem 
Lager mit tausenden von französischen und russischen Soldaten, 
aber nur etwa 100 britischen Kameraden gewesen. Seit seiner Ge- 
fangennahme auf dem Rückzug waren ihm keine Kleidungsstücke ge- 
geben worden; er hatte nie ein richtiges Bad gehabt und die Ein- 
richtungen zum Waschen der Wäsche waren sehr schlecht. Er war 
von Kopf zu Fuss mit Ungeziefer bedeckt und sagte, all seine Mit- 
gefangenen seien in diesem Zustande gewesen. Zuerst sagte er, sei 
die Menge des Essens ungenügend gewesen, das sei aber besser ge- 
worden. Endlich sagte er, die britischen „Tommies” hätten alle 
schmutzigste Arbeit im Lager tun müssen. Wohlgemerkt, ich habe 
kein Lager für Mannschaften gesehen; dies ist meine einzige Quelle. 

Losen um Freilassung. Freitag, den 8. Januar, wur- 
den 10 britische Sanitätsoffiziere im „Waggonhaus Nr. 9° in das 
Büro des Kommandanten gerufen. Es wurde ein grosses Dokument 
hervorgeholt und Mr. Elliotts und mein Name verlesen. So traten 
wir zur Seite. Dann fragte der Kommandant: „Ist einer der Herren 
verheiratet?” Einer erhob seine Hand, und sofort sagte man ihm: 
„Sie können nach Hause.“ Weiter sagte der Kommandant: „Es 
dürfen noch zwei mehr nach Hause gehen, und die Sache kann durchs 
Los entschieden werden.“ Er steckte darauf sieben Streichhölzer 
von verschiedener Länge zwischen die Finger, und die beiden Offi- 
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ziere, die die kürzesten zogen, durften nach Hause. Im Erfrischungs- 
raum (in Ozendaal) feierten wir unsere Freilassung mit dem ersten 
Trunk, den wir seit Tagen hatten, ohne ein Bajonett ein paar Zoli 
von unserem Nacken. Bedenken Sie, während der ganzen Zeit un- 
serer Gefangenschaft konnten wir uns nicht ohne Wachen rühren 
und ausserdem waren grosse Wachhunde ringsum die Stachel- 
drahteinfassungen, die uns umgab. 


„Lokalanzeiger", 29. Januar 1915: 

Ein englischer Kriegsgeiangener vor dem Kriegsgericht. Vor 
dem Gericht der Inspektion des immobilen Gardekorps (Station 
Spandau) hatte sich gestern der englische Kriegsgefangene John 
Bramble wegen versuchten tätlichen Angriffs eines Unteroffiziers, 
also eines Vorgesetzten, vor versammelter Mannschaft und im Felde 
und wegen Ungehorsams zu verantworten. Den Vorsitz führte Major 
von Möllendorf vom 5. Garde-Regiment. Verhandlungsführer war 
Kriegsgerichtsrat Dr. Siegman. Die Anklage vertrat Kriegsgerichts- 
rat Dr. Kohler. Die Verteidigung hatte Rechtsanwalt Dr. Steller 
(Stralau) übernommen. Da der Angeklagte nicht ein Wort Deutsch 
verstand, so war der englische Dolmetscher Colm hinzugezogen 
worden, Der Angeklagte, der im gelben Arbeitsanzug auf der An- 
klagebank erschien, erklärte, es sei ihm bekannt gewesen, dass 
Unteroffizier Enskat sein Vorgesetzter war. Am Morgen des 30. No- 
vember 1914 erhielt er kein Essen. Er blieb deshalb stehen und 
zeigte dem Unteroffizier Enskat die leere Schüssel. Dieser gab das 
Zeichen zum Weitergehen. Er zeigte dem Unteroffizier wiederholt 
die leere Schüssel, wobei der Angeklagte weiter stehen blieb. Der 
Unteroffizier versetzte ihm darauf mit einem Stock einen Schlag 
über den Rücken und bald darauf einen Kolbenstoss, so dass er über 
einen Wasserkasten stolperte und zur Erde fiel. Er verletzte sich 
dabei den linken Oberschenkel. Nachdem er aufgestanden war, lief 
er davon. In demselben Augenblick ertönte ein Schuss. Er hörte 
„Halt!" rufen, blieb aber nicht stehen, da er nicht wusste, ob der 
Ruf ihm galt. Weiter laufend, fiel er dann von neuem auf die Erde. 
Auf Vorhalt gab der Angeklagte zu, dass er das zweite Mal nicht ge- 
fallen sei, sondern sich selbst niedergeworfen habe. Als er aufstand, 
wurde er verhaftet. Er habe sich zur Erde geworfen, weil er be- 
fürchtete, es könnte auf ihn geschossen werden. Der Angeklagte 
gab weiter schliesslich zu, dass er gewusst habe, der Haltruf gelte 
ihm, Etwas Unrechtes habe er nicht getan. 

Unteroffizier Enskat bekundete als Zeuge, er habe dem Ange- 
klagten gesagt: es sei bereits abgegessen, es gebe weiter kein Essen. 
Der Angeklagte schimpfte auf englisch und nahm eine drohende Hal- 
tung an. Da er sich ausserdem sträubte, weiterzugehen, so versetzte 
der Zeuge dem Angeklagten einen Schlag mit einer Peitsche über 
den Rücken. Der Angeklagte kam in drohender Haltung auf ihn 
zu und hob die leere Schüssel in die Höhe, so dass er annahm, er 
wolle ihn schlagen, 
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Der Angeklagte behauptete: Es sei noch Essen vorhanden 
gewesen, er hätte aber noch nichts erhalten und habe Hunger gehabt. 
Er bestreite, eine drohende Haltung gegen den Unteroffizier ange- 
nommen zu haben; er habe auch nicht geschimpft, obwohl er aufge- 
regt war. 

Wehrmann Seidel erklärte, der Unteroffizier Enskat habe ihm 
den Angeklagten übergeben, um ihn in Arrest zu führen. Der Ange- 
klagte riss sich los und lief davon. Er (Zeuge) konnte aber auf den 
Angeklagten nicht schiessen, da er sich in der Reihe anderer Kriegs- 
gefangener befand. Ein anderer Wehrmann schoss schliesslich. Der 
Ängeklagte fiel darauf nieder; er (Zeuge) sei zuerst der Ansicht ge- 
wesen, der Angeklagte sei verwundet, er konnte sich aber sehr 
schnell wieder erheben. Darauf wurde der Angeklagte in Arrest 
abgeführt. 

Wehrmann Scholz bekundete: Er hatte den Eindruck, als 
wollte der Angeklagte den Unteroffizier Enskat schlagen. Wehr- 
mann Schlegel hatte auf den Angeklagten, der zu entfliehen suchte, 
geschossen. Es wurde dadurch ein anderer englischer Kriegsgefange- 
ner so schwer verwundet, dass er nach einiger Zeit starb. 

Auf wiederholtes Befragen blieb der Zeuge dabei: Er hatte 
den bestimmten Eindruck, dass der Angeklagte, der sein Gesicht 
verzerrte, die Zähne fletschte und den Napf erhob, den Unteroffizier 
Enskat schlagen wollte. 


„Berliner Tageblatt”, 10. Februar 1915: 

Die Straigerichtsbarkeit über Kriegsgefangene. (Bericht für 
das „Berliner Tageblatt") Vor der Internationalen Vereinigung für 
vergleichende Rechtswissenschaft und Volkswirtschaftslehre sprach 
kürzlich Geheimer Oberbergrat Professor Dr. Adolph Arndt über den 
in letzter Zeit viel erörterten Gegenstand der Strafgerichtsbarkeit 
über Kriegsgefangene. Es ist unstreitig, so führte er aus, sowohl 
nach nationalem wie nach Völkerrecht, dass Kriegsgefangene wegen 
der während der Gefangenschaft begangenen Handlungen der Straf- 
gewalt und Disziplin des Staates unterstehen, in dessen Gewalt sie 
sich befinden. Fraglich ist dagegen, ob sie auch für Handlungen vor 
der Gefangennahme dem Nehmestaat strafrechtlich verantwortlich 
sind. Vielfach wird diese Frage bejaht. So hat ein Kriegsgericht in 
Danzig einen Russen wegen Diebstahls verurteilt, der vor seiner Ge- 
fangennahme in Darkehmen einen Tausendmarkschein gestohlen 
hatte, Französische Gerichte haben deutsche Sanitäter wegen an- 
geblicher Diebstähle verurteilt, die sie vor ihrer Gefangennahme ver- 
übt haben sollten. Belgische Gerichte wollen Deutsche, die sich an 
den sogenannten Löwener Greueln beteiligt haben, wegen Mordes 
und Brandstiftung verurteilen. Ist dies zulässig? Gegen die Verfolg- 
barkeit spricht, dass der Soldat auch in Feindesland seinem Straf- 
gesetz und seiner heimischen Strafgerichtsbarkeit untersteht; er 
kann aber nicht einem doppelten Strafrecht und einer doppelten Ge- 
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richtsbarkeit unterworfen sein. Solange ferner die Fahnen wehen 
und der Soldat unter ihnen bleibt — also vor der Gefangennahme 
— bleibt er in seinem Vaterlande nach dem stets allgemein aner- 
kannten Grundsatze Napoleons I.: „Der Soldat ist niemals im Aus- 
lande, solange er unter den Fahnen ist; wo die Fahne weht, da ist 
das Vaterland.” — Der Soldat, der wegen einer Plünderung, Brand- 
stiftung usw. angeklagt wird, kann auch eine gerechte Beurteilung 
durch die Gerichte des feindlichen Staates nicht erwarten, er muss 
jedoch gegen ungerechte Urteile geschützt werden. Die Verfolgung 
von Handlungen, die vor der Gefangennahme verübt worden sind, 
durch den Nehmestaat würde eine Schraube ohne Ende, eine fort- 
dauernde Vexation darstellen. Endlich schliessen die Brüsseler und 
Haager Konventionen eine solche Verfolgung dadurch aus, dass sie 
nur die während der Gefangenschaft begangenen Handlungen dem 
Nehmestaat unterstellen. Diese Auffassung wird auch von der 
grossen Mehrzahl der völkerrechtlichen Autoritäten geteilt. 

In der lebhaft einsetzenden Besprechung sprach der Vor- 
sitzende, Geheimer Justizrat Dr. Felix Meyer, sich dahin aus, dass 
dem Nehmestaate eine strafrechtliche Gerichtsbarkeit über die fest- 
gehaltenen Sanitätspersonen überhaupt nicht zuzugestehen sei. Diese 
seien keine Gefangenen; sie blieben vielmehr Angehörige ihres eige- 
nen Heeres und wären als solche weiter tätig. — Amtsgerichtsrat 
Profssor Dr. Heilfron erkennt an, dass die bisherigen völkerrecht- 
lichen Verträge auf dem hier behandelten Gebiet eine Lücke auf- 
wiesen, die nach dem Kriege ausgefüllt werden müsse. Dabei müsse 
als Grundsatz festgehalten werden, dass Kriegsgefangene der Ge- 
richtsbarkeit des Nehmestaates wegen ihrer vor der Gefangen- 
nahme begangenen Handlungen nicht unterstünden. — Kammerge- 
richtsrat Lorenz erkennt die Strafgewalt des Nehmestaates auch für 
Sanitätspersonen an, die ja nicht eigentliche Kriegsgefangene seien, 
aber doch unter gewissen Umständen vom Nehmestaat festgehalten 
werden können, zum Beispiel, wenn die Zahl an Erkrankten unter 
den Gefangenen erheblich sei. Im übrigem müsse man einen Unter- 
schied zwischen Handlungen machen, die im Dienst oder aus Anlass 
des Dienstes und solchen, die ausserhalb des Dienstes und in keinem 
Zusammenhang mit diesem begangen seien. Begehe der Soldat 
Handlungen der letzteren Art, die nach den Gesetzen des Nehme- 
staates strafbar seien, so könne er keinen Anspruch auf völkerrecht- 
lichen Schutz erheben, das sei zum Beispiel der Fall bei den Untaten, 
welche die Russen an unseren ostpreussischen Frauen und Mädchen 
begangen hätten. — Während Professor Dr. Karl Koehne sich diesen 
Ausführungen anschloss, blieben der Vorsitzende sowie der Geheime 
Justizrat Dr. Kronecker und in seinem Schlusswort der Vortragende 
selbst dabei stehen, dass an dem Grundsatz festzuhalten sei, Kriegs- 
gefangene jeder Art auch wegen der vor ihrer Gefangennahme be- 
gangenen Handlungen nur der Gerichtsgewalt des eigenen Staates zu 
unterstellen. Nur wenn dieser Satz allgemeine Anerkennung finde, 
sei der Schutz unserer eigenen Soldaten gegen ungerechte Urteile 
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und gegen unter Umständen schmähliche Bestrafung im Feindeslande 
gewährleistet; dieser Gesichtspunkt aber sei von so hoher Bedeu- 
tung, dass er alle anderen Erwägungen aus dem Felde schlage. 


„Norddeutsche Allgemeine Zeitung“, 22. Februar 1915: 


Ein Schwindel der „Morning-Post“.‘) Am 15. Dezember 1914 
berichtete ein „eigener Korrespondent” der „Morning Post”, einer 
seiner Freunde habe von einem aus Minden zurückgekehrten fran- 
zösischen Geistlichen einen entsetzlichen, Bericht über die an eng- 
lischen Gefangenen daselbst verübten Grausamkeiten erhalten, Die 
deutschen Wachtsoldaten versetzten den Engländern Fusstritte in 
den Unterleib, schlügen sie mit ihren Gewehren so lange auf den 
Rücken, bis die Gewehre zerbrächen, und zwängen sie, an sumpfigen 
Plätzen zu schlafen, So sei es gekommen, dass viele Engländer an 
Schwindsucht erkrankt seien und 30 von ihnen aus Verzweiflung 
über die ausgestandenen Qualen die Bitte ausgesprochen hätten, 
man möge sie erschiessen. 

Eine in der internationalen Gefangenenfürsorge tätige Dame 
sandte diesen Bericht an den Berliner Theologieprofessor D. Deiss- 
mann mit der Bitte, der Sache auf den Grund zu gehen. Obwohl die 
Einzelheiten des Berichtes den Stempel der Unwahrheit an der Stirne 
trugen, wurde von der Inspektion der Gefangenenlager im Bereiche 
des VII. Armeekorps eine strenge Untersuchung eingeleitet, deren 
Aktenstücke dem Professor Deissmann dann im Original vorgelegt 
wurden, Daraus ergab sich folgendes: Ein französischer Geistlicher 
ist aus dem Lager Minden bis jetzt nicht entlassen worden. Damit 
ist schon der Gewährsmann der „Morning Post” als fingiert erwiesen. 

Sämtlichen weissen und farbigen Engländern in Minden ist 
der Artikel der „Morning Post" durch einen vereidigten Dolmetscher 
vorgelesen worden, und alle haben durch Namensunterschriften er- 
klärt, dass ihnen von den dort behaupteten Dingen nicht das min- 
deste bekannt sei. Bei Beantwortung der Frage nach der Bitte der 
30 um Erschiessung sind, wie das Protokoll ausdrücklich vermerkt, 
sämtliche Engländer in ein Gelächter ausgebrochen. Befragt, ob sie 
irgendwelche Beschwerden sonst hätten, gaben drei Engländer ganz 
geringfügige, von ihnen selbst als solche bezeichnete Einzelheiten an, 
die mit den von der „Morning-Post“ behaupteten in keinem Zusam- 
menhang stehen und zum Teil durch einen missverstandenen und dar- 
um nicht richtig ausgeführten Befehl an einen Gefangenen veran- 
lasst waren. Der leitende Arzt des Gefangenenlagers stellte auch 
seinerseits fest, dass Schwindsuchtsfälle überhaupt noch nicht vorge- 
kommen seien. Von den im ganzen rund 6 (!) im Lazarett behandel- 
ten Engländern seien 5 wegen Kriegswunden und -Krankheiten, einer 
wegen Mandelentzündung in Pflege gewesen. Daraus ergibt sich, 


— 


*) Anmerkung des Herausgebers: Solche Schwindelnachrichten tauchten 
natürlich massenhaft in der englischen Presse auf; ‚da die „Eiche” in Deutsch- 
land erscheint, beschränken wir uns auf dies eine Beispiel. 
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dass der Gesundheitszustand der Engländer in Minden ein ausge- 
zeichneter genannt werden muss, 

Die ganze, sehr sorgfältige Untersuchung, die durch einen im 
Zivilberuf als Landrichter tätigen Offiziersstelivertreter geführt wor- 
den ist, ergibt somit, dass die Angaben der „Morning-Post" ohne 
Ausnahme erlogen sind. 

Der ganze Fall ist ein klassisches Beispiel für die moralischen 
Methoden der „Morning-Post”. Wie sich aber jede derartige Hand- 
lung zuletzt gegen ihren Urheber wendet, so auch in diesem Falle. 
Darauf berechnet, die Ehre Deutschlands zu beschmutzen, hat der 
Artikel wohl nun den Haupterfolg gehabt, dass zahlreiche englische 
Familien ohne jeden Grund wochenlang sich in Angst um ihre ge- 
fangenen Angehörigen verzehrt haben. (W. T. B.) 


„Ihe Times“, 13. März 1915: 

Döberitz*) Mr. A. W. Tribe vom Auskunftsbureau Derison 
House, Westminster, schreibt: 

Man wird sich erinnern, dass Lady Dodds um Kleidungsstücke 
und Pakete bat für Leute von der Marinebrigade, die in Antwerpen 
gefangen genommen wurden und jetzt in Döberitz sind. Es sind 
Nachrichten aus dem Lager eingetroffen, dass Lady Dodds Pakete 
die Gefangenen erreicht haben. Da viele seit Anfang Oktober ohne 
Unterkleidung waren, werden alle Geber über diese Nachricht ohne 
Zweifel erfreut sein. 

Folgendes sind Auszüge aus Postkarten, die kürzlich aus dem 
Lager von Döberitz angekommen sind, wo sich schätzungsweise etwa 
12000 Gefangene befinden. Ihre Leser werden dadurch von der 
Notwendigkeit von Hilfe in der angegebenen Richtung überzeugt 
werden: 

‘ Matrose G. F, S.: „Viel Raum hier für Wohltätigkeit, bitte 
meinen Angehörigen das zu sagen.“ 

Matrose F.: „Manche von den Leuten hier sind in schlim- 
mem Zustande.” 

Matrose C.: „Ich habe kein Geld, keine Kleider, also wenn 
Ihr mir monatlich 10 s und wenn möglich ein Paket schicken könn- 
tet, werde ich es nach meiner Rückkehr zurückzahlen. Sagt zu 
a sie möchten schreiben und mich aufheitern, es ist sehr kalt 

ier. 

„Berliner Lokalanzeiger“, 7. April 1915: 


Die Behandlung der englischen Gefangenen. Der in Amster- 
dam erscheinende „De Telegraaf” berichtete am 16. Februar über 
ein Gespräch mit englischen Verstümmelten, die zur Auswechslung 
gekommen waren und kurz vorher die Heimreise nach England an- 
getreten hatten. Danach soliten die Austauschgefangenen die ihnen 
in Deutschland, insbesondere in Crefeld, zuteil gewordene Behand- 
lung als sehr schlecht bezeichnet haben. Die ärztliche Behandlung 


*, Vgl. auch Seite 322. 
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wäre geradezu traurig gewesen. Die Franzosen seien besser als die 
Engländer behandelt worden. 

Mit diesen Ausführungen stehen in schärfstem Widerspruch 
die Erklärungen, die die zurückgesandten Engländer dem Offizier des 
Kriegsministeriums, der den Austausch leitete, abgegeben haben. 
Der Offizier hat sich bei allen Engländern nach der ihnen in Deutsch- 
land zuteil gewordenen Behandlung mit dem ausdrücklichen Hinweis 
erkundigt, dass sie ruhig alles sagen könnten, ihr Austausch würde 
dadurch weder verzögert noch in Frage gestellt. Ausnahmslos haben 
alle erklärt, dass sie jederzeit nur gut behandelt worden seien. Ein 
englischer Soldat dankte sogar in einer kurzen Ansprache unaufge- 
fordert im Namen seiner Kameraden für die ihnen überall in Deutsch- 
land zuteil gewordene gute Behandlung. 

Was insbesondere die Behandlung der Engländer im Gefange- 
nenlager Crefeld anlangt, so haben die dort untergebrachten rang- 
ältesten englischen Offiziere, Oberstleutnant Bolton, Scots Guards, 
und Oberstleutnant Gibbs, Duke of Wellington, dem Kommandanten 
erklärt, dass alle im Gefangenenlager Crefeld untergebrachten eng- 
lischen Offiziere mit der Behandlung sehr zufrieden seien. Es ent- 
spräche durchaus nicht der Wahrheit, dass Unterschiede in der Be- 
handlung zwischen Franzosen und Engländern gemacht würden. 

Auch die in Crefeld im Lazarett untergebrachten Kriegsge- 
fangenen haben sich übereinstimmend anerkennend über die ärzt- 
liche Behandlung ausgesprochen. Als Austauschgefangene sind aus 
diesem Gefangenenlager nur zwei Engländer — der Kapitän Hyslop 
und der Gemeine John — nach England entlassen worden, Für die 
ärztliche Behandlung des ersteren hat der leitende Arzt des Reserve- 
Lazaretts mehrfach einen in Crefeld sehr bekannten Spezialisten, 
den Geheimrat Erasmus, zugezogen. Gleichwohl ist leider Hyslops 
Heilung nicht gelungen, da er eine schwere Rückenmarksschussver- 
letzung hatte, die keine Hoffnung auf Wiederherstellung gibt. Dem 
Gemeinen John musste ein Fuss amputiert werden. Auch er hat sich 
beim Abschied mit aufrichtiger Rührung und mit Tränen in den 
Augen für die gute Behandlung bedankt. 

Aus diesen Ausführungen dürfte zur Genüge hervorgehen, 
was von den vom Telegraaf veröffentlichten angeblichen Aus- 
lassungen der ausgetauschten Engländer zu halten ist. 


„Berliner Lokalanzeiger”, 30. April 1915: 


Botschafter Gerard über die englischen Gefangenen. Einer 
unserer. Mitarbeiter hatte heute Gelegenheit, den hiesigen amerika- 
nischen Botschafter nach seiner Ansicht über die Behandlung der 
fremden und insbesondere der englischen Kriegsgefangenen zu be- 
fragen, da in dieser Angelegenheit im Auslande offenbar irrige An- 
sichten im Umlauf seien. Mr. Gerard sagte im grossen und ganzen 
folgendes: A 

„Ein Unterschied in der Behandlung der britischen und ande- 
ren Kriegsgefangenen findet nicht statt. Die britischen Gefangenen 


391 


sind grossenteils in kleinen Abteilungen über 39 deutsche Gefange- 
nenlager verteilt, es ist daher nicht leicht trotz des bedeutenden 
Personals, das zu diesem Zweck zu meiner Verfügung steht, alle 
Gefangenen so häufig zu besuchen, als wir‘möchten. Der Gesandte 
a. D. Mr. Jackson, ein früherer amerikanischer Seeoffizier, ist der 
hiesigen Botschaft zu dem besonderen Zweck zugeteilt, die Gefange- 
nenlager regelmässig zu besuchen, was er mit unermüdlichem Eifer 
tut, Das individuelle Wohlbefinden der Kriegsgefangenen hängt sehr 
von der Sorgfalt ab, die der betreffende Lagerkommandant den Ge- 
fangenen widmet, doch kann man im allgemeinen sagen, dass sie 
überall gut und reichlich gekleidet sind und dass die hiesige ame- 
rikanische Botschaft über einen speziellen Fonds verfügt, um über- 
all, wo hinsichtlich der Kleidung besondere Wünsche laut werden, 
nachzuhelfen. Aber abgesehen davon, erhalten die Gefangenen auch 
von den Lagerkommandanten alles Nötige. Die Beköstigung ist die- 
selbe, die den deutschen Truppen in den Kasernen verabfolgt wird. 
Ueber das Brot gehen uns viele Klagen zu, da es den Gefangenen 
weder schmeckt noch bekommt, doch ist daran wohl kaum etwas zu 
ändern; auch die Fleischrationen werden von den Gefangenen als 
ungenügend erklärt. Da die englischen Soldaten an ganz besonders 
reichliche Kost gewöhnt sind, liegt darin nichts Erstaunliches. Auch 
wünschen sich die Gefangenen mehr Tee und Kakao statt des Kaffees. 
Verbesserungsfähig sind besonders die sanitären und die Latrinen- 
anlagen; nur in einigen Lagern sind sie wirklich ausreichend. Die 
britischen Offiziere beklagen sich ganz besonders über diesen Punkt, 
ferner aber auch darüber, dass ihre Schlafräume nicht geräumig ge- 
nug und keine gesonderten Speiseräume vorhanden sind, so dass sie 
vielfach in den Schlafräumen ihre Mahlzeiten zu nehmen gezwungen 
sind. Auch dass sie an vielen Orten nicht unter sich bleiben dürfen, 
sondern mit anderen Nationalitäten zusammengesperrt sind, hat zu 
vielen Klagen Anlass gegeben. Von alledem abgesehen aber kann 
ich nur sagen, dass das Schicksal der Kriegsgefangenen wohl kein 
beneidenswertes, aber ein den Umständen gemäss vollkommen er- 
trägliches ist. Allen etwaigen Vorstellungen unsererseits wird sei- 
tens der deutschen Behörden Rechnung getragen, die infolge des 
ungeheuren Zuwachses von neuen Kriegsgefangenen während der 
letzten Wochen nicht immer in der Lage sind, den wünschenswerten 
Verbesserungen in den älteren Lagern die ganze Aufmerksamkeit zu 
schenken und alle Verbesserungen anzubringen, die ihnen selbst als 
zuträglich erscheinen. Hinsichtlich der Beköstigung aller in Deutsch- 
land befindlichen Kriegsgefangenen ist mir übrigens vom hiesigen 
Kriegsministerium vor einigen Tagen eine neue Verordnung mitge- 
teilt worden, die der Ernährung der Gefangenen einige neue Elemente 
hinzufügt und sie damit nicht unbedeutend reichlicher macht.” 
Mr. Jackson, der amerikanische Delegierte für die Gefange- 
nenlager, der kürzlich auch die deutschen Gefangenenlager in Eng- 
land besucht hat, wohnte der Unterhaltung bei und ergänzte teil- 
weise die Mitteilungen des amerikanischen Botschafterss. P.R.K. 


302 


5. Offizielle Erörterungen und Berichte über die Lage 
der englischen Kriegsgefangenen. 


Verhandlungen im Unterhause 10. März 1915: 
Britische Gefangene in Deutschland. 
(Der offizielle Bericht unter Auslassung unwichtiger Stellen.) 


Sir H. Dalziel: Ehe sich das Haus vertagt, möchte ich 
die Aufmerksamkeit auf einen Gegenstand lenken, der m. E. von 
diesem Hause zu lange übersehen worden ist in anbetracht der frühen 
Vertagungen in letzter Zeit, nämlich auf die Lage der britischen 
Gefangenen in Deutschland. Es ist unmöglich, die Regierung dazu 
zu bringen, dass sie alles tut, was in ihrer Macht steht: erstens, ge- 
naue Auskunft über die Zustände in den britischen Lagern in 
Deutschland zu erhalten und dann alle ihr zu Gebote stehenden Mit- 
tel zur Verbesserung dieser Zustände anzuwenden. Die öffentliche 
Meinung hat sich in letzter Zeit ziemlich viel mit der Art der Be- 
handlung von Gefangenen aus Deutschland in unserem Lande be- 
schäftigt. Ich möchte heute nicht auf diese Sache eingehen, aber 
ich denke, ich darf im Namen meiner fünf Kollegen, von denen 
einige hier anwesend sind und die Lager in unserem Lande besucht 
haben, aussprechen, dass wir keinen wirklichen Grund zur Klage 
über die Behandlung der Gefangenen gefunden haben. Ich glaube, 
wir haben jetzt die Mehrzahl der Gefangenen in diesem Lande be- 
sucht. Wir haben die Leute aufgefordert, vorzutreten und sie gefragt, 
ob sie irgendwelche Klagen vorzubringen hätten. Die Klagen, die wir 
gehört haben, sind unendlich gering. Der edle Lord mir gegenüber, Lord 
Robert Cecil, hat eine Anzahl der Lager besucht, und obwohl ich seine 
Meinung nicht kenne, wage ich vorauszusagen, dass er damit über- 
einstimmen wird, wenn ich erkläre, dass wir meiner Meinung nach 
nichts auf dem Gewissen haben inbezug auf die Behandlung der 
deutschen Gefangenen bei uns. Ich zweifle daran, ob wir dasselbe 
im Hinblick auf die britischen Gefangenen in Deutschland sagen 
können. Ich wünsche heute nichts zu sagen, was eine Verzögerung 
von irgend etwas, was für sie getan werden könnte, bewirken 
würde, aber es nützt nichts, unsere Augen vor der Tatsache zu ver- 
schliessen — hat doch fast jedes Mitglied dieses Hauses Briefe aus 
Deutschland erhalten — dass Grund zu wirklicher Besorgnis über 
das, was dort vorgeht, vorhanden ist. Es liegen überwältigende Be- 
weise vor, dass Grund zur Beunruhigung und zu augenblicklichen 
Nachforschungen da ist. Natürlich muss man sich erinnern, dass die 
Zensur in Deutschland sehr streng und dass die normalen Kanäle für 
Informationen wie britische Zeitungen für unmittelbare Mitteilungen 
jetzt nicht in Betracht kommen. Mir scheint, wir haben jetzt reich- 
liche Beweise dafür, dass die Behandlung unserer Verwundeten nicht 
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dem entspricht, was man von einer zivilisierten Nation erwarten 
würde, Erst gestern haben Pariser Zeitungen ein authentisches 
Tagebuch eines Offiziers der deutschen Armee veröffentlicht, das 
Bemerkungen über das, was mit Verwundeten gemacht wurde, ent- 
hielt, die von jemandem mit irgendwelchen zivilisierten Anschauun- 
gen nur mit Entsetzen gelesen werden konnten.--Die Behandlung, 
über die solche Klage geführt wird, beginnt auf dem Schlachtfeld 
und wird fortgesetzt, wenn die Gefangenen nach Deutschland ge- 
bracht werden. Ich habe unmittelbare Aussagen von jemandem, 
der in der Eisenbahn reisend, mit angesehen hat, wie die britischen 
Gefangenen behandelt werden. Er sagt, dass sich allenthalben das 
Gefühl von Hass zeigt. Die Bevölkerung kommt mit Erfrischungen 
auf die Bahnhöfe; man hält sie wie absichtlich den Briten vor 
Augen und reicht sie den Franzosen weiter. Wenn sie dann in die 
Lager nach Deutschland gebracht werden, dann ist zweifellos Grund 
für die Befürchtung vorhanden, dass diese nicht sind, was sie sein 
sollten, Die Unterbringung ist völlig unzureichend und die Einrich- 
tungen durchaus unbefriedigend. Eine andere Klage betrifft unge- 
nügende Beköstigung, und ich denke, das ist vielleicht die bedeut- 
samste Beschwerde. Es liegen reichliche Beweise in unmittelbaren 
Briefen vor über mangelhafte Ernährung, über Verkaufen von Klei- 
dungsstücken seitens der Gefangenen und das Verausgaben alles 
Geldes in ihrem Besitz für genügend Brot zum Leben. Ich bekam 
heute früh einen Brief einer Dame aus Manchester, deren Sohn in 
der Front war. Das Brot, das sie diesem dreimal (seit er Kriegsge- 
langener ist) geschickt hat, hat er nie erhalten. Davon ganz abge- 
sehen, liegen ganz unmittelbare Beweise von Gefangenen aus 
Deutschland vor. Daher ist es die höchste Zeit für sofortige Unter- 
suchungen. Eine andere Beschwerde geht dahin, dass Gefangene 
das Geld nicht bekommen können, dass ihnen von Angehörigen in 
unserm Lande geschickt worden ist. Das Geld wird zurückbehalten, 
und daher können sie nicht die notwendigen Ergänzungen zur Be- 
köstigung oder anderes, was nötig ist, kaufen. Es ist auch festge- 
stellt, dass britische Gefangene die unangenehmste Arbeit im Lager 
tun müssen und dass russische und französische Gefangene Vorzüge 
geniessen. Sie werden auch rauh behandelt von deutschen Ofii- 
zieren, die natürlich die deutschen Zeitungen Tag für Tag lesen und 
daher voller Wut über die Engländer sind. Wir alle kennen die 
Stimmung nach dieser Richtung und müssen dem Rechnung tragen. 
Mir liegt die eidliche Aussage eines britischen Kaufmannes vor, der 
gerade aus Berlin zurückgekommen ist, wo er während der letzten 
sechs Monate im Krankenhause war. Sie stammt von einem briti- 
schen Staatsangehörigen, der in Dresden war, als der Krieg ausbrach. 
Er reiste mit Hilfe eines Amerikaners nach Berlin und wurde darauf 
verhaftet und ins Gefängnis gebracht. Dann war er sechs Monate 
lang im Krankenhaus. Er war unmittelbar mit den Kranken- 
schwestern in Fühlung und konnte einige sehr wichtige Auskünfte 
erhalten, besonders über die Zahl der britischen Gefangenen, die 
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auf der Fahrt von der Front am Herzleiden starben und auch über 
einen andern wichtigen Punkt. Der Herr steht jedem honorable 
member zur Verfügung, das für die Sache Interesse haben sollte und 
ist völlig bereit, sich einem Kreuzverhör darüber auszusetzen, denn 
es ist sein Ziel, britischen Gefangenen dort zu helfen, die durch ihn 
Nachrichten geschickt haben in der Hoffnung, dass er nach seiner 
Heimkehr alles tun würde, was in seiner Macht stände, um die ge- 
nauen Tatsachen zur öffentlichen Kenntnis zu bringen. 

Sie können die Briefe nicht bekommen, die man ihnen schickt. 
Das ist eine sehr allgemeine Klage bei ihnen. Es ist ihnen auch die 
Erlaubnis, Tabak zu rauchen, entzogen worden. Obwohl eine 
Kleinigkeit, ist dies doch von Bedeutung für Leute, die unter solchen 
Verhältnissen leben. Ihre Briefe werden sehr streng zensiert, aber 
manchmal ist es möglich, Andeutungen über ihre Stimmung durch- 
gehen zu lassen. Was ich zu fragen wünsche ist: Was kann im In- 
teresse der britischen Gefangenen dort geschehen? Wir müssen im 
Sinne behalten, dass das Evangelium des Hasses gepredigt wird. 
Zweifellos erweckt das nicht sonderliche Hoffnung, dass unsere Ge- 
fangenen bessere Behandlung erfahren werden als gegenwärtig. 
Aber ich denke, wir haben Anlass zu fordern, dass uns die gleichen 
Rechte eingeräumt werden, wie den Deutschen. Die deutsche Re- 
gierung, die sich nicht an den vorläufigen Untersuchungen genügen 
liess, die über die Lager in unserm Lande vorgenommen wurden, er- 
hielt von unserer Regierung die Erlaubnis, selbst jemandem zur An- 
stellung von Untersuchungen zu ernennen. Sie ernannte einen Herrn 
von der amerikanischen Botschaft in Berlin zur Inspektion der briti- 
schen Lager. Es wurde ihm jede Erleichterung hierbei gewährt, und 
ich glaube, dass sein Bericht, ebenso wie der schweizerische, durch- 
aus günstig war. Ich finde, als wir der deutschen Regierung dieses 
besondere Recht einräumten, hätten wir sagen müssen: „Wir tun 
es unter der Bedingung, dass wir das gleiche Recht erhalten und 
nach eigner Wahl einen unabhängigen Mann ernennen dürfen.” So- 
lange wir dies nicht tun, wird die Besorgnis, die zweifelllos bei uns 
über die dortigen Kriegsgefangenen herrscht, nur immer anwachsen. 
Ich für mein Teil wünschte sehr, dass all unsre Gefangenen in neu- 
tralen Ländern interniert würden, angesichts der Möglichkeiten für 
die Zukunft, aber ich vermute, dass dies ausserhalb des Bereiches 
des Möglichen liegt. Ich beglückwünsche den Unterstaatssekretär zu 
seiner Ankündigung von heute nachmittag, dass Kranke aus Deutsch- 
land ausgetauscht werden sollen. Ich denke, es ist ein grosses Un- 
glück, fast ein Skandal, dass Leute von 60 und 70 Jahren, die gerade 
eine Brunnenkur in Homburg oder sonstwo in Deutschland ge- 
brauchten, tatsächlich bis jetzt gefangen gehalten worden sind. Ich 
meine, es ist etwas Grosses, dass diese jetzt ausgetauscht und zu- 
rückgebracht werden sollen, und ich hoffe auch, dass die Regierung 
den Austausch so schnell wie möglich bewerkstelligen wird, 

LordRobertCecil: Ich möchte „dem ehrenwerten Mit- 
lied“, das soeben gesprochen hat, dafür danken, dass es diesen 
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Gegenstand vor das Haus gebracht hat. Ich bin gewiss, dass er die 
öffentliche Meinung stark beschäftigt, und ich glaube, dass man sich 
draussen die Frage vorgelegt hat, warum das Unterhaus und die Re- 
gierung in dieser Angelegenheit nicht tätiger gewesen sind. Ich 
stimme auch völlig darin mit ihm überein, dass wir eine unabhängige 
Inspektion der Gefangenenlager in Deutschland, wo unsere Lands- 
leute interniert sind, schaffen sollten. Ich wünschte sehr, das Aus- 
wärtige Amt hätte schon früher etwas über die Schritte veröfient- 
lichen können, die es getan hat, damit dies geschehen könne, Ich 
mag schlecht unterrichtet sein; aber ich glaube, dass wir vor Wochen, 
vielleicht Monaten, darauf zu drängen begannen, dass so etwas getan 
werden müsse, aber ausserhalb weiss das niemand. Ich halte es für 
sehr schade, dass das Auswärtige Amt nicht früher das Publikum in 
dieser Sache ins Vertrauen zog und mitteilte, was für Schritte unter- 
nommen wurden, um die Zustände zu ändern oder wenigstens eine 
Gewähr für diese Gefangenen zu haben. In einer Hinsicht glaube ich, 
dass „das ehrenwerte Mitglied” mir gegenüber eine zu düstere Auf- 
fassung hat. Es sprach so, als ob unsere Verwundeten regelmässig in 
Deutschland schlecht behandelt würden. Nach Auskünften, die mir 
zu Gebote stehen, glaube ich nicht, dass das der Fall ist. Im Gegen- 
teil, soweit mir überhaupt Beweise zu Händen gekommen sind, ver- 
hält es sich so, dass unsere Verwundeten im Augenblick, wo sie in 
die deutschen Lazarette kamen, wirklich sehr gut und mit grosser 
Sorgsamkeit behandelt wurden. Mir sind natürlich eine ganze Reihe 
von Fällen zu Ohren gekommen, wo dies genau und bestimmt be- 
stätigt wurde. Kein Fall in Widerspruch zu dieser Ansicht ist mir 
zu Ohren gekommen, und ich könnte sogar verschiedene Beispiele 
aufzählen, wo mir versichert worden ist, dass, obgleich die Militär- 
behörden manchmal sehr zur Strenge geneigt waren und zu sehr 
schlechter Behandlung — das leugne ich keinen Augenblick — der 
britische Soldat oder Offizier, sobald er sich in den Händen der 
deutschen Aerzte befand, doch durchweg gut behandelt wurde. 
Inbezug auf die übrigen Ausführungen „des ehrenwerten Mit- 
glieds” habe ich nichts zu sagen, als dass ich ihm zustimme, Wir alle 
wissen von dem Hass gegen die Engländer — er ist ungeheuer. Ich 
glaube durchaus, dass leicht schreckliche Dinge hätten geschehen kön- 
nen, wenn die britischen Gefangenen nicht sorgfältig vor dem Hass des 
deutschen Volkes gehütet worden wären, einem Hass, den die deut- 
sche Regierung zu politischen Zwecken geschürt hat. Das gehört zu 
dem Ruchlosesten, was sie im Verlauf dieses Krieges getan hat. Ich 
möchte auch sagen, dass ich inbezug auf die Gefangenenlager nicht so 
hoffnungslos bin wie „das ehrenwerte Mitglied”. Ich halte es für mög- 
lich, und ich hoffe, es ist möglich, dass die schlimmsten Geschichten, 
die in unser Land gedrungen sind, übertrieben waren. Mein Ein- 
druck mag falsch sein, aber er geht dahin, dass Offiziere zwar mit 
grosser Härte, ja Brutalität inbezug auf die Annehmlichkeiten 
des Lebens behandelt worden sind, dass sie aber keine Härten zu er- 
dulden hatten, die ihrer Gesundheit Schaden drohen würden; was 
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die Mannschaften betrifft, bin ich nicht ganz so sicher. Die über sie 
vorliegenden Aussagen sind sehr widerstreitend. 

Was die Briefe betrifft, nach denen Gefangene Pakete, Brot 
usw. nicht erhalten hätten, so meine ich, dies sind Ausnahmen. (Es 
folgen Ausführungen über schlechte Verpackung von Sendungen usw.) 
„Das ehrenwerte Mitglied” war so freundlich, auf gewisse Besuche 
hinzuweisen, die ich in Begleitung der Delegierten des Genfer Roten 
Kreuzes in den Lagern für deutsche Gefangene bei uns abgestatttet 
habe.‘) Als sie mit diesen fertig waren, gingen sie in alle andern 
Lager. Ihr Bericht, der durchweg günstig ist, ist sehr wichtig, weil 
ich bezeugen kann, dass ihnen jede mögliche Gelegenheit geboten 
wurde, nicht nur die Lager zu besichtigen, sondern privatim in deut- 
scher Sprache mit allen Gefangenen zu sprechen, ohne Beisein irgend 
eines englischen Offiziers mit deutschen Kenntnissen oder über- 
haupt ohne Beisein eines englischen Offiziers. Sie duriten unter 
den Gefangenen umhergehen und frei mit ihnen in ihrer Sprache 
sprechen. Ihr Bericht war durchweg günstig, besonders inbezug auf 
die Behandlung der Militärgefangenen, aber auch sonst wirklich 
durchweg günstig. Aber selbst im Falle der deutschen Gefangenen 
gab es fortwährend, und mir selbst sind eine Reihe solcher Fälle 
aufgestossen, Klagen über Briefe, die sie nicht erreichten. Und ich 
bin ganz sicher, dass dies nicht an Mangel an Sorgfalt unsererseits 
lag. Welches immer die Ursache sein mag, es kommen beständig 
Klagen über Verzögerung der Korrespondenz vor. Darum dürfen 
wir nicht zu streng über ähnliche Beschwerden inbetreff verzögerter 
Briefe und Pakete nach Deutschland urteilen. Es liegt mir sehr viel 
daran, dass wir das Uebel nicht übertreiben, denn es erwächst kein 
Vorteil aus irgendwelcher Uebertreibung eines Uebels. Wir wollen 
nicht — ich will nicht — diesen entsetzlichen Krieg noch bitterer 
machen. Er muss unter allen Umständen bitter genug sein, Es liegt 
mir viel daran, dass wir nichts sagen, was nicht voll durch die Tat- 
sachen gerechtfertigt wird. Und in dieser Sache mahne ich be- 
sonders zur Vorsicht, weil ich in der Presse bemerke, dass eine 
Neigung besteht, Repressalien an deutschen Gefangenen zu fordern. 
Ich muss mit aller Schärfe, die mir zu Gebote steht, sagen, dass ich 
irgend etwas dieser Art bitter beklagen würde. Ich meine, dass 
wir die deutschen Gefangenen anständig behandeln müssen, nicht 
mit irgendwelcher Art törichter Sentimentalität, aber gemäss dem, 
was wir für recht halten, ganz gleichgültig, was die Deutschen für 
recht halten mit unseren Gefangenen zu tun. Andererseits meine 
ich, sollten wir jetzt oder später Gewissheit erlangen, dass, wenn ir- 
gend jemandem von unseren Soldaten oder Zivilgefangenen in gesund- 
heitsschädlicher oder lebensgefährlicher Weise schlechte Behand- 
lung widerfahren worden wäre, dann sollten wir volle Klarheit 
darüber walten lassen, dass wir am Ende des Krieges, wenn und 
sobald wir Sieger sind, die Beamten für solche schlechte Behandlung 
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mit ihrer Person und wenn nötig mit ihrem Leben haftbar machen 
werden, und das, ob es nun der Kaiser oder irgendeiner seiner Un- 
tergebenen sei. 


Mr. George Roberts: Der Edie Lord hat einen Punkt 
berührt, dessen Erörterung ich wünschte, in der Hoffnung, dass auf 
die Behandlung der internierten Unsrigen in Deutschland ein Einfluss 
ausgeübt werden könnte, damit es nicht zu Repressalien in unserem 
Lande kommt. Ich bin sicher, wenn dieser Krieg vorüber ist, selbst 
wenn wir nach der Seite der Grossherzigkeit irregehen, wird er dazu 
dienen, das Ansehen unseres Landes zu stärken. Lange habe ich 
mich geweigert, all den Berichten zu glauben, die aus Deutschland zu 
uns gekommen sind. Ich habe niemals geglaubt, dass man in einem 
zivilisierten Lande an solchen Rache nehmen könnte, die ihnen un- 
glücklicherweise in die Hände gefallen sind. Aber der von dem 
ehrenwerten Herrn, der diese Erörterung auf den Plan brachte, er- 
wähnte Brief liefert solche Beweise, dass ich, selbst wenn ich der 
unvermeidlichen Uebertreibung Rechnung trage, die aus der augen- 
blicklichen, öffentlichen Stimmung erwächst, nicht länger den Glau- 
ben verweigern kann und annehmen muss, dass unsere Leute in 
Deutschland Härten und vielleicht noch Schlimmeres zu erdulden 
haben. Ich hoffe, die Regierung wird durch neutrale Länder Vor- 
stellungen erheben können, die die deutschen Behörden dazu brin- 
gen, unsere Leute dort etwas menschlicher zu behandeln, und mehr 


in Uebereinstimmung mit der Behandlung, die den Deutschen bei 
uns zuteil wird. 


Zufällig bin ich einer von denen, die mit dem ehrenwerten 
Mitglied die verschiedenen Internierungslager in unserem Lande be- 
sucht haben, und ich schliesse mich von ganzem Herzen seinen Aus- 
führungen und denen des Edlen Lords an. Alle Orte, die wir be- 
sucht haben, sind sicherlich wohnlich und anständig, die Bekösti- 
gung reichlich und gut, und obwohl wir allen Luxus von der Hand 
weisen, fühlen wir doch, dass diese Leute anständig und gut behan- 
delt werden sollten. Wenn daher unsere Besichtigung beweist, dass 
die höchsten Ueberlieferungen des britischen Charakters nach dieser 
Richtung aufrecht erhalten worden sind, fühlen wir auch, dass die 
ganze Welt von den angestellten Untersuchungen erfahren und dass 
man es als eine Tatsache anerkennen sollte, dass wir die bei uns 
internierten Gefangenen gut und auf wirklich humane Weise be- 
handeln. Natürlich könnte es sein, dass, wenn die neutralen Mächte 
nur die Gelegenheit benutzen wollten, diese Kenntnis in Deutsch- 
land auszustreuen, dies einen hilfreichen Einfluss nach dieser Rich- 
tung haben könnte, Wenn etwa der deutsche Reichstag sechs seiner 
Mitglieder aus den verschiedenen politischen Parteien erwählen 
könnte, um die Lager in Deutschland zu besuchen, wie es von diesem 
Hause in unserem Lande geschehen ist, so würde die öffentliche 
Meinung sich sicher erleichtert fühlen, und wir wären viel ruhiger im - 
Hinblick auf die Lage unserer Landsleute in Deutschland, 
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Mr. Pike Pease (stellt Fragen über den Empfang von 
Paketen). 

Der Unterstaatssekretär für Auswärtige An- 
gelegenheiten (Mr. Primrose): Ich freue mich, mitteilen 
zu können, dass wir innerhalb der letzten Tage von der deutschen 
Regierung einen offiziellen Bericht über die Beköstigung der Gefan- 
genen in Deutschland erhalten haben. Es ist ebenfalls ein Bericht 
über das, was in den Kantinen gekauft werden kann, und über die 
Preise in diesen Kantinen beigefügt. Das bezieht sich, glaube ich, 
nur auf Ruhleben, wo Zivilgefangene interniert sind. Ferner gibt 
die deutsche Regierung einen Bericht über verschiedene Zusammen- 
künfte der Ausschüsse der Gefangenen von Ruhleben und dem 
Kommandanten, bei dem nach dem deutschen Bericht — und ich 
meine, es wäre eine Beleidigung, den leisesten Zweifel daran zu 
setzen, solange uns keine gegenteilige Auskunft gegeben wird -—- 
die Einzelheiten der jetzt bestehenden Einrichtungen ganz harmonisch 
erörtert wurden. Das ist alles, was wir bisher von der deutschen 
Regierung über die Art der Behandlung ihrer Gefangenen erfahren 
haben. Ich glaube, dass das, was der Edle Lord sagte, wahrschein- 
lich gerechtfertigt ist, und dass eine Neigung besteht, die Strenge der 
Behandlung, die unsern Landsleuten in Deutschland widerfährt, zu 
übertreiben. Ich bin der letzte, zu behaupten, sie seien gut oder ange- 
gemessen behandelt worden, aber ich glaube, es besteht eine gewisse 
Geneigtheit, zweifelhafte Mitteilungen, die nicht bis zu irgend einer 
zuverlässigen Quelle zurückverfolgt werden können, zu wiederholen 
oder zu veröffentlichen. Dies bedauere ich sehr, weil es den 
Freunden und Angehörigen der Gefangenen dort grossen Schmerz 
und Sorge bereitet. Soviel ich sehe, sind unsere Verwundeten in 
den Lazaretten gut behandelt worden, während die Behandlung der 
Gefangenen auf dem Schlachtfelde und auf dem Weg nach Deutsch- 
land vielfach rauh gewesen ist. Ich denke, es wird sich heraus- 
stellen, dass Pakete und Geld, wenn sie durch die Post geschickt 
wurden — was der sicherste Weg ist, irgendetwas zu schicken — in 
der Regel ausgeliefert worden sind. (Es folgt ein Bericht über die 
Verhandlungen mit der deutschen Regierung über amerikanische In- 
spektion und Gabenverteilung in deutschen Lagern und über den ge- 
planten Gefangenenaustausch.) 

Was die Ausführungen des Edlen Lords (Lord Robert Cecil) über 
die Wechselseitigkeit der Gefangenenbehandlung in beiden Ländern 
betrifft, befinde ich mich in herzlichster Uebereinstimmung mit ihm. 
Ich meine, es wäre eine höchst beklagenswerte Politik, an denen, die 
sich zur Zeit in unsern Händen befinden, irgendwelche schlechte Be- 
handlung unserer britischen Gefangenen zurückzahlen zu wollen. 
Das wäre ohne jeden Sinn. Erstens wären die so behandelten Leute 
auf keine Weise verantwortlich für das, was geschehen wäre, und 
zweitens würde es schwerlich die deutsche Regierung im Sinne einer 
Politik der Milde beeinflussen. Denn sie hat sich nicht gerade als 
eine sehr milde Regierung gezeigt, und am allerwenigsten würde sie 
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von etwas berührt werden, was ihren eignen Soldaten, die sich er- 
geben haben oder gefangengenommen worden sind, angetan würde. 
Ich denke, wir sollten dessen eingedenk sein, was wir unserer Ver- 
gangenheit hinsichtlich der Kriegsführung schulden. ‚ Wir sind in 
diesen Krieg in hochherziger Gesinnung eingetreten, ich denke, in 
einem Geiste, der der besten Ueberlieferungen unserer Geschichte 
würdig ist, und diesen Ueberlieferungen müssen wir treu bleiben. 


Parlamentsdebatte im Oberhaus über die britischen Kriegs- 
geiangenen in Deutschland, am 15. März 1915. 
(Gekürzt nach dem offiziellen Originalbericht; die Rede des Erz- 
bischofs von Canterbury ist fast vollständig wiedergegeben.) 

Lord Newton fragt, was für Schritte die Regierung zur 
Erlangung unabhängiger Berichte über die Behandlung der britischen 
Gefangenen in Deutschland unternommen habe. Man habe den 
Eindruck, den der Redner selbst für einen Irrtum halte, dass die Re- 
gierung nicht willig sei, die Nachforschungen zu verfolgen und gründ- 
lich durchzusetzen, um nicht das Verhältnis zu Deutschland noch mehr 
zu erbittern. Er selbst könne sich nicht vorstellen, wie die Stimmung 
Deutschlands gegen England gegenwärtig noch verschlimmert werden 
könne. Er habe, wie viele andere, lange die Aussagen über die Be- 
handlung britischer Gefangenen für erheblich übertrieben gehalten 
und dieser Eindruck sei bestärkt worden durch Beispiele dafür, dass 
britische verwundete Soldaten und Mannschaften von deutschen 
Stabsärzten mit offenkundiger Menschenfreundlichkeit und Ge- 
schicklichkeit behandelt worden seien. Aber mit dem Anwachsen 
des Beweismaterials sei es schwer, diese Meinung nicht für zu gün- 
stig zu halten, 

Redner kommt auf Ruhleben und die Unterbringung der In- 
ternierten in Stallungen und Oberböden. Es sei kein Zweifel, dass 
diese überfüllt, dass die Heizung mangelhaft und dass die Beköstigung 
knapp sei, wenn die Gefangenen nicht auf eigne Kosten Lebens- 
mittel kaufen könnten. Die sanitären Einrichtungen seien schlecht 
und viele schwächliche, invalide und kranke Leute seien interniert; 
aber es sei nur billig zu sagen, dass keine unmittelbare Anklage 
wegen schlechter Behandlung vorliege. Die Behandlung sei indess 
strenger als man bei Leuten erwarten würde, deren einziges Ver- 
gehen ist, dass sie sich bei Kriegsausbruch in Deutschland befanden; 
man könne ganz sicher gehen mit der Behauptung, dass die Zustände 
weniger erträglich seien als in irgend einem entsprechenden Lager 
in England. 

Inbezug auf Militärgefangene lägen leider viele Beweise vor, 
dass sofort nach der Gefangennahme schlechte Behandlung beginne. 
Verwundete würden vernachlässigt und verwundete und unverwun- 
dete Mannschaften in Viehwagen, oft in schmutzigem Zustande der 
Wagen, gepfercht. Ein Offizier sei mit 51 Gefährten drei Tage und 
Nächte in einem Planwagen gewesen; ein deutscher Offizier — der 
Platzkommandant habe ihm eine Rede mit Schmähungen über 
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englische Gefangene und die englische Nation gehalten und dann 
einen der Wachtposten geheissen, ihm einen Tritt oder Puff zu 
geben. Beispiele solcher Brutalität seien hoffentlich selten, aber 
man könne nicht an der Tatsache vorbeigehen, dass das Beweis- 
material im ganzen zeige, dass die Mehrzahl der britischen Gefange- 
nen auf dem Wege zum Lager oder Lazarett mit grosser Roheit 
behandelt worden seien, dass man ihnen Essen und Trinken ver- 
weigert und sie beleidigenden Aeusserungen von Zivilpersonen 
ausgesetzt habe.‘) In vielen Fällen sei diese schlechte Behandlung 
auch in Lazaretten und Gefangenenlagern fortgesetzt worden. Offi- 
ziere seien dabei bedeutend besser behandelt worden als Mann- 
schaften; hier solle die Aufmerksamkeit nur auf die Behandlung 
der britischen Soldaten gelenkt und es müsse vor allem dem Hause 
vor Augen geführt werden, dass diese in vielen Fällen erheblich 
schlechter als die der am gleichen Orte befindlichen Belgier und 
Franzosen gewesen sei. Die Russen seien in vielen Fällen ebenso 
schlecht behandelt worden. Diese Nachricht stammt nicht aus den 
Zeitungen, sondern aus erster Hand, besonders von den eben zurück- 
gekehrten ausgetauschten Dienstuntauglichen. Redner habe viele 
von diesen besucht und ausgefragt, Leute, die in Münster. Düssel- 
dorf, Duisburg, Salzwedel, Halberstadt, Bielefeld, Mühlheim, Würz- 
burg, Magdeburg, Dortmund, Aachen und Köln gewesen seien, und 
er könne dem Eindruck nicht ausweichen, dass mit einigen Ausnah- 
men, wozu Würzburg gehöre, ein Unterschied zwischen britischen 
und belgischen und französischen Soldaten gemacht worden sei, und 
zwar in Lazaretten und in Lagern. Darnach würden in den deut- 
schen Lazaretten die Franzosen und Belgier besser genährt, mit mehr 
Sorgsamkeit gepflegt und es würden ihnen kleine Behaglichkeiten 
und Vorrechte gestattet, während man, nach der Erfahrung dieser 
Gewährsmänner, den englischen Gefangenen Hass und Verachtung 
unverhüllt gezeigt und sie mit kleinlichen Schikanen gequält hätte. 

In den Lagern, wohin sie oft vor genügender Heilung ge- 
bracht worden seien, wären die englischen Soldaten, falls diese Aus- 


*) Anmerkung des Herausgebers: Vergl. Frankfurter Zeitung, 28, Aug. 1914: 
Der Chef des Feldeisenbahnwesens erliess an sämtliche Linienkommandanten fol- 
gende Verfügung: „Aus Zeitungen geht hervor, dass bei dem Aufenthalt von Ge- 
fangenenzügen auf Bahnhöfen diese nicht genügend gegen Neugierige abgesperrt 
sind. Leider haben noch nicht alle Deutschen ihre Vorliebe für fremdländisches 
Wesen abgelegt. Den Bahnhofskommandanten und Bahnhofsvorstehern ist streng- 
ste Weisung zu erteilen, dass nur solche Personen bei dem Aufenthalt oder der 
Durchfahrt von Gefangenenzügen auf den Bahnsteigen anwesend sein dürfen, die 
dienstlich dazu befugt sind. Die Anwesenheit anderer Personen auf den Bahn- 
höfen, insbesondere den Bahnsteigen, während des Aufenthaltes von Gefangenen- 
zügen ist unbedingt zu verhindern. Ich weise erneut darauf hin, dass an ver- 
wundete Kriegsgefangene die Abgabe von Liebesgaben 
unter allen Umständen verboten ist. Die Gefangenen sind in den 
für deutsche Militärtransporte vorgeschriebenen Zwischenräumen aus den Kriegs- 
verpflegungsanstalten ausreichend, aber einfach zu verpflegen. Die Inanspruch- 
nahme des Roten Kreuzes oder anderer Wohltätigkeitseinrichtungen für Ver- 
pflegung von Transporten unverwundeter Kriegsgefangener ist möglichst zu ver- 
meiden. 


6* i 311 


sagen zutreffend seien, ebenfalls schlechter genährt worden; maı 
hätte ihnen kleine Vorrechte verweigert, die die Mitgefangenen ge- 
nossen hätten und ihnen stets die unangenehmste Arbeit aufge- 
bürdet, si 

Zur Beleuchtung der Lage der Offiziere solle hier nur ein 
Fall angeführt werden, der sich in Crefeld‘) abgespielt habe. Gene- 
ral von Bissing habe bei einem Besuch in diesem Lager eine Rede 
an die britischen Offiziere gehalten und sich in heftigen Anklagen 
gegen England ergangen. Er hätte damit geendet, dass sie es viel 
zu gut hätten und dass er dafür sorgen wolle, dass sie es weniger 
behaglich hätten. Diese britischen Offiziere waren zusammen, wenn 
auch sehr beengt. Als Ergebnis der Anordnungen des Herrn v. B. 
wurden sie getrennt und russische Offiziere mit den englischen zu- 
sammen untergebracht, weil die Russen kein Französisch sprachen 
und sie so nicht mit einander verkehren konnten. Der Zweck solchen 
Verhaltens sei weniger Rachsucht den Unglücklichen gegenüber als 
die Absicht, den Verbündeten zu zeigen, welches der Hauptfeind sei. 


Die Notwendigkeit einer unabhängigen Untersuchung liege 
auf der Hand. Es würde voraussichtlich sich kein Bedenken er- 
heben, wenn die Deutschen eine rein deutsche Kommission zum Be- 
such und Bericht über die Gefangenenlager nach England zu schicken 
wünschten. Tatsächlich sei schon amtlich oder halbamtlich ein 
Emissär aus Deutschland zum Besuch der Lager dort gewesen und 
so viel der Redner wisse, habe der Bericht günstig gelautet. Sicher 
müsse man zugeben, dass in England keine Unterschiede zwischen 
den Nationalitäten gemacht und dass ein Deutscher genau wie ein 
Oesterreicher, ein Ungar oder ein Türke behandelt würde. 

Viele Leute in England, deren Meinung Redner völlig ent- 
gegengesetzt sei, forderten Vergeltung. Er verwerfe einen solchen 
Vorschlag aus zwei Gründen. Erstens widerspreche dies den briti- 
schen Traditionen und er möchte sagen der Praxis zivilisierter Völ- 
ker. Zweitens würde das Ergebnis verhängnisvoll sein. Wer auf 
Vergeltung an deutschen Gefangenen in England dränge, missver- 
stehe den deutschen Geist, General Joffre habe vor einigen Mo- 
naten gesagt, der deutsche Geist sei in diesem Kriege ein ganz 
andrer als 1870. Sie hofften diesmal durch blosse Gewalt und durch 
Terrorisieren von Nationen und Einzelpersonen zu siegen. Seine 
Meinung sei, das einzige, was das Verhalten der deutschen Regie- 
rung beeinflussen könne, sei die Intervention eines mächtigen neu- 
tralen Staates — mit anderen Worten: Amerikas. Es wäre zu 
wünschen, dass die Vereinigten Staaten einen unabhängigen Vertreter 
zur Berichterstattung über die Lage der britischen Gefangenen in 
Deutschland schicken könnten. **) 


Verhandlungen dieser Art schienen seit Monaten im Gange 


*) Vergl. auch Seite 323. 


**) Anmerkung des Herau 
längst dazu zugelassen, 
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sgebers: Der amerikanische Vertreter war damals 


zu sein und ferner dafür, dass eine Anzahl amerikanischer „Quartier- 
meister” beauftragt werden sollten, dafür zu sorgen, dass die briti- 
schen Gefangenen die ihnen geschickten Lebensmittel und die ihnen 
rechtlich zukommende Beköstigung erhielten. Dies genüge aber 
nicht und man müsse sich vor allem versichern, dass Kriegsgefan- 
gene in Deutschland nicht schlechter als andere behandelt würden, 
bloss weil sie britischer Nationalität seien. 

Lord Grenfell bestätigt Lord Newtons Aussagen. Er 
habe mehrere Leute seines eignen Regiments besucht, die als dienst- 
untauglich entlassen worden seien. Es seien solide, ältere Leute ge- 
wesen, ganz geneigt, fünf gerade sein zu lassen. Manches, was sie 
erzählten, sei aber so schrecklich gewesen, dass er es kaum wieder- 
holen könne. Einem seien zwei Rippen fortgenommen und nach 
mehreren Operationen sei ihm der rechte Arm amputiert worden. 
Bei der Ankunft in dem Ort, wo er interniert werden sollte, sei er 
trotzdem der Wut der Menge ausgesetzt gewesen. Erst als er einer 
Ohnmacht nahe war, sei man dazwischen getreten und habe ihn fort- 
gebracht. Der Mann sagte, in Frankreich und Belgien seien sie gut 
behandelt worden; über die dortigen Lazarette und Aerzte hatten 
sie keinerlei Klage. Nur in Deutschland selbst, und besonders in 
Preussen, sei die Behandlung, und zwar besonders für Briten, krän- 
kend gewesen. — Die Beköstigung scheine sehr verschieden und 
nicht einheitlich zu sein; manche Leute hätten nichts zu klagen ge- 
habt, manche hätten ganz andere Rationen bekommen als andere, 
mit denen er auch gesprochen habe. Es könne für die Sache 
günstig sein, wenn das deutsche Volk von diesen Dingen erführe, und 
eine Untersuchung sei dringend notwendig. ie 

Der Lord Erzbischof von Canterbury: Ich bitte, einige 
Worte hinzufügen zu dürfen. Ich bin Lord Newton dankbar, 
dafür, dass er die Aufmerksamkeit auf diese Sache gelenkt hat. Je- 
der in diesem Hause muss sich meiner Meinung nach darüber klar 
werden, wie dringend nötig es ist, dass wir und andere Staaten jetzt 
erfahren, welche Tatsachen inbezug auf die Behandlung der Ge- 
fangenen in Deutschland, seien es nun Leute unserer Nationalität 
oder Verbündete, vorliegen. Ich hoffe, wir werden heute Abend 
von dem edlen Earl, der im Namen der Regierung antworten wird, 
hören, dass die Bemühungen Aussicht auf Erfolg haben, die, soviel 
ich weiss, im Gange sind, um von Deutschland die Erlaubnis zu un- 
abhängiger Untersuchung der Sachlage und ebensolcher Berichter- 
stattung über die Zustände in den Gefangenenlagern zu erhalten. 
Schon allein die Tatsache, dass eine solche Untersuchung angestellt 
würde, müsste sicher viel wirklich Gutes bewirken. In England 
hatten wir, formell oder informell, mehr als eine Untersuchung und 
ich bin überzeugt, dass es ein grosser Gewinn war, dem britischen 
Volk die Befriedigung zu gewähren, dass unsere Ehre gewahrt blieb 
in allem, was unsere Behandlung derer betrifft, die hilflos in EEE 
Macht sind. Ferner bin ich gewiss, dass die Berichte darüber auc 
ausserhalb unseres Landes Befriedigung erwecken müssen. Sie 
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wissen, dass in unsern eignen Lagern usw. von einem mit Deutsch- 
land vertrauten Vertreter Amerikas eine halbformelle Untersuchung 
vorgenommen worden ist, und dass dies befriedigende Zeugnis auf 
Nachforschungen beruht, für die dieser im besonderen zuständig ist. 
Was aber noch wichtiger ist, dünkt mich der Bericht zu sein, 
den wahrscheinlich einige von Ihnen gesehen haben: Der jetzt vom 
Internationalen Roten Kreuz herausgegebene Bericht, verfasst von 
den beiden Vertretern, die die Lager in England besucht haben, den 
Herren Ed, Naville und M. O. van Berchem.*) Ich hatte den Vor- 
zug, Herrn Naville mehrmals während seines Aufenthalts in England 
zu sehen, Man hätte keine massgebendere und völliger unparteiischere 
Art der Untersuchung auswählen können, ich bin sicher, wer von Ihnen 
seinen Bericht erhalten hat, wird meine Befriedigung darüber teilen, 
dass er sowohl über die Militär- als die Zivilgefangenenlager, nach- 
dem er alle Kritik vorgebracht hat, die er für recht und nötig hält, 
den Eindruck, der für jeden Fall in seinem Gedächtnis haftet, völlig 
zufriedenstellend nennt. Er legt dar, dass es Schwierigkeiten gab, 
die zur Zeit seines Besuches noch nicht überwunden waren, aber die 
Ueberwindung sei zu eben der Zeit schon eingeleitet gewesen. Eine 
der Hauptklagen, die in fast allen Lagern geführt wird, bezieht sich 
auf eine Unannehmlichkeit, die nicht allein die Internierten trifft, 
nämlich auf die häufig eintretende Verzögerung der Briefe aus dem 
Auslande, Das ist eine laufende Klage in fast allen Lagern; und 
schon allein die Tatsache, dass sie darüber klagen, dass die Briefe 
vierzehn Tage bis zu ihrer Auslieferung brauchen, zeigt die Natur 
der herrschenden Zustände, wenn nämlich diese Verzögerung der 
Post ihre schlimmste Klage ist. Der Bericht ist im ganzen für mein 
Gefühl, für uns, die wir so ernstlich gewünscht haben, dass alles was 
recht ist, mit Rücksicht auf die Behandlung der Gefangenen getan 
werden sollte, sehr befriedigend zu lesen. Fin interessanter 
Punkt in dem von diesen beiden unabhängigen Ausländern gege- 
benen Bericht, der besondere Beachtung finden sollte, ist die völlige 
Freiheit, die die Behörden in London diesen Herren, einem Schweizer 
und einem Deutschen, einräumten. Sie durften ohne jede Ankündi- 
gung jedes beliebige Lager besuchen; ihren Gesprächen mit den 
Internierten war keinerlei Beschränkung auferlegt. Kein Engländer 
war bei diesen Unterredungen anwesend; sie sprachen mit den Ge- 
fangenen mit völliger Freiheit, wo immer sie wollten. In der Ein- 
leitung sprechen sie ihre herzliche Anerkennung über die uneinge- 
schränkte Bereitwilligkeit der übergeordneten wie der lokalen Be- 
hörden aus, ihre Nachforschungen in jeder Weise zu erleichtern. 
Ueber zwei Punkte möchte ich noch aus persönlicher Kennt- 
nis ein Wort sagen. Das eine bezieht sich auf einen Punkt, bei dem 
Herr Naville in seinem Berichte verweilt: es ist die Frage der Seel- 
sorge für die, die sie in den Lagern wünschen, Manche mögen der 
Meinung sein, angesichts so dringender und bedrückender Schwierig- 


*, Vergl. auch Seite 362, 
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keiten, wie sie das Lagerleben bietet, käme das religiöse Bedürfnis 
erst an zweiter Stelle nach der Befriedigung der leiblichen Bedürf- 
nisse, Ich möchte meine Ansicht hierüber nicht aussprechen. Aber 
eines ist sicher. In der erzwungenen Musse des Lagers gibt es sicher 
Zeiten der äussersten Niedergeschlagenheit, der Sorge und des Miss- 
behagens anderer als leiblicher Art, und in solchen Augenblicken ist 
es besonders wünschenswert, dass für die, die das Bedürfnis fühlen, 
sulche Seelsorge vorhanden ist wie sie wünschen. Ich stehe in Ver- 
bindung mit dem Auswärtigen Amt und sogar mit einigen Personen 
in Deutschland, um die Möglichkeit für etwas in Deutschland zu er- 
wirken, was ungefähr dem entsprechen würde, was wir in England 
bereits einrichten konnten. Ich glaube, ich darf mit Recht sagen, 
unter den englischen Lagern gibt es in diesem Augenblick kein ein- 
ziges, wo wir nicht für die Deutschen auf Deutsch und grossenteils 
von Deutschen Gottesdienst halten lassen. Das war sehr schwierig 
einzurichten, weil die Zahl der Personen, die im Lande sind, Gottes- 
dienst auf Deutsch abzuhalten und die ganz frei von anderen Ver- 
pflichtungen sind, nicht sehr gross ist; und ich denke, die erreichten 
guten Erfolge sind denen zu verdanken, die die Sache in die Hand 
genommen haben. Es sind Einrichtungen getroffen für die deutschen 
Lutheraner, die deutschen Katholiken (wo es welche gibt) und an- 
dere, für die es heute möglich ist, in englischen Lagern Seelsorge zu 
leisten, Ob etwas Entsprechendes bis jetzt in Deutschland in be- 
friedigender Weise geschehen ist, ist gegenwärtig höchst zweifelhaft. 
Ein heldenmütiger Mann, Dr. Williams, der dortige Kaplan, arbeitet 
in Berlin‘) und hat durch die Freundlichkeit der deutschen Behörden 
Zutritt zu einigen Lagern in der Nachbarschaft erhalten, und mir 
liegen unmittelbare Zeugnisse dafür vor, welcher grosse Wert seinen 
Gottesdiensten beigemessen wird. Ich gebe der Hoffnung Raum, 
dass hierin und in anderen Punkten, die das Auswärtige Amt be- 
arbeitet, der Erfolg, den unsere Bemühungen in England gehabt 
haben, in den Lagern in Deutschland Nachahmung finden wird, 
Es macht keine Schwierigkeiten, die nötigen Geistlichen in be- 
liebiger Zahl zu stellen, vorausgesetzt, dass sie die Erlaubnis der 
deutschen Behörden für ihre Zulassung zu den Lagern bekommen. 
Eine ganze Anzahl tüchtiger Leute ist jeden Augenblick bereit, sich 
aufzumachen, um den Gefangenen in ihrer eigenen Sprache Seel- 
sorge zu leisten. 

Ich komme zum zweiten Punkt. Es liegt mir sehr viel daran, 
das zu unterschreiben, was von den beiden Lords, die vor mir ge- 
sprochen haben, gesagt wurde über die manchmal aufgeworfene Frage 
der Vergeltung oder der Repressalien von unsrer Seite im Hinblick 
auf die unleugbaren Missstände und Ungerechtigkeiten, die nach den 
Berichten in Deutschland vorgekommen sind. Die heute Abend ge- 
gebenen Schilderungen entsprechen in hohem Masse denen, die mich 
bereits erreicht hatten, obgleich ich eine grössere Anzahl günstige Be- 


*) Vergl. Seite 381, 
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richte, als die beiden edlen Lords gaben, über die tatsächliche Be- 
handlung unserer verwundeten Soldaten in den Lazaretten erhalten 
habe, Es ist nur billig zu sagen, dass ich wenigstens obwohl mir 
Mitteilungen über diesen Punkt gemacht warden sind, keine Hinweise 
erhalten habe auf die Missstände für unsere Verwundeten in den 
Lazaretten von der Art, wie sie heute Abend genannt worden sind. 
Aber inbezug auf die Fahrten von den Orten der Gefangennahme zu 
ihrem endgültigen Bestimmungsort, oder von einem Internierungsort 
zum andern, oder wieder in bezug auf die Unterscheidung, die die 
Deutschen zwischen britischen und belgischen oder französischen 
Gefangenen für den Grad der Freundlichkeit der Behandlung ge- 
macht haben sollen, inbezug auf diese Dinge ist es leider schwer, 
überhaupt noch zweifelhaft zu sein. Wenn die Tatsachen falsch 
dargestellt sind, so steht es in der Macht der deutschen Behörden, 
dies richtigstellen zu lassen. Ich bin völlig sicher, dass es tausende 
guter Männer und Frauen in Deutschland gibt, die es ebenso ver- 
abscheuen würden, wie wir hier, dass solche Grausamkeiten und 
Ungerechtigkeiten geduldet würden. Aber welches auch das Er- 
gebnis einer unabhängigen Untersuchung sein — wie düster das Bild 
aussehen möge, das uns da gemalt würde — ich hoffe, in unserm 
Lande werde man keinen Schritt breit vorgehen in der Richtung 
von Vergeltung oder Repressalien. Meiner Ansicht nach könnte 
nichts den ehrenvollen Ueberlieferungen der englischen Geschichte 
mehr zuwiderlaufen oder den Grundsätzen fremder sein, die uns in 
Fragen dieser Art leiten müssen, Grundsätzen der Religion wie der 
allgemeinen Gesittung. Auf mancherlei Art kann dieser Krieg mög- 
licherweise England und dem englischen Volke Schaden tun, aber 
das Verhängnis wäre grösser als jedes andre, das ich mir vor- 
steilen kann. Und dies ist meine Meinung, und ich spreche sie mit mei- 
nem ganzen Herzen aus. Würden wir einmal ergriffen von einem 
niedrigeren Geist und setzten wir uns ein niedrigeres Ideal in die- 
sen Dingen, indem wir schlechte Gebräuche und böses Verhalten, 
von dem wir irgendwo anders hörten, nachahmten, dann wäre dies 
das grösste Unheil, das der Krieg über uns bringen könnte. Gegen- 
wärtig glaube ich, wir werden in unsrer ganzen Behandlung derer, 
die jetzt in unserem Lande festgehalten sind, von der festesten Ent- 
schlossenheit geleitet, dass keine Versuche unterlassen werden dür- 
fen, ihnen aufs äusserste die Beschwerlichkeit eines Zustandes zu 
erleichtern, der notwendig eine Zeit härtester Prüfung sein muss. 
Ich hoffe, was für Enthüllungen über die Behandlung unserer Lands- 
leute in Deutschland auch stattfinden sollten, dass wir mit Verach- 
tung die Versuchung abweisen werden, Vergeltung zu üben oder 
irgend etwas zu tun, was unsrer Ueberlieferungen oder unsrer Ideale 
unwürdig ist oder die Selbstachtung herabsetzen würde, die einen 
ehrenvollen Bestandteil in unserm nationalen Leben ausmacht. 
Der Lord Präsident des Kronrats (Lord President of the 
Council), Earl Beauchamp: Der Lord, der das Auswärtige 
Amt vertrete, sei leider wegen Krankheit abwesend; Redner stimme 
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von Herzen mit Bemerkungen des Vorredners über Vergeltung über- 
ein, wolle aber jetzt nur noch auf die Hauptfrage des ersten Redners 
eingehen. Die Regierung habe vor einiger Zeit durch die Vereinig- 
ten Staaten Deutschland den Vorschlag gemacht, dass amerikanische, 
eigens zu diesem Zweck zur Verfügung gestellte Beamte die Ver- 
teilung der Liebesgaben an die Gefangenenlager überwachen dürften. 
Als die deutsche Regierung hierauf nicht geantwortet habe, habe die 
britische Regierung durch die amerikanische einen andern Vorschlag 
gemacht, es sei aber nun zu hoffen, dass die deutsche Regierung den 
skizzierten Plan einer permanenten Kommission annehmen werde. 
Redner regt an, Lord Newton, möge das Ergebnis seiner Nach- 
ferschungen dem Auswärtigen Amt vorlegen. 

Lord Newton hält es für besser, die Leute ihre Aussagen 
selbst abgeben zu lassen als ihre Mitteilungen nur zu übermitteln. 


„Ihe Times“, 7. April 1915: 


Gaben für Kriegsgefangene. — Einige Missverständnisse. Die 
folgende Note vom 27. März 1915 von Mr. Gerard, dem amerikani- 
schen Botschafter in Berlin, an Mr. Page, den amerikanischen Bot- 
schafter in London, wurde von letzterem dem Auswärtigen Amt 
übermittelt: 

„Es scheint in der englischen Presse eine Anzahl Missverständ- 
nisse über die Gegenstände, die man an Kriegsgefangene in Deutsch- 
land schicken darf, zu herrschen. Daher halte ich es für ratsam, 
gewisse Tatsachen zu Ihrer Kenntnis zu bringen. 

„Daily Telegraph“ vom 9. März und „Times“ vom 15. März 
haben Listen von in verschiedenen Gefangenenlagern verbotenen 
Gegenständen veröffentlicht, und es wird gesagt, dass den meisten 
Tabak, Zigarren, Zigaretten und Schokolade verboten seien. Das 
trifft für alle Lager ohne Ausnahme zu insofern diese Gegenstände 
nicht in den Lagerkantinen verkauft und meist nicht aus Deutschland 
an Gefangene geschickt werden dürfen, aber sie dürfen ungehindert 
aus anderen Ländern gesandt werden. 

Ich möchte auch auf folgendes Ihre Aufmerksamkeit lenken, 
was in den parlamentarischen Nachrichten der Londoner Zeitungen 
vom 10. März stand: 

Mr. Hogge: Ist es wahr, dass die Gefangenen im Lager Ruh- 
leben nur 5 M. wöchentlich von dem ihnen aus England geschickten 
Gelde erhalten dürfen, und dass es Fälle gibt, wo bis zu 600 M. wäh- 
rend der letzten sechs Monate gesandt worden sind? 

Mr. Primrose: Ich habe einen ehemaligen Gefangenen aus 
Ruhleben gesehen, der mir sagte, sie dürften nur 5 M. die Woche 
haben. Das ist die einzige Quelle, die ich kenne. 

In diesem Zusammenhang möchte ich bemerken, dass jeder, 
denı Geld geschickt wird, es bekommen kann, aber das unglücklicher- 
weise über 2000 Internierte keine Hilfsquellen haben, von wo sie 
Geld bekommen können und keinerlei Unterstützung erhalten. Die- 
sen Leuten sind bis jetzt von dem britischen; Unterstützungsfonds, 
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der unter meiner Verwaltung steht, 4 Mark wöchentlich ausgezahlt 
worden, und die Summe ist jetzt auf 5 Mark die Woche erhöht. 


„Ihe Times“, den 11. Mai 1915: 

Deutschland. — Lagerleben unserer Soldaten, — Amerikani- 
sche Berichte. Die „Berichte der Beamten der Ver- 
einigten Staaten über die Behandlung britischer Kriegsge- 
fangener und internierter Zivilpersonen in bestimmten Konzentra- 
tionslagern in Deutschland” wurden gestern als ein Weissbuch (White 
Paper, Cd. 7861) veröffentlicht. 

Die Besuche wurden, einem Uebereinkommen mit der deut- 
schen Regierung entsprechend, das die amerikanischen diplomati- 
schen Leiter von Missionen und Mitglieder ihrer Stäbe oder von 
ihnen ernannte Konsulatsbeamte bevollmächtigt, zu jeder Zeit die 
Lager, in denen feindliche Kriegsgefangene unter ihrem Schutz in- 
terniert sind, zu besuchen, von Mr. J. W. Gerard, amerikanischem 
Botschafter in Berlin, Mr. J. B. Jackson und Mr. Lithzow-Osborne 
vom Botschaftspersonal, von Mr, A, H. Michelson, amerikanischen 
Konsul in Köln und Dr. Karl Ohnesorg von der Marine der Ver- 
einigten Staaten gemacht. 


In einem, von Berlin am 3. April an Mr. Page, den amerikani- 
schen Botschafter in London, gerichteten, diese Vereinbarung mel- 
dendem Briefe schreibt Mr. Gerard: 


Am 30. März besuchte ich mit Mr. Jackson und Mr. Osborne 
das Lager in Döberitz, wo Unteroffiziere und Mannschaften in- 
terniert sind und am Mittwoch und Donnerstag unternahmen Mr. 
Jackson und Mr. Russel eine gründliche Inspektion der Offizierlager 
inBurg, Magdeburg und Halle. Es ist meine Absicht, jeden 
Ort in Deutschland, wo britische Untertanen interniert sind, von 
einem Mitgliede meines Personals besuchen zu lassen und dann 
werde ich zwecks Uebermittelung an Sr, Majestät Regierung einen 
allgemeinen Bericht aufstellen. 


Zur Zeit kann ich mit Befriedigung sagen, dass in Bezug auf 
die in den Offizierslagern in ganz Deutschland herrschenden Zu- 
stände eineallgemeine Besserung eingetreten zu sein scheint, 
Pakete, Geld, Briefe treffen offenbar mit grosser Regelmässigkeit ein. 
Der Gesundheitszustand der Offiziere und Mannschaften scheint im 
ganzen ein sehr guter zu sein. Dieses Mal werde ich nicht auf Einzel- 
heiten eingehen, sondern warten, bis eine grössere Anzahl von La- 
gern besucht sein wird, 

Die Nahrung in Döberitz. Die in Döberitz und 
Burg herrschenden Zustände werden in folgendem aus Berlin am 
31. März von Mr. Jackson an Sir Edward Grey gerichteten 
Briefe geschildert: 

Obgleich ich schon vor ungefähr einem Monat nach Deutsch- 
land zurückgekehrt bin, ist es mir doch, aus verschiedenen Gründen, 
unmöglich gewesen, eher als gestern nach Döberitz zu gehen. Gestern 
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war ich mit dem Botschafter dort. Mr. Gerard hatte das Lager schon 
vor einigen Monaten besucht und er fand, dass die Zustände in der 
Zwischenzeit eine wesentliche Verbesserung erfahren 
hatten. Die Leute schienen gesund und in leidlich guter Stimmung 
zu sein. Es waren in dem Lager über 8000 Unteroffiziere und Mann- 
schaften, unter ihnen 3600 Briten. Ich konnte feststellen, dass die 
britischen Soldaten nur den ihnen zukommenden Teil gewöhnlicher 
Arbeit zu verrichten haben; jedenfalls sind mir darüber keine Be- 
schwerden zugegangen. Soweit ich überhaupt Klagen hörte, be- 
trafen sie beinahe ausschliesslich die Nahrung, die, aus deutschem 
Material (hauptsächlich) von russischen Köchen zubereitet, dem eng- 
lischen Geschmack nicht zusagt. Die britischen Soldaten erhalten 
jedoch mehr Pakete und Geld von Hause als die anderen und keiner 
von denen, die wir sahen, machte den Eindruck, als ob es ihm an 
Nahrung fehle. Soweit ich durch Nachfrage bei einer Anzahl von 
Leuten feststellen konnte, war nichts über Einbehalten herausgehen- 
der oder hereinkommender Korrespondenz bekannt und tatsächlich 
scheinen alle erwarteten Pakete, Geldsendungen oder Briefe (mit 
Ausnahme der Mr. Gaston anvertrauten) ohne übertriebene Ver- 
spätungen eingegangen zu sein. In Ruhleben war jedoch Anfang Fe- 
bruar die Korrespondenz als Strafe für ein’ Vergehen gegen die Dis- 
ziplin für ungefähr eine Woche untersagt worden. 

Das Lager inDöberitzist in gesunder Lage. Die Baracken 
sind neu und auf dauernde, künftige Verwendung für deutsche Trup- 
pen berechnet. Sie sind wenigstens ebenso gut wie die augenblick- 
lich in derselben Gegend von Deutschen benutzten. Wie zu er- 
warten war, hatten eine Anzahl Leute persönliche Beschwerden, 
aber es gab keine allgemeinen Klagen, ausgenommen über die deut- 
sche Art der Ernährung, die den genauen Gegensatz zu den, mir 
in England von deutschen Gefangenen zugegangenen Klagen 
bildeten. 

Disziplin in Burg. Heute besuchte ich Burg bei 
Magdeburg. Ich war von Mr. Russell, einem Attache unserer Bot- 
schaft, begleitet, der das Lager vor ungefähr drei Monaten besucht 
hatte und fand, dass die Zustände darin sich verbessert 
hätten, Ich bedauere sagen zu müssen, dass das Lager mich nicht 
so günstig beeindruckte, wie ich gehofft hatte. Weniger 
als ich voraussah, hörte ich Klagen über die Tatsache, dass Offiziere 
verschiedener Nationalität zusammen lagen. Von allen 469 Offi- 
zieren waren nur 75 britische und diese Herren waren ziemlich 
auf alle Zimmer verteilt. Die Räumlichkeiten sind gross, aber sie 
werden für alle Zwecke gebraucht, da es weder einbeson deres 
Kasino noch Erholungsräume gibt. Die Ventilation so- 
wie die sanitären Einrichtungen liessen etwas zu wünschen übrig, 
aber die Gesundheit in dem Lager schien gut zu sein. Im allgemeinen 
schienen die Offiziere guten Mutes zu sein, aber verschiedene spra- 
chen über kleine Unannehmlichkeiten, Dinge, die in 
gewöhnlichen Verhältnissen kaum bemerkt werden würden, die aber 
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an Bedeutung gewinnen, wenn ein Mann Wochen oder Monate hin- 
durch ein Gefangener ist. 

Die Disziplin ist deutsch und einige der Vorschriften 
erscheinen britischen Offizieren unnötig und nicht einwandfrei. Da- 
zu haben junge britische Offiziere ein lebhafteres Naturell als ihre 
Kameraden auf dem Kontinent und in Gedankenlosigkeit getane 
Dinge werden missverstanden oder übelgenommen und dann folgen 
disziplinarische Massregeln. Nachlässigkeit im Grüssen wird leicht 
als beabsichtigter Mangel an Respekt ausgelegt und dementsprechend 
behandelt, Andrerseits wird vieles, was die deutschen Offiziere für 
notwendig halten, von den Briten als mit ihrer Würde unvereinbar 
betrachtet und Reibungen und Unannehmlichkeiten sind das Resul- 
tat. Ausserdem kann ja hier auch nicht dieselbe „Atmosphäre” herr- 
schen wie in England, wo gefangene Offiziere von einer Nationali- 
tät zu berücksichtigen sind. 

Jetzt wird von denamerikanischenundKonsular- 
beamten eine allgemeine Inspektion der britischen Gefangenen- 
lager vorgenommen, und wo Verbesserungen wünschenswert und 
möglich erscheinen, soll darauf gedrungen werden. Soviel ich mich 
habe überzeugen können, wird kein Unterschied in der Behandlung 
britischer Gefangener ausgeübt, es ist aber sicher, dass einige der 
Lager-Vorschriften ihnen lästiger erscheinen, als dies bei Angehöri- 
gen der kontinentalen Armee der Fall ist. 

Als wir in Döberitz waren, wurde Mr. Gerard von verschiede- 
nen Soldaten gefragt, ob sie sich freiwillig zum Arbeiten auf dem 
Lande in Deutschland melden dürften, ohne dass dies als „dem 
Feinde helfen“ betrachtet und das Risiko verwirkter Löhnung mit 
sich bringen würde. Können Sie uns über diesen Punkt aufklären? 

Sir Edward Grey beantwortete diese Frage am 19. April, in- 
dein er Mr. Gerard ersuchte, den Soldaten verstehen zu geben, dass 
Sr. Majestät Regierung nicht wünsche, dass sie in der erwähnten 
Weise arbeiteten. 

Untersuchungen von Offizieren. In Magde- 
burg, wo zur Zeit von Mr. Jacksons Besuch drei Lager waren, be- 
fanden sich 30 britische Offiziere und acht Soldaten. Hier wurden, 
wie in Burg, die Wohnräume zu allen Zwecken benutzt und die sa- 
nitären Einrichtungen waren nicht zufriedenstellend. 

Offiziere dürfen nur einen kleinen Geldbetrag in ihrem Besitz 
haben und da einige von ihnen den Ueberschuss nicht abgeliefert 
hatten, wie sie ersucht waren, so wurden sie sämtlich von Zivil- 
detektiven in einer, nach ihrer Auffassung erniedrigenden Weise 
durchsucht. Uhren und Wertsachen wurden vielen zwecks 
Aufbewahrung abgenommen des Umstandes wegen, dass einige 
Diebstähle in dem Lager vorgekommen waren, aber die meisten 
Offiziere würden vorgezogen haben, diese Gegenstände in persön- 
lichem Besitz zu behalten und das Risiko sie zu verlieren, selbst zu 
tragen. Viele der disziplinarischen Massregeln erschienen den briti- 
schen Offizieren unnötig. 
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Ich glaube aber nicht, dass gegen sie in irgend einer Weise 
ein Unterschied in der Behandlung gemacht wird, obgleich sie fraglos 
diese Massregeln lästiger fanden, als sie den Offizieren anderer Na- 
tionalitäten erschienen. Ein Gesuch, eine Anzahl Deckstühle zum 
Gebrauch im Freien, zu kaufen, war abgeschlagen worden, nachdem 
der Kommandant seinem Vorgesetzten darüber berichtet hatte und 
auf eine Wiederholung des Gesuches, erschien ein Befehl, der be- 
sagte, dass kein ähnliches Gesuch in Zukunft gestellt werden dürfe. 

52 OffiziereineinemRaum. Im Lager von Halle, 
das aus alten, in der Mitte der Stadt gelegenen Fabrikgebäuden be- 
steht, gab es am 1. April ungefähr 500 Offiziere, von denen ungefähr 
10 Prozent britisch waren. Mr. Jackson berichtet, dass besondere 
Zimmer für die älteren Offiziere, ihrem Range nach, gestellt werden; 
aber da viele Offiziere anderer Nationalitäten ein höheres Alter als 
die britischen Stabsoffiziere haben, so haben diese die schlechte- 
sten Quartiere; vier von ihnen — darunter ein Doktor von der 
Marine — liegen in einem Zimmer, das als Durchgang zu allen 
anderen dient, Der älteste britische Offizier, Major Haig, 
zieht vor, in einem der grössten Räume der Fabrik mit 52 ande- 
ren zu wohnen. Die meisten Zimmer sind gross, da sie aber nur 
auf einer Seite Fenster haben, so ist die Ventilation ungenügend. 
Der Waschraum ist klein und es existieren nur 10 Dousch-Bäder — 
in einem Zimmer. 

Es befindet sich dort ein als Kasinozimmer benutzter grosser 
Saal, der mit ausspringenden Stücken Holz schlecht gepflastert ist. 
Offiziere müssen M. 1,50 pro Tag für ihre Nahrung bezahlen, und 
die britischen Offiziere klagten, dass die Nahrung nicht genügend 
und nicht nach ihrem Geschmack zubereitet sei. Die Kantine war 
armselig. Der Kommandant schien geneigt, alles zu tun, was er 
kornte, die Verhältnisse zu verbessern, aber die Anweisungen von 
seinen Vorgesetzten waren streng. Er hatte jedoch den Offizieren 
erlaubt, Deckstühle zu kaufen und die Vorschriften über das Grüssen 
waren viel weniger streng, als sie in Burg und Magdeburg zu sein 
schienen. Die Offiziere waren aber, wie dort durchsucht worden. 

Heitere Atmosphäre in Osnabrück. Im Lager 
von Osnabrück, eine Artilleriekaserne, befanden sich im ganzen 399 
Offiziere, von denen 25 Briten und 4 Indier (Gurkhas) waren. In dem 
Lager waren zwei britische Stabsärzte — die Doktoren 
Robertson und O'Carroll. Oberst Christopher, der älteste 
britische Offizier, teilte sein Zimmer mit einem russischen Offi- 
zier gleichen Ranges. Die grösseren Zimmer sind von jüngeren Offi- 
zieren bewohnt. 

Aus Anlass eines kürzlichen Fluchtversuches (mittels eines 
ausgegrabenen Tunnels) waren die Vorschriften strenger geworden 
und es war Offizieren im allgemeinen nicht gestattet, ihre Zimmer 
nach %8 Uhr zu verlassen. Trotzdem schien die allgemeine Stim- 
mung im Lager heiter zu sein und die Gefangenen schienen dort 
mehr wie Offiziere behandelt zu werden, als es in einigen anderen 
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Lagern der Fall ist. Die Beziehungen zu dem deutschen Komman- 
danten schienen herzliche zu sein. Kein britischer Offizier 
redete von irgendwelcher unterschiedlicher Behandlung gegen 
seine Landsleute in diesem Lager, wenn auch verschiedene dachten, 
dass dem Unterschied ihrer Lebensweise von der der Gefangenen 
andeıer Nationalitäten nicht genug Rücksicht gewährt würde. Die 
Benutzung der Bäder war beschränkt und im allgemeinen war nur 
einmal wöchentlich Badegelegenheit. Die Bettwäsche wird nur un- 
gefähr einmal im Monat gewechselt — eine, wie es scheint, in den 
nıeisten Lagern allgemeine Sitte. Die Kasinos sind abgesondert von 
den Wohnungsquartieren. 


Die Offiziere müssen nur 1,20 M. pro Tag für ihre Verpflegung 
bezahlen und es gab Klagen sowohl über die Quantität als die Qua- 
lität. Offiziere dürfen nur einen geringen Geldbetrag in ihrem Be- 
sitz haben, grössere Beträge werden ihnen gutgeschrieben. Es wurde 
mir zu verstehen gegeben, dass bald eine Erhöhung in der Bezah- 
lung der Offiziere erfolgen wird. Die Kantine ist leidlich, aber 
nicht sehr reichlich mit Delikatessen versehen. Tabak und Schoko- 
lade dürfen nur gekauft werden, wenn der Handvorrat er- 
schöpft ist. Pakete vom Ausland dürfen jedoch diese und tatsäch- 
lic}. alles andere ausser alkoholischen Getränken, Waffen usw. ent- 
halten. Pakete erhält man ohne auffallende Verzögerung. Die Vor- 
schriften betreffs des Korrespondierens waren die gebräuchlichen. 


Die Erholungsplätze sind beschränkt und wenn Fussball darin 
gespielt wird, so ist so gut wie gar kein Raum zum Spazierengehen 
für Nichtspieler. Der Kommandant sagte mir, dass man sich be- 
müht, grösseren Raum zur Bewegung im Freien zu erhalten. Die Lage 
der auf einem Hügel liegenden Kaserne schien eine gesunde zu sein. 

Kegel- und Fussball-Spiel, Der eingehende Bericht 
über den Besuch in Döberitz, auf den sich Mr, Jacksons Brief 
an Sir Edward Grey bezieht, war von Mr. Osborne aufgestellt. 
Die meisten britischen Gefangenen, sagt er, empfangen Kleidung aus 
der Heimat; die, bei denen dies nicht der Fall ist, werden aus den 
Lager-Vorräten damit versehen, 

Die Badegelegenheiten sind ausgezeichnet, da eine grosse An- 
zahl Duschebäder mit heissem und kalten Wasser vorhanden sind und 
die Zahl der erlaubten Bäder keiner Beschränkung unterliegt. Die Ge- 
fangenen haben den freien Gebrauch einer grossen Einfriedigung (die 
von einer doppelten Reihe Stacheldraht-Umzäunung umgeben ist) 
und amüsieren sich mit verschiedenen Spielen, z. B. Kegelschieben 
und Fussball, 

Unter den Briten sind ungefähr 35 Todesfälle vorgekom- 
men, meistens herbeigeführt durch Lungenentzündung und schwere 
Erkältungen, Keinerlei Beschwerden über den Kommandanten, die 
Unteroffiziere und die allgemeine Verwaltung des Lagers sind ge- 
macht worden. „Der Eindruck des Ganzen war ausgezeichnet, sagt 

r. Osborne, „und man erhielt den Eindruck, dass alles, was ver- 
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nünftigerweise zu erwarten war, von den Autoritäten, deren Obhut 
es anvertraut ist, für die Leute getan wurde." 
Offizierquartiere in Crefeld. Die Crefelder Ba- 
racken für internierte Offiziere wurden von Mr. Michelson am 
8. April besucht. Die Zahl der britischen Offiziere belief sich auf 
133. Seinem Berichte an Mr. Gerard entnehmen wir das Folgende: 
Befragt inbezug auf Vorsichtsmassregeln hinsichtlich Trink- 
becher, Handtücher und Barbierladen, sagte mir der Stabsarzt, dass die 
Briten in solchen Dingen eigen seien, dass aber kein Gefangener nötig 
hätte, irgendwelches Risiko auf sich zu nehmen. Diese verschiedenen 
Aussagen wurden später unabhängig von dem einzigen internierten 
britischen Stabsarzt, Capitain Benjamin Johnson, bestätigt, der sagte, 
dass er als Arzt keine Beschwerden zu machen oder Verbesserungen 
vorzuschlagen hätte. Der Kommandant, Hauptmann von Bunsen, und 
ich, begleitet von drei oder vier der älteren britischen Offiziere mach- 
ten einen gründlichen Rundgang durch die Baracken und die sie um- 
gebenden Gründe. Es stand mir gänzlich frei, mit den britischen 
Offizieren mich zu unterhalten, ohne behorcht zu werden und tat- 
sächlich habe ich mit ihnen und mit acht oder zehn anderen, alt und 
jung, den grössten Teil der Zeit hindurch privatim gesprochen. 
Die Küchen waren in voller Arbeit, denn man war dabei, die 
Mittagsmahlzeit aufzutragen; sie waren hell und luftig und den Um- 
ständen entsprechend sauber und ordentlich. Ich sah schmackhaft 
und gesund aussehendes Schmorfleisch in Zubereitung. Die, auf 
Nahrung und Mahlzeiten bezüglichen allgemeinen Vorschriften sowie 
die speziellen für die Baracken werden genau beobachtet. Die 
Küche sind deutsch und französisch. In den Speisezimmern, zu de- 
ren ich von der Küche aus gelangte, fand ich die Mehrzahl der bri- 
tischen Offiziere zum Essen versammelt. Sie erhoben sich und salu- 
tierten den Kommandanten in zwangloser Weise. Recht sehr fielen 
mir in dem Zimmer die auf einer Seite desselben befindlichen Fächer 
auf, auf denen Töpfe und Blechdosen mit Delikatessen aller 
Arten standen, Eigentum der verschiedenen britischen Offiziere. 
Offenbar war kein Offizier ohne einen Krug oder eine Blechdose 
einer oder der anderen Sorte, Die an das Esszimmer angrenzende 
Kantine sah aus, ols ob sie mehr der Form wegen als zum Gebrauch 
existierte, Da indessen kein Alkohol in irgendwelcher Form in den 
Baracken erlaubt ist, da Taback in jeder Gestalt von den Gefangenen 
selbst nach Deutschland importiert werden muss, und da die briti- 
schen Gefangenen ungefähr fünfmal soviele Pakete von ausserhalb 
erhalten, als die französischen und russischen Gefangenen, so ist es 
nicht leicht einzusehen, wie unter gegenwärtigen Umständen die 
Kantinen für die britischen Gefangenen anziehender gemacht wer- 
den könnten. Es wurde mir von britischen Offizieren gesagt, dass 
eine gute Bibliothek englischer Bücher angesammelt sei und dass 
deutsche, aber keine englischen Zeitungen in den Baracken zuge- 


lassen würden. 
Lob der Badezimmer. Das Badezimmer, das ich sah, 
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bedeckte ungefähr 1,500 Quadratfuss, wovon die Hälfte, in der Mitte 
entwässert, mit etwa 20 Duschen versehen ist. Ein paar Porzellan- 
wanren befinden sich in der anderen Hälfte und in der Mitte ist ein 
grosser Ofen. Heisses und kaltes Wasser ist vorhanden. Die briti- 
schen Offiziere lobten diese Räumlichkeit enthusiastisch. Inbezug 
auf die Schlaf- und Waschzimmer, sowie die Latrinen und ihre Ein- 
richtungen werden die allgemeinen deutschen Vorschriften für häus- 
liche Einrichtungen genau befolgt. Ich besuchte sehr viele Schlafzim- 
mer, und in keinem fand ich Ueberfüllung, Unsauberkeit, mangelnde 
Beleuchtung, ungenügende Heizung. Die Zimmer bieten in der 
Regel Schlafgelegenheit für zwei bis sechs Offiziere. Kein Offizier 
hat ein besonderes Zimmer, aber ältere Offziere haben 
weniger Schlafgenossen, als die jüngeren. Auf jedem Flur ‚befinden 
sich grosse, saubere gemeinsame Waschzimmer. Diese sind aber 
nicht mit warmem Wasser versehen. In die Schlafzimmer jedoch 
kann warmes Wasser gebracht werden. Die Offiziersdiener sind in 
den Stallungen untergebracht und inbezug auf sie finden die allge- 
meinen deutschen Hausordnungen volle Anwendung. Ihre Quar- 
tiere sahen ganz bequem und sauber aus und ich hörte von zwei 
oder drei Offiziersdienern, die ich gesprochen habe, dass sie keine 
Klagen hätten und glücklich wären, mit und nicht getrennt von ihren 
Offizieren interniert zu sein. 

Cricket und Tennis. Die britischen Offiziere spiel- 
ten Cricket in dem, von den Gebäuden umgrenzten Zentralrechteck; 
auch waren die Tennisnetze aufgestellt. Selbstgemachte „bats” und 
„wickets” waren im Gebrauch und die Tennis,courts” waren im 
schlechten Zustande und oberflächlich markiert. Die Offiziere sag- 
ten mir jedoch, dass ihre eigene Nachlässigkeit für diesen Stand der 
Dinge verantwortlich sei und dass, wenn sie ausgezeichnetes Cricket 
und Tennis zu haben wünschten, sie die Ausrüstung blos von Eng- 
land kommen lassen und den Grund zu bearbeiten hätten. In dem 
Paketzimmer hatte ich auch schon einige der Einrichtungsgegenstände 
in der Gestalt von neuen „racket”-Pressen bemerkt. Der Grund 
ist ausgezeichnet geeignet für gute „tennis-courts“. Obgleich Be- 
wegung im Freien nicht vorgeschrieben ist, so ist doch in dem Zen- 
tralrechteck reichlich Raum für Spiele im Freien und zum Spazieren- 
gehen. Den Internierten wird keine geeignete Form von Leibes- 
übungen, Erholungen oder Vergnügungen verweigert und Gelegen- 
heiten, innerhalb der Baracken Zerstreuung zu suchen, ist ganz in 
ihre Hände gegeben. Zu rauchen steht jedem völlig frei und eng- 
lische, französische und russische Lieder werden, ohne dass man daran 
Anstoss nahm, gesungen. Alsich den Kommandanten fragte, ob es den 
Internierten nicht erlaubt werden könnte, unter Bewachung auf das 
Land hinaus zu gehen, erwiderte er mir, dass dazu die Baracken zu 
nahe der Grenze wären und er erwähnte, dass ein Offizier schon ent- 
wischt und dass es ihm gelungen sei, über die Grenze zu kommen, 

Von den Offizieren hörte ich, dass Briefe und Pakete mit 
lobenswerter Schnelligkeit bestellt würden und dass auf des Kom- 


324 


mandanten Gefälligkeit unfehlbar gerechnet werden könne, wenn 
irgendein Offizier wichtige Gründe hätte, mehr als zwei Briefe im 
Monat abzuschicken. Alle Offiziere, fand ich, trugen ihre eigenen 
Uniformen und waren bequem und sauber gekleidet. In Bezug auf die 
Nationalität machen der Kommandant und seine Untergebenen 
keinerlei Unterscheidungen und zwischen den Offizieren der ver- 
schiedenen Länder sind Reibungen und Unannehmlichkeiten nie 
vorgekommen. Disziplin wird aufrecht erhalten, ist aber nicht so 
scharf, dass sie Aergernis erregen könnte. Der Kommandant, dessen 
Vorgänger bis vor einigen Monaten nicht so populär war, ist bei den 
Internierten sehr beliebt und Stimmung und Laune der britischen 
Offiziere sind gut. Es sind hier zwei Offiziere, die gern freigelassen 
werden möchten, da sie in den Hüftnerven verwundet sind. Einer 
von ihnen ging an Krücken, ich bezweifle aber, dass sie für zukünfti- 
gen militärischen Dienst unbrauchbar erklärt werden könnten, 


6. Schriitwechsel zwischen Seiner Majestät Regierung und dem Bot- 
schaiter der Vereinigten Staaten betreffend die Behandlung von 
Kriegsgefangenen und internierten Zivilisten im Vereinigten König- 
reich und Deutschland.*) 


Nr. 1 der Korrespondenz vom 25. August 1914 bringt eine An- 
frage Sir Edward Greys an Mr. Page, den Botschafter der Vereinigten 
Staaten in London, ob derselbe bei der Deutschen und Oesterreich- 
Ungarischen Regierung feststellen wolle, ob dieselben ebenso wie die 
Britische Regierung ein Kriegsgefangenen-Auskunftsbüro einrichten, 
wie überhaupt die Bestimmungen der Haager Konvention, Artikel 14 
des Annexes, beachten wollen. 

In Nr. 2 kündigt Sir E. Grey dem Britischen Gesandten im 
Haag die Uebersendung von 2000 Pfund Sterling für notleidende Eng- 
länder in Deutschland an. 

Die Antwort des Britischen Gesandten in Nr. 3 berichtet unter 
anderem von grossen Schwierigkeiten, die, die britischen Untertanen 
in Deutschland hätten, z. B. von einer gerüchtweise ihm mitgeteilten 
Zurückhaltung älterer englischer Damen in Bad Nauheim, 

Nr. 5 enthält die Nachricht der britischen Regierung, dass wei- 
tere Mittel dem Amerikanischen Botschafter in Berlin zur Unter- 
stützung britischer Untertanen zur Verfügung gestellt werden. 

Nr. 7 (Schreiben des amerikanischen Botschafters in London 
an Sir Edward Grey vom 15. September 1914) ist eine Antwort auf 


*) Anmerkung des Herausgebers: Von den uns vorliegenden englischen 
Weissbüchern über die Gefangenenbehandlung bringen wir ausser den auf 
S. 352 ff. wiedergegebenen Stücken eine ausführliche Inhaltsangabe des als „Mis- 
cellaneous Nr. 7 (1915)" im April den Parlamenten vorgelegten, weil dieses am 
meisten Aufsehen erregt hat. Nr. 11 gibt im ganzen ein eher günstigeres Bild von. 
den Lagerzuständen: Nr. 8 kam erst kürzlich in unsere Hand und behandelt die 
Fragz des Austausches von Zivilinternierten. 
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Nr, 1, als darin das amerikanische Staatsdepartement die Bereitwillig- 
keit der Deutschen Regierung mitteilt, die Gefangenenlisten auszu- 
tauschen, und bestimmte Vorschläge für die Einrichtung dieses Aus-- 
tausches auch der Französischen und Russischen Regierung macht. 

Nr. 8 enthält die erste Liste von kriegsgefangenen Deutschen, 
die das britische Gefangenenbüro durch Vermittlung von Sir E. Grey 
dem amerikanischen Botschafter zustellt. 

Nr. 9 bringt Vorschläge von Sir E. Grey an den amerikanischen 
Botschafter in London über die Auszahlung von Gehältern an die Ge- 
fangenen und speziell an die Offiziere. Ausserdem wird freie Post- 
und Paketsendung für die Kriegsgefangenen angekündigt. 

Nr. 11 fügt noch die Bestimmung hinzu, dass auch für Soldaten, 
die imstande sind, die nötigen Zahlungen zu leisten, eine Behandlung, 
wie sie für die Offiziere vorgesehen ist, zugelassen werden kann. 

In Nr. 12 meldet Mr. Page zugleich mit der Empfangsbestäti- 
gung der ersten britischen Gefangenenliste die Bitte der Deutschen 
Regierung, die Listen der Angehörigen des deutschen Heeres, der 
deutschen Marine und der deutschen Zivilgefangenen besonders zu 
führen. Ebenso wird gebeten, den Ort anzugeben, an dem die Ge- 
fangenen untergebracht werden. 

Nr. 13 bringt den Vorschlag Sir E. Greys an den amerikani- 
schen Botschafter, dass das Londoner Gefangenenbüro direkt mit 
dem Berliner Gefangenenbüro in Beziehung tritt, wobei es sich spe- 
ziell um nicht aufgefundene Vermisste handeln und die holländische 
Post zur Vermittlung benutzt werden soll. 

Nr. 14 (Schreiben von Sir E. Grey an Mr. Page vom 13. Oktober 
1914) konstatiert zwei Mängel der deutschen Gefangenenlisten, näm- 
lich 1. dass keine Angabe darüber gemacht sei, welche Gefangenen 
verwundet sind, und 2. dass nicht Regimentsnummer und Rang der 
Gefangenen angegeben sind. 

Nr. 15 enthält den Bericht (2. Oktober 1914) des amerikani- 
schen Botschaiters in Berlin über die Lage der britischen Kriegsge- 
fangenen in Deutschland. Danach besuchte Mr. Gerard das Ge- 
fangenenlager in Döberitz, wo die Verwundeten noch mehr sanitäre 
Hilfsmittel brauchen und die übrigen Gefangenen zum Teil einen Er- 
satz ihrer Kleidung und besseres Essen erbitten. Gleichzeitig berich- 
tet Mr. Gerard über die Anschaffungen, die er im Interesse der Ge- 
fangenen unternommen habe und bittet um mehr Geld dafür. 

Nr. 16 ist ein Memorandum, das die amerikanische Botschaft 
in London im Auftrag des amerikanischen Staatssekretärs dem Aus- 
wärtigen Amt übermittelt. Es enthält die Feststellung, dass in 
Deutschland nur etwa 300 englische Zivilisten in Gefängnissen oder 
Gefangenenlagern interniert sind, dass dagegen, nach dem, was die 
Deutsche Regierung erfahren habe, eine grosse Anzahl deutscher Zi- 
vilgefangener, d. h. übr 6000, in englischen Gefangenenlagern festge- 
halten würden. Das amerikanische Staatsdepartement schlägt auf 
Ersuchen des Botschafters in Berlin vor, den feindlichen Ausländern, 
so weit es möglich ist, Freiheit im feindlichen Lande zu gewähren. 
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Nr. 17 enthält den Vorschlag Sir E. Greys an Mr. Page, dass 
durch Vermittlung der amerikanischen Botschaften in London und 
Berlin die Deutsche Regierung gebeten werden möchte, britischen 
Geistlichen den Besuch der britischen Kriegsgefangenen in Deutsch- 
land zu erlauben. Eventuell könnten hierzu diejenigen britischen 
Geistlichen bestimmt werden, die zur Zeit sich noch in Deutschland 
befänden. 

Nr, 18 (ein Schreiben Sir E. Greys an den amerikanischen 
Botschafter in London vom 23. Oktober 1914) geht im wesentlichen 
auf die Vorschläge der Deutschen Regierung für die Einrichtung der 
Gefangenenlisten (vergl. Nr. 12) ein. Ausserdem enthält dies Schrei- 
ben eine Bitte Sir E. Greys, in den deutschen Listen möchte ausser 
den britischen Gefangenen, die im Kampfe gefangen genommen 
worden seien, auch die nicht kombattanten, britischen Kriegsgefange- 
nen aufgeführt werden‘) 

In Nr. 19 bittet Mr. Page im Auftrage des amerikanischen Bot- 
schafters in Berlin um eine offizielle Versicherung, dass dieselbe 
geistliche Versorgung, wie sie den britischen Kriegsgefangenen zuteil 
geworden ist, auch den deutschen Kriegsgefangenen in England zu- 
teil werde. 

Nr. 20 enthält die Wiedergabe eines Berichtes des amerika- 
nischen Generalkonsuls in Berlin vom 5. November 1914 über die 
Lage der britischen Gefangenen in Torgau. Ausserdem wird darin 
festgestellt, dass im Döberitzer Lager entsprechend dem damaligen 
Vorschlag (vergl. Nr. 15) des amerikanischen Botschafters für Klei- 
dung und veränderte Nahrung der Kriegsgefangenen gesorgt worden 
sei. — In der Liste der Torgauer Gefangenen werden u. a. aufgezählt 
29 britische Sanitätsoffiziere und ein Feldprediger. 

Eine zweite Einlage, enthaltend einen Bericht des General- 
konsuls Mr. Lay an den amerikanischen Botschafter in Berlin, kon- 
statiert unter anderem die Mitteilung eines Torgauer Ofliziers, dass 
die britischen Vorschläge der Gehaltsauszahlung an die britischen 
Offiziere nicht befolgt werden könnten, solange nicht Frankreich und 
England eine Zurückzahlung dieser Summen nach dem Kriege ga- 
rantieren. Gleichzeitig werden Zusendungen an die britischen Offi- 
ziere in Torgau durch Vermittlung des amerikanischen General- 
konsuls verabredet. 

Endlich gehört zu Nr. 20 noch ein Memorandum über die Be- 
handlung der Kriegsgefangenen in Deutschland, das die allgemeinen 
Regeln ihrer Unterbringung aufstellt, Diese stehen durchaus mit den 
früheren Internierten-Abmachungen in Uebereinstimmung. Die Zahl 
der Kriegsgefangenen wird am Schlusse dieses Memorandums ange- 

eben, 
: Nr, 21 bringt die Anfrage Sir E. Greys an den amerikanischen 


*) Anmerkung des Herausgebers: Diese Bitte ist sehr bezeichnend; sie ‚ist 
so gefasst, als ob Deutschland auch von Kriegsbeginn an Zivilisten prinzipiell 


interniert habe. 
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Botschafter in London bezw. den amerikanischen Botschafter in 
Berlin nach der Zahl der britischen Zivilisten, die in Deutschland 
„volle Freiheit” hätten. Ohne eine solche Information sei es nach 
der Meinung des Staatssekretärs des Innern unmöglich, einen Ver- 
gleich zwischen den Angaben über die Behandlung der Zivilgefange- 
nen in England und Deutschland zw machen. 

Nr. 22 enthält die neuerliche Bitte der Deutschen Regierung, 
den Ort anzuzeigen, an dem die deutschen Kriegsgefangenen in Eng- 
land interniert wären. 

In Nr. 23 teilt Sir E. Grey mit, dass für die deutschen Kriegsge- 
fangenen in England Gelegenheit gegeben ist, die Besuche von 
Geistlichen in den Lagern zu Seelsorgezwecken zu erhalten.‘) 

Nr. 24 ist ein Memorandum Sir E. Greys zur Behandlung der 
deutschen Zivilisten in England. Der Vorschlag des amerikanischen 
Botschafters, jemanden zum Besuch der deutschen Internierten in 
Newbury und Newcastle entsenden zu dürfen, wird aufgenommen, 
Es wird konstatiert, dass Beschwerden deutscher Internierter in 
Queensferry an den amerikanischen Botschafter gelangt sind. Als 
Ziel der Untersuchung wird angegeben: die Tatsachen festzustellen, 
falsche Gerüchte zu zerstreuen, eventl. zur Besserung der Verhält- 
nisse beizutragen. 

Der dem Memorandum beigelegte Brief des amerikanischen 
Botschafters in Berlin, Mr. Gerard, an den Botschafter in London, 
Mr. Page, lautet in Uebersetzung wie folgt: 


Mr. Gerard an Mr. Page. 
Amerikanische Botschaft in Berlin, 8. November 1914, 
Sir, 

Obgleich es vielleicht schon zu spät ist, um praktische Wirkung 
auszuüben, empfinde ich es im Interesse der Menschlichkeit als meine 
Pflicht, in Sie zu dringen, eine formelle Erklärung von seiten der 
Britischen Regierung zu erhalten über den Zweck der Anordnung der 
vollständigen Internierung der Deutschen in Grossbritannien und Ir- 
land, wie sie hier als Tatsache aufgefasst wird. Es ist hier bekannt, 
dass viele von den. internierten Deutschen zu den arbeitenden 
Klassen gehören und dass ihre Lage sich durch die Internierung tat- 
sächlich verbessert hat, und es wird anerkannt, dass die Britische Re- 
gierung das Recht hat, Personen gefangen zu setzen, wenn wohlbe- 
gründeter Verdacht auf Spionage vorliegt. Jedoch die Berichte von 
der Arretierung anderer Deutscher haben im Volke grosse und allge- 
meine Verurteilung gefunden, und die deutschen Behörden können 
sich nicht erklären und können nicht verstehen, warum es den deut- 
schen Reisenden, die von den Ozeandampfern fortgenommen wurden, 
nicht erlaubt sein sollte, in Freiheit zu leben, natürlich unter polizei- 


*) Anmerkung des Herausgebers: Es ist dabei nicht t, ob i 
um deutsche Geistliche handelt, e a 
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licher Kontrolle, im Falle sie gezwungen würden, in England zu 
bleiben. Der Befehl für die allgemeine Internierung der männlichen 
Briten zwischen 17 und 55 Jahren, der am 6. dieses Monats zur Aus- 
führung kam, wurde durch den Druck der öffentlichen Meinung ver- 
anlasst, die noch stärker durch die Zeitungsberichte von einer be- 
trächtlichen Anzahl vorgekommener Todesfälle in den Konzentra- 
tionslagern erregt worden war. Bis zu dem 6.d. M. war den britischen 
Untertanen in Deutschland ein bedeutendes Mass von Bewegungs- 
freiheit gestattet, und wie Sie mein Telegramm vom 5. informierte, 
sind viele Anträge von ihnen gestellt worden, die die günstigen Bedin- 
gungen, unter denen sie hier lebten und ihrem Geschäft nachgehen 
konnten, feststellten und in denen sie um die gleiche Behandlung der 
deutschen Untertanen in England baten. Ich kann nicht anders als 
bis zu einem starken Grade zu empfinden, dass die englischen Hand- 
lungen und die deutschen Repressalien durch ein Missverständnis ent- 
standen sind, das zu beseitigen wir uns tunlichst bemühen sollten. 
Mir scheint, als ob wir alles nur Mögliche in unserer Macht tun 
müssen, um eine zunehmende Bitterkeit zu verhindern, die anschei- 
nend zwischen dem deutschen und dem englischen Volke entstanden 
ist, und es möglich zu machen, dass beide Länder beim Schluss des 
Krieges Freunde werden können. 


Ich habe die Ehre usw. James W. Gerard. 
Nr. 27 enthält die Mitteilung Sir E. Greys an Mr. Page, dass 


das Preussische Kriegsministerium abgelehnt habe, durch sein Zen- 
tralnachweisbüro persönliche Anfragen feindlicher Untertanen, die 
Kriegsgefangenen betreffend, beantworten zu lassen. Sir E. Grey 
beruft sich demgegenüber auf Artikel 14 des Annexes zur Haager 
Konvention Nr. 4 vom 18, Oktober 1907, wonach solche Büros „alle 
Anfragen betreffend Gefangene zu beantworten haben“. — Das eng- 
lische Büro handelt demgemäss, wovon die Deutsche Regierung be- 
nachrichtigt werden möge. 

In Nr. 28 erkundigt sich Sir E. Grey bei Mr. Page unter dem 
23. November 1914, auf welche Weise Briefe, Pakete und Geldsen- 
dungen an die britischen Zivilgefangenen in Deutschland gerichtet 
werden könnten. Für den Fall, dass eine solche Korrespondenz von 
den deutschen Behörden nicht in derselben Weise zugelassen werden 
sollte, wie sie in Grossbritannien zur Ausführung kommt, kündigt Sir 
E. Grey Repressalien von britischer Seite an. Die Einrichtung eines 
regelmässigen Postverkehrs für die Zivilgefangenen durch den Post- 
dienst der Niederlande wird vorgeschlagen. 

Nr. 29 ist das Telegramm des Staatssekretärs des Auswärtigen 
in Washington, das durch Mr. Page dem Auswärtigen Amt in London 
mitgeteilt wird. Darin handelt es sich um folgende Anfrage der ame- 
rikanischen Botschaft in Berlin vom 19. November 1914: 

Die Deutsche Regierung ersucht um möglichst sofortige und 
vollständige Auskunft auf folgende Fragen, die sich auf die Behand- 
lung der Deutschen in England, Frankreich und Russland beziehen: 
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1. Wie ist die Unterkunft und Verpflegung der gefangenen Offi- 

ziere und Soldaten und der Zivilgefangenen? 

Was für Beschäftigungsmöglichkeit ist den Gefangenen ge- 

geben? Wie ist dies organisiert? «ı 

Was geschieht, um die erforderliche Kleidung zu beschaffen? 

Erhalten die verwundeten und kranken. Gefangenen die 

gleiche Behandlung der eigenen Leute? Wie sind sie unter- 

gebracht? 

5, Wird den Gefangenen erlaubt, ihr Geld zu behalten und 
Geldsendungen zu empfangen? Bis zu welchem Betrage? 

6. Ist die Sendung von Liebesgaben durch neutrale Länder er- 
laubt? 


PS 


(gez) Bryan, Washington. 


Nr, 30 ist ein Begleitschreiben zu einem Bericht des amerika- 
nischen Konsuls in Leipzig über seinen Besuch bei den Kriegsge- 
fangenen im Merseburger Gefangenenlager. Der Konsul selbst be- 
zeichnet seine Eindrücke als eine Ueberraschung. Von den 10000 
Gefangenen seien 7000 Franzosen, die übrigen Russen, Engländer, 
Beduinen und Neger. Die Nationen seien getrennt. Die Gefangenen 
seien in hölzernen Häusern untergebracht, der Bau sei schön und 
zweckmässig, die Heizung und Lüftung gut, Wasser, elektrisch Licht, 
alles sei ausgezeichnet. Für die Kleidung der Gefangenen sei gesorgt. 
Die Unterbringung der Leute sei besser, als die der Staatsarbeiter in 
den Vereinigten Staaten. Das Essen sei ausreichend und gut, ausser- 
dem sei es erlaubt, sich weiteres Essen zu kaufen. Es sei Gelegen- 
heit zum Spiel und anderer Beschäftigung. Die Stimmung der Ge- 
fangenen sei gut. 

Nr. 31 enthält die Antwort der Deutschen Regierung auf die 
Anfrage wegen persönlicher Erkundigungen nach britischen Gefange- 
nen bei dem Zentralnachweisbüro: Da dieses nicht imstande sei, 
private Anfragen über die Gefangenen zu beantworten, übernähme 
die Abteilung für Kriegsgefangenenfürsorge der deutschen Vereine 
vom Roten Kreuz, Zentralkomitee, Abgeordnetenhaus, Prinz-Al- 
brechtstrasse, Berlin, die Beantwortung solcher Anfragen, 

In Nr. 32 gibt Sir E. Grey an Mr. Page die gewünschte Aus- 
kunft über die Zahlungen an gefangene Offiziere, wonach dieselben 
die Hälfte dessen erhielten, was die Offiziere der britischen Armee 
im entsprechenden Rang zu beanspruchen haben. Gleichzeitig wird 
an die frühere noch nicht beantwortete Anfrage bei der deutschen 
Regierung wegen der Auslegung des betreffenden Artikels der Haa- 
ger Konvention erinnert. 

Nr. 34 konstatiert die Mitteilung der Deutschen Regierung über 
ihre Bereitwilligkeit, Postsendungen usw. an die Zivil- und Militärge- 
fangenen in deutschen Lagern postfrei zuzulassen und erbittet die Zu- 
a der gleichen Behandlung der deutschen Gefangenen in 

ngland. 


In Nr, 35 informiert Sir E. Grey den amerikanischen Botschaf- 
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ter in London, dass einige Russen, die kürzlich von Deutschland zu- 
rückgekehrt sind, berichtet haben, dass britische Gefangene im Mün- 
sterlager und andere bei Stralsund mit der Behandlung, die sie er- 
halten, wohl zufrieden sind. 

Nr. 36. Sir E. Grey übersendet dem amerikanischen Botschaf- 
ter in London ein Memorandum über die Behandlung von internierten 
Zivilisten und Kriegsgefangenen, das ausführlich über die Fragen in- 
formiert, die seiner Zeit von der deutschen Regierung aufgestellt 
waren. Die Hauptpunkte,die in dem gleichfalls veröffentlichten Me- 
morandum aufgeführt werden, betreffen 1. die Unterbringung der Ge- 
fangenen, 2. die Verpflegung, 3. besondere Kantinen, 4. die gesund- 
heitlichen Verhältnisse, 5. Beschäftigung der Gefangenen, 6. Klei- 
dung, 7. Geld, 8. Zusendung an Gefangene, 9. Korrespondenz, 
10, Wäsche. 

In Nr. 37 lehnt Sir E. Grey in einem Schreiben an Mr. Page 
es ab, die von Berlin eingetroffenen Klagen wegen des Fehlens von 
Angaben über den Ort der Unterbringung von deutschen Kriegsge- 
fangenen zu erledigen, da noch immer die britischen Wünsche wegen 
der Gefangenenlisten von der deutschen Regierung nicht erfüllt wür- 
den. Besonders seien auch in den neuesten deutschen Listen die Re- 
gimentszahlen der gefangenen britischen Soldaten nicht genannt. 
Einige Formulare werden übersandt, die die Ermittelungen des Lon- 
doner Informations-Büros erklären. Unter den weiterhin erhobenen 
Vorwürfen befindet sich auch der, dass die durch Vermittlung der 
niederländischen Post nach Deutschland geschickten Pakete für die 
Gefangenen die Empfänger in den deutschen Lagern nicht erreichten. 

In Nr. 38 übersendet Mr. Page dem britischen Auswärtigen Amt 
eine Note des amerikanischen Botschafters in Berlin, der zufolge die 
deutsche Regierung die Ablieferung von britischen Paketen bis zum 
Gewicht von 5 Kilo an die Gefangenen in Deutschland zulässt. 

Nr. 39 bringt ein Schreiben des britischen Botschafters in Pe- 
trograd an Sir E. Grey, dem der Bericht des russischen Sanitätsoffi- 
ziers über die schlechte Behandlung zweier britischer Offiziere im 
Lager von Dänholm bei Stralsund beigelegt ist. 

Nr. 40 enthält erneut die Mitteilung der amerikanischen Bot- 
schafter in Berlin und London an Sir E, Grey, dass persönliche An- 
fragen betreffs britischer Vermisster und Gefangener an die Abteilung 
für Kriegsgefangenen-Fürsorge der deutschen Vereine vom Roten 
Kreuz, Zentralkomitees, Abgeordnetenhaus Prinz Albrechtstrasse in 
Berlin, geschickt werden können, da das Zentralnachweis-Büro im 
Kriegsministerium derartige Auskünfte nicht gibt. 

Nr, 41 (vom 23. Dezember 1914) enthält ein Telegramm von 
Mr. Gerard, wonach er 200 000 M. für deutsche Untertanen in Eng- 
land von dem deutschen Auswärtigen Amt erhalten hat. Diese 
Summe soll gegen eine gleiche Summe in London, die für britische 
Untertanen verwendet wird, verrechnet werden. 

In Nr. 43 konstatiert Sir E. Grey gegenüber Mr. Page, dass die ' 


Bestimmungen für die britischen Zivilinternierten in Ruhleben weit 
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ungünstiger seien als diejenigen für die Deutschen in den britischen 
Gefangenenlagern, zumal in Knockaloe und Douglas. 

Nr. 44 enthält drei äusserst interessante Einlagen: 1. den Be- 
richt des Majors Vandeleur, der aus dem Gefangenenlager in Crefeld 
entkommen war, über die Behandlung der britischen Offiziere und 
Mannschaften in Deutschland, besonders auf dem Transport von der 
Front zu den Lagern; 2. den Artikel eines amerikanischen Bürgers 
über seinen Besuch im Gefangenenlager von Döberitz; 3. die Fest- 
stellung eines amerikanischen Bürgers über die verschiedenartige Be- 
handlung britischer und französischer Gefangener in Deutschland. 
Sir E. Grey bekräftigt die in diesen Schriftstücken enthaltenen Mit- 
teilungen durch die Versicherung, dass ähnliche Nachrichten über 
die Behandlung britischer Kriegsgefangener fortwährend zu seiner 
Kenntnis gelangten. Der Bericht des russischen Sanitätsoffizieres über 
Dänholm wird erwähnt und behauptet, dass dieser Bericht aus einer 
anderen Quelle bestätigt würde. Weiterhin wird der Bericht eines 
französischen Priesters angeführt, der Grausamkeiten gegenüber den 
britischen Gefangenen von Seiten der Wachmannschaft in Minden be- 
ebachtet haben will.*) 

Auch wird darin die lächerliche Behauptung besonders betont, 
dass dreissig britische Gefangene in Minden auf Grund der schlechten 
Behandlung gebeten hätten, dass sie erschossen würden. Der Be- 
richt des französischen Priesters werde hierin bestätigt von einem 
bekannten Franzosen, wie sich auch alle Angaben des Berichtes in 
Aussagen französischer Sanitätssoldaten, die in Minden und Münster 
waren, wiederfänden. Im Anschluss an die Mitteilung dieser Nach- 
richten kommt Sir E. Grey auf den Vorschlag von Mr. Chandler An- 
derson zu sprechen, dass amerikanische Delegierte mit Erlaubnis der 
deutschen Regierung die Verteilung der notwendigsten Gegenstände 
an die britischen Gefangenen in Deutschland überwachen sollten.;; 
Die britische Regierung gehe auf diesen Vorschlag ein und bitte, an- 
gesichts der furchtbaren Behandlung der britischen Gefangenen, um 
möglichst schnelle Inangriffnahme aller erforderlichen Schritte durch 
die amerikanische Regierung. Schliesslich enthält der Brief noch eine 
Beschwerde darüber, dass es in vielen Fällen den britischen Gefange- 


nen in Deutschland verboten sei, mit der amerikanischen Botschaft 
in Berlin in Verkehr zu treten, 


*) Anmerkung des Herausgebers: Es handelt sich hier um den bekannten 
Bericht der Morning Post, der längst als eine schändliche Fälschung nachgewiesen 
worden und selbst von der britischen Presse als solche erkannt ist (vgl. S. 299) 
in dem Briefe von Mr. Grey aber noch immer als glaubwürdiges Zeugnis be- 
handelt wird, obwohl darin weder der Name des französischen Priesters noch. 


2 Stelle, an die dieser seinen Bericht gegeben haben soll, angegeben werden 
ann, 
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Bericht von Major C. B. Vandeleur, 1st Cameroonians 
(Scottish Rifles), vom Cheshire Regiment. 


Am 13. Oktober 1914 wurde ich bei La Bassee in Frankreich 
von der preussischen Garde-Kavallerie gefangen genommen. Mir 
persönlich wurde gute Behandlung in diesem Korps zuteil und ich 
erhielt Nahrung und Unterkunft. Doch die anderen Offiziere und 
Mannschaften, die derselben Bewachung unterstellt waren, wurden 
nicht so gut behandelt, erhielten keine Nahrung und wurden bis zum 
andern Morgen in eine Kirche eingesperrt. Ich bin überzeugt, dass 
die mir zuteil gewordene Behandlung ihren Grund in der Annahme 
hatte, durch mich Informationen zu erhalten. Ich wurde mit zahl- 
losen Fragen bombardiert, besonders über den bewiesenen Gebrauch 
der britischen Dumdumgeschosse und über den Stand der britischen 
Armee. 

Am Morgen des 14. stiessen vier andere britische Offiziere 
und ungefähr 2000 Soldaten zu mir und wir marschierten nach Lens. 
Hier hielt man, und ich erklärte, dass ich am Bein verwundet sei 
und nicht weiter marschieren könnte. Darauf wurde ich in einem 
Auto nach Douai gebracht, die übrigen Gefangenen folgten zu Fuss 
(eine beträchtliche Entfernung). 

In Douai wurde ich auf dem Platz vor dem Rathaus unter 
Bewachung festgehalten und war der Gegenstand ununterbrochener 
Beleidigungen und Schmähungen. Nach Ankunft der anderen Ge- 
fangenen wurden wir alle in einen grossen Schuppen über Nacht ein- 
gesperrt. Mit Ausnahme von etwas Essen, das die französische Rote 
Kreuz-Gesellschaft austeilte, erhielten wir keine Nahrung, auch kein 
Stroh. Wir verbrachten dort eine schreckliche Nacht, da wir ge- 
zwungen waren, die ganze Zeit über uns durch Bewegung warm zu 
halten, da unsere Mäntel uns fortgenommen waren. 

Am Morgen des 17. Oktober gaben uns die Leute vom französi- 
schen Roten Kreuz, was sie an Nahrung beschaffen konnten, und 
taten ihr Bestes trotz der Opposition der Deutschen. Ungefähr um 2 
Uhr nachmittags am selben Tage marschierten wir zum Bahnhof, den 
ganzen Weg über den Schmähungen und Verwünschungen deutscher 
Offiziere und deutscher Soldaten ausgesetzt; einer unserer Offiziere 
wurde von einem deutschen Offizier angespuckt. 


Auf dem Bahnhof wurden wir in geschlossene Waggons ge- 
steckt, die gerade zum Pferdetransport gedient hatten. 52 Soldaten 
wurden in den einen Waggon gepfercht, in dem die andern vier Offi- 
ziere und ich waren. Wir waren so eng gedrängt, dass nur für einige 
von uns Raum zum Niedersitzen auf dem Boden vorhanden war. 
Dieser Boden war volle drei Zoll hoch mit frischem Dünger bedeckt, 
und der Gestank des Pferdeurins war beinahe betäubend. Wir waren 
in diesem übelriechenden Waggon mit tatsächlich keiner Ventilation 
dreissig Stunden lang zusammengedrängt ohne Nahrung und ohne 
Gelegenheit, unsere körperlichen Bedürfnisse zu befriedigen. Wäh- 
rend der ganzen Fahrt wurden wir auf den verschiedenen Stationen 
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sowohl von Offizieren wie Soldaten beschimpft, und in Mons (Bergen) 
wurde ich auf Befehl des wachhabenden Offiziers der Station aus 
dem Waggon herausgeholt, und nachdem er mich zehn Minuten in 
grässlichen Ausdrücken beschimpft hatte, befahl er einem seiner Sol- 
daten, mich in den Waggon zurückzustossen, was er tat, indem er 
mich auf den Fussboden in die schmutzige Masse des Waggons hin- 
einschleuderte. Ich möchte bei dieser Gelegenheit erwähnen, dass 
ich mit der deutschen Sprache gründlich vertraut bin und alles ver- 
stand, was gesagt wurde. Nur auf einer Station auf unserer Fahrt 
wurde von seiten der deutschen Offiziere ein Versuch gemacht, die 
Leute von den Schimpfereien gegen uns abzuhalten. Diesen Offi- 
zieren schien der traurige Zustand, in dem wir uns befanden, leid zu 
tun, Ich möchte auch hinzufügen, dass zwei Leute der deutschen 
- Garde Teilnahme und Mitleid für uns zu empfinden schienen; doch 
konnten sie wenig oder nichts zu unserm Schutz tun. 

Zu der Zeit war es mir gelungen, meinen Mantel wiederzube- 
kommen, Doch wurde er mir von einem der Offiziere einige Statio- 
nen später wieder entrissen. 

Als wir die deutsch-belgische Grenze erreichten, wurde den 
französischen Gefangenen etwas Kartoffelsuppe verabreicht. Die 
Austeiler der Suppe sagten uns, dass für uns keine bestellt sei; aber 
wenn etwas übrigbliebe, nachdem die Franzosen gegessen hätten, 
würden wir den Rest kriegen. Dieses geschah in Uebereinstimmung 
mit der allgemeinen Behandlung der britischen Gefangenen durch die 
Deutschen, die sich immer bemühten, für unsere Bedürfnisse zuletzt 
zu sorgen und uns so viel Unbehagen und schlechter Behandlung als 
nur möglich auszusetzen. Darauf bekamen wir etwas Suppe und ein 
paar Scheiben Brot, verteilt auf 25 britische Gefangene, die in dem- 
selben Waggon mit mir waren. 

Am 18, Oktober früh kamen wir in Köln an, und die vier Offi- 
ziere und ich mussten aus dem Waggon aussteigen; nach einigem 
Aufenthalt wurden wir nach Crefeld geschickt. 

Ich erzählte schon, dass 52 Gefangene mit mir in dem. Waggon 
waren, als wir Douai verliessen. Es waren (hier folgen die Namen 
von den vier Offizieren), ich selbst, fünfzehn englische Soldaten und 
32 französische Zivilisten aus allen sozialen Schichten. Es ist 
schwer, eine Beschreibung oder auch nur annähernd eine Idee zu 
geben von dem unbeschreiblich elenden Zustand, in dem wir uns be- 
fanden, nachdem wir in der beschriebenen Weise während drei Tagen 
und drei Nächten beinahe verhungert eingesperrt waren. Wie wohl 
bekannt, konnten diese Wagen sechs Pferde oder 40 Menschen auf- 
nehmen, dies aber nur mit offenen Türen, um der Luft Zugang zu 
lassen. Der Schmutz des Innern, die Anzahl der darin gehaltenen 
Menschen und das Fehlen jeglicher Ventilation erweckten eine Vor- 
stellung davon, was man von dem „Schwarzen Loch“ (black hole) in 
Kalkutta gelesen hat. Um eine Idee von der Gemütsverfassung, auf 

ie wir heruntergekommen waren, zu geben, erzähle ich, dass ich 
einen der besser gestellten französischen Gefangenen veranlasste, 
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heimlich einen Brief an meine Frau zu expedieren, in der Hoffnung, 
dass er in der Lage sein würde, ihn an sie abzuschicken, wenn er 
seinen Bestimmungsort erreichte, da diese französischen Zivilgefange- 
nen besser als wir behandelt wurden. Alle drückten sie grosses Mit- 
leid mit der Art, in der wir behandelt wurden, aus. 

Ich bemerkte, dass der Waggon vor uns voll besetzt mit Eng- 
ländern war, Dieser Waggon hatte keine Ventilationsklappe irgend- 
welcher Art, und die Männer wurden dort noch schlimmer zu- 
sammengedrängt als in unserm Wagen. Unausgesetzt stiessen sie an 
die Holzwände des Waggons, und schliesslich, wie ich vermute, weil 
die Deutschen dachten, sie würden ersticken, wurde ein Zimmermann 
herbeigeschafft, der ein kleines, rundes Loch in eine der Wände 
schnitt. 

Ich bin der festen Ueberzeugung, dass diese brutale Behand- 
lung der britischen Offiziere und Soldaten auf ihrem Transport zum 
Internierungslager von den höheren Behörden bereitwillig zugestan- 
den war mit dem Zweck, uns als so elende und verabscheuungswür- 
dige Objekte als nur möglich hinzustellen. Die französischen Offi- 
ziere wurden ganz anders behandelt. 

In Crefeld angekommen, wurde unsere Behandlung besser. 
Wir (d. h. die fünf Offiziere) wurden in einem Barackenraum unter- 
gebracht, der für sechs Leute bestimmt war. Wir fanden in dem- 
selben Gebäude schon zehn andere britische Offiziere. 

Im Folgenden gebe ich eine kurze Darstellung über die Art, 
wie die gefangenen Offiziere in Crefeld behandelt wurden, und man 
wird daraus ersehen, dass kein Anlass zu vielen Klagen vorlag. 

Unser Tageslauf war im allgemeinen dieser: 8 Uhr früh 
Wecken, 8,15 Uhr: Frühstück, das in zwei Abteilungen serviert 
wurde, da die Esseinrichtungen es nur für die Hälfte der Offiziere 
ermöglichte, gleichzeitig ihre Mahlzeiten einzunehmen. Das Früh- 
stück bestand aus dünnem Kaffee mit Milch, Brot und Margarine, — 
11,45 Uhr und 1,15 Uhr Mittagessen. Dieses wurde auch in zwei Ab- 
teilungen verabreicht. Es bestand aus sehr dünner Suppe, nämlich 
aus dem Wasser, in dem unser Fleisch gekocht war; — Fleisch, im 
allgemeinen Schweinefleisch, mit Kartoffeln und Sauerkraut. Einmal 
die Woche hatten wir Rindfleisch und ab und zu mal Hammelfleisch. 
In letzter Zeit sind wir auch mit Gemüse versehen worden, nach 
fortwährenden Beschwerden über diesen Mangel. 

6,45 und 8 Uhr abends fand das Abendessen statt. Es bestand 
in der Regel aus Scheiben Wurst mit Brot, Margarine und Kaffee. 

9,30 Uhr Abendappell, nach dem wir uns auf unsere Zimmer 
begeben mussten. 

Um 10,45 Uhr abends mussten alle Lichter ausgelöscht sein. 

Für unsere Erholung war uns die Benutzung des Kiesplatzes 
innerhalb der Baracken gestattet, und wir konnten ein Fussballspiel 
einrichten. Indem wir wieder und wieder um den viereckigen Platz 
herumspazierten, waren wir in der Lage, unser Bewegungsbedürfnis 
zu decken. Der Platz war einige 70—80 Ellen lang und ungefähr 60 
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breit, umgeben von Gebäuden mit drei oder vier Stockwerken auf 
jeder Seite. An einer der Seiten waren die Stallungen. Ein Unter- 
haltungszimmer war nicht vorhanden, doch war uns gestattet, das 
Esszimmer zu benutzen, nachdem abgedeckt worden war. 

Als Bediennug hatten wir französische, russische und britische 
gefangene Soldaten, ein Bursche für je 15 Offiziere, zum Zwecke der 
Reinigung der Räume. Die meisten unserer Zimmer waren für je 
sechs Soldaten bestimmt. In den meisten Fällen waren sie mit 7 oder 
8 Offizieren belegt. In beinahe allen Fällen mussten die Offiziere 
selbst ihre Betten machen und ihre Schuhe putzen. Die Betten, in 
denen wir schliefen, waren ebenso wie die der deutschen Soldaten 
und waren sehr hart und unbequem. Ich fand es sehr schwierig, wirk- 
liche Ruhe darin’ zu finden. 

Es gab eine von den Deutschen geführte Kantine bei den Ba- 
racken, in der wir Nahrungsmittel und notwendige Kleidungsstücke 
kaufen konnten. Auch Mineralwasser konnten wir dort erhalten; al- 
koholische Getränke irgendwelcher Art waren nicht gestattet. 

Was das Gehalt betrifft, so erhielt ein Subalternoffizier 60 M,, 
höhere Offiziere 100 M. monatlich. Da für die tägliche Nahrung 2 M. 
angesetzt waren, ist es klar, dass Subalterne nie etwas von dieser 
Bezahlung sahen. Geldsendungen von England waren erlaubt; doch 
durften wir nie mehr als 100 M. in unserm Besitz haben. 


Auf dem Gebiet kirchlicher Fürsorge geschah folgendes. Ein 
lutherischer Geistlicher besuchte uns und bot an, Gottesdienst zu 
halten, was er auch an einem oder zwei Sonntagen tat; doch machte 
er so unangenehme Bemerkungen über den verstorbenen König und 
die Briten, dass wir beschlossen, wir würden unsern eigenen Gottes- 
dienst halten. Ich erfuhr, dass der römisch-katholische Geistliche, 
der auch zu Besuch kam, ein Mann von ganz anderem Schlage war. 


Ich möchte hier gerne auf die barbarische Art, in der die briti- 
schen Soldaten in den verschiedenen Lagern von den Deutschen be- 
handelt wurden, aufmerksam machen. Die hier folgende Auskunft 
stammt von britischen Burschen, die nach Crefeld als Diener kamen, 
ebenso von englischen und französischen Sanitätsoffizieren, welche 
in den Lagern gewesen waren, die in vielen Fällen aus Zelten be- 
standen. Allen Männern wurden ihre Ueberzieher, in vielen Fällen 
auch ihre Umhänge (tunics ?) und ihr Geld weggenommen; sie leiden 
grosse Not durch mangelnde Kleidung und besonders Unterkleidung. 
Es scheint, die Deutschen haben sie mit Holzschuhen (clogs ?) ver- 
sehen, als die Schuhe verbraucht waren. Die Männer erklärten, 
dass sie auf Stroh, das monatelang nicht gewechselt und ganz faulig 
und durchnässt war, schlafen mussten. Die meisten der Männer, die 
als Burschen kamen, waren von Ungeziefer bedeckt, und die Hälfte 
von ihnen litt an Krätze. Der Sanitätsoffizier musste sie von den 
andern absperren, ehe sie ihren Dienst als Burschen antreten konn- 
ten. Ich erfuhr von ihnen, dass auch die Esseinrichtungen für die 
britischen Soldaten tatsächlich sehr schlecht seien, und da die Leute 
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kein Geld hätten, sich Zusatznahrung zu kaufen, waren sie in einem 
halbverhungerten Zustand, den ihr Aussehen bestätigte. 

Ich möchte noch gern hinzufügen, dass ich vor einigen Wochen 
heimlich einen Brief an das Auswärtige Amt schickte mit einer Be- 
schreibung, wie die Männer behandelt würden, als Zeugen den Namen 
eines Mannes angebend, der jetzt in Frankreich ist. Wie ich höre, 
hat der Brief seine Bestimmung erreicht. Nach meiner Auffassung 
sollte dringend etwas getan werden, um das Los des britischen Sol- 
daten, der in Deutschland Gefangener ist, zu verbessern. 

Tatsache ist auch, dass die britischen Soldaten ausschliesslich 
für alle niedrigsten Verrichtungen und schmutzigen Arbeiten, die mit 
dem Lager zusammenhängen, angestellt werden, z. B. das Reinigen 
der Abortgruben und ähnliches; ebenso wie jede andere unange- 
nehme grobe Arbeit. Im Zusammenhang damit erklärten mir die 
französischen Burschen in Crefeld, dass sie mit grossem Bedauern die 
britischen Soldaten in solch gemeiner und erniedrigender Weise tat- 
sächlich mehr als Sklaven behandelt sähen; die Idee war wohl, Miss- 
stimmung zwischen den französischen und britischen Soldaten zu 
wecken, 

Ich möchte noch feststellen, dass... .. ., der in Crefeld ungefähr 
im Dezember ankam, mir erzählte, dass alle Irländer in seinem Lager 
(ich denke, ich bin jedoch nicht sicher, dass es... ... war) kurz, be- 
‘vor er das Lager verliess, versammelt wurden und der Kommandant 
eine Ansprache an sie richtete, in der er feststellte, dass der Kaiser 
sich des elenden Zustandes von Irland bewusst sei und wünschte, dass 
die Irländer in ein besonderes Lager kommen sollten, indem sie 
bessere Beköstigung und eine andere Behandlung als die Engländer 
erhalten sollten, Er erzählte mir weiter, dass sie sich darauf ge- 
meinsam zu dem Kommandanten begaben und ihm sagten, dass sie 
für sich keine andere Behandlung als die ihren Landsleuten zu Teil 
werdende wünschten, 


24, Dezember 1914. W,C.Vandeleur. 


In Nr. 45 gibt Mr. Page die Klage der deutschen Regierung an 
Sir E. Grey weiter, dass deutsche Pakete und Geldsendungen viel. 
fach die deutschen Militär- und Zivilgefangenen in feindlichen Län- 
dern nicht erreichten. 

Nr. 47 enthält den Bericht eines Abgesandten der britischen 
Botschaft in London über den deutschen Lageraufstand auf der Insel 
Man. Danach waren die Zustände in dem Lager von Douglas gut, 
der Grund für die Revolte sei die Lieferung schlechter Kartoffeln ge- 
wesen. Vier Deutsche und zehn Oesterreicher seien dabei gefallen, 
neunzehn verwundet. Die Meinung der Deutschen selbst sei, dass 
der Aufstand eine Unklugheit gewesen sei, an der hauptsächlich min- 
derwertige deutsche Elemente aus dem Osten von London die 


Schuld trügen.“) 
*) Anmerkung des Herausgebers: Vergl. S. 366 u. 368 
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Sir E. Grey lehnt in Nr. 48 den deutschen Vorwurf, dass Geld- 
und Paketsendungen die deutschen Gefangenen nicht erreichten, für 
das britische Reich ohne nähere Belege ab. RL. 

Nr, 49 ist die Uebermittelung einer‘Postbestimmung, die in 
Deutschland für den Verkehr der Kriegsgefangenen zwischen Deutsch- 
land und Grossbritannien ausgegeben worden ist. 

In Nr. 50 macht Mr. Page Sir E. Grey den Vorschlag, von 
seiten der amerikanischen Regierung, dass ebenso wie Mr. Chandler 
Anderson der Besuch deutscher Internierungslager erlaubt worden 
sei, auch ein Vertreter der amerikanischen Gesandtschait in Berlin 
zum Besuch der deutschen Lager in England zugelassen würde. 

In Nr. 51 protestiert Sir E. Grey dagegen, dass die Pflicht, 
die das deutsche Kriegsministerium betreffs Einzelanfragen über die 
Gefangenen in Deutschland habe, von dem Zentralkomitee des Roten 
Kreuzes in Berlin übernommen würde. Das stehe im Widerspruch 
zu den Bestimmungen der Haager Konvention Nr. 4 vom 18. Oktober 
1907, Artikel 14, Anex. 

Nr. 53 bringt eine Reihe von Fragen der englischen Regierung 
über die Behandlung der britischen Offiziere und Mannschaften in 
Deutschland: 


Liste der Fragen betreffend Behandlung von Offizieren usw. 
die gegenwärtig kriegsgefangen in Deutschland sind. 


A. Betrifft Offiziere und andere Chargen: 


1. Was für Einrichtungen sind getroffen für die Unterkunft, 
Heizung und Beleuchtung ihrer Quartiere? 

2. Was für Veranstaltungen sind getroffen, um sie mit Kleidung, 
einschl. Unterkleidung, Strümpfe, Schuhe, Mäntel usw., wenn 
erforderlich, zu versehen? 

3. Welche Einschränkung, im Fall solche existiert, besteht für das 
Schreiben und Empfangen von Briefen, die Anzahl und die 
Länge derselben? 

4, Dürfen sie Geld bekommen, und wenn, bis zu welcher Höhe? 

5. Dürfen sie von ausserhalb Liebesgaben bekommen? und wenn, 
gibt es Beschränkungen auf besondere Gegenstände, abgesehen 
von denen, die anerkannt ungeeignet als Sendung für Kriegs- 
gefangene sind? 

6. Was für Einrichtungen sind für die Abhaltung von Gottes- 
diensten für die verschiedenen Konfessionen getroffen worden? 

7. Welche Pflege wird den Kranken und Verwundeten in den 
Hospitälern und Internierungslagern zuteil, und werden sie 
ebenso behandelt wie die eigenen Leute? 

8. Welche Fürsorge ist für die Rekonvaleszenten, die aber noch 
Behandlung erfordern, eingeleitet? 

9. Gibt es Einrichtungen für den Kauf solcher Gegenstände, die 
man vernünftigerweise fordern kann? 


338 


B. Betrifft nur Offiziere: 

10. Wie ist die Höhe des Gehalts, das den verschiedenen Chargen 
ausgezahlt wird? Wird von den Offizieren verlangt, dass sie 
ihre Beköstigung oder irgendetwas anderes von diesem Gehalt 
bezahlen? und wenn, wie viel in jedem Falle? Sind Wein und 
Spirituosen erlaubt? 


C. Betrifft andere Chargen: 

11. Werden sie in Uebereinstimmung mit Sektion I, Artikel 6, der 
Haager Konvention von 1907 beschäftigt? und werden sie für 
ihre Arbeit bezahlt? Was ist der genaue Lohntarif (scale of 
rations)? 


D. Betrifft das Sanitätspersonal: 
12. Wie werden die Offiziere und Mannschaften beschäftigt? Im 


Falle sie in ihrem eignen Beruf beschäftigt sind, werden sie 
dafür bezahlt? und nach welchem Tarif? 


In Nr. 54 bestätigt S. Buchanan seine früheren Angaben über 
die Behandlung der britischen Offiziere auf Dänholm, die von einem 
anderen Sanitätsoffizier bestätigt werden. 

Nr. 55 enthält den Wunsch Sir E. Greys an den amerikanischen 
Botschafter in London, für eine bessere Behandlung der britischen 
Kapitäne und Offiziere von Kauffahrteischiffen zu sorgen, die in 
Deutschland interniert sind. 

In Nr. 56 erklärt Sir E. Grey die Bereitwilligkeit der britischen 
Regierung, Erleichterung für den Besuch britischer Lager durch einen 
amerikanischen Vertreter zu schaffen; doch es sei angesichts der be- 
reits stattgefundenen Gesuche offenbar überflüssig. 

Nr. 57. Sir E. Grey geht auf den Vorschlag ein, dass die auf 
Vorschlag von Mr. Anderson ausgegebenen Gelder für britische Ge- 
fangene unter der Aufsicht von Abgesandten der amerikanischen Re- 
gierung in Deutschland verwaltet würden, 

In Nr. 58 übermittelt der amerikanische Botschafter in Berlin 
dem Auswärtigen Amt den Bericht des amerikanischen Konsuls in 
Stettin, Henry C. A. Damm, über das Lager von Altdamm bei Stettin. 


Bericht des Mr. Damm an Mr. Gerard. 


Stettin, den 31. Dezember 1914. 
Sir, 

Ich erlaube mir zu berichten, dass ich vor einigen Tagen das 
Lager für Kriegsgefangene in Altdamm bei Stettin besuchte; zu die- 
ser Zeit waren dort 6000 Gefangene interniert — 600 Briten, einige 
indische Hilfstruppen, 600 Franzosen, der Rest waren Russen. Die 
allgemeine Organisation und Ausstattung des Lagers ist dieselbe wie 
in dem Lager von Stargard,über das ich vor einem Monat berichtete. 
Es wurde mir gestattet, mich unbehindert mit den britischen Soldaten 
zu unterhalten, und ich sprach eine Anzahl von ihnen. Im allgemeinen 
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hatten sie wenig Klage vorzubringen und erklärten einstimmig, dass 
die Behandlung so gut sei, als man erwarten könne. Immerhin wur- 
den folgende Klagen vorgebracht: Verschiedene der Gefangenen er- 
klärten, dass einige der Soldaten, die zur.,Wache gehörten (Land- 
sturm), zu Zeiten unnötig rauh wären. Ein britischer Sergeant er- 
zählte, dass er bei einer Gelegenheit durch einen Mann der Wache 
zu Boden geschlagen worden wäre. Andererseits wurden die Ge- 
fangenen von den Offizieren mit Achtung behandelt. 

Mehrere Gefangene behaupteten, dass die Nahrung, was die 
Quantität anbetreffe, ungenügend sei. Auch wurde eine Klage vor- 
gebracht, dass die Leute nur jeder eine Decke hätten; andere klag- 
ten, dass sie nur eine Ausrüstung von Unterzeug hätten; andere 
erwähnten, dass ihnen eine Brottasche gegeben werden sollte, in der 
sie das ihnen ausgeteilte Brot aufbewahren könnten. 

Alle diese Fragen brachte ich vor den Offizier, der mich durch 
das Lager führte. Er erklärte mir die Schwierigkeiten, die der Be- 
schaffung der gewünschten Dinge entgegenstünden. Jeder Gefangene 
wird mit der notwendigen Kleidung versorgt, wenn es ihm bei seiner 
Ankunft daran fehlt. Die eine Ausrüstung mit Unterkleidung muss 
genügen, bis sie abgetragen ist. Einrichtungen zum ordentlichen 
Waschen der Kleidung sind getroffen, und man besteht auf ihrer 
Benutzung. 

Die Behörden haben eine Kantine eröffnet, in der die Ge- 
fangenen Tabak, Brot, Margarine, Tee und Seife kaufen können. 
Der Gewinn wird zum Ankauf von Extra-Gegenständen für die Ge- 
fangenen verwendet, die durch die Zentralbehörde nicht beschafft 
werden, z. B. Kämme. Es wurde mir mitgeteilt, dass die britischen 
Gefangenen nicht so reichlich mit Geld versehen seien, wie die Ge- 
fangenen der anderen Nationen. Der Empfang von Geldsendungen 
ebenso wie der Empfang von Kleidern und Esswaren von zuhause ist 
den Gefangenen gestattet. 

Die Gefangenen scheinen in gutem Gesundheitszustand zu sein. 
Die grossen Flächen des Lagers geben Gelegenheit zu körperlicher 
Uebung, ein Vorteil, den die Briten benutzen, um Fussball und an- 
dere Spiele zu spielen. : 

Mir erscheint es so, als ob jede Anstrengung gemacht wird, die 
Kriegsgefangenen so menschlich als nur möglich in den beiden La- 
gern, die ich besuchte, zu behandeln. Für trockene und warme Un- 
terkunft ist gesorgt. Die Nahrung ist einfach und vielleicht einför- 
mig, aber von gutem Material und gut zubereitet; die sanitären Ein- 


richtungen sind gut, und der Gesundheitszustand der Leute wird 
sorgfältig beobachtet, 


Die wachthabenden Offiziere des Lagers waren sehr entgegen- 
kommend und boten mir jede Gelegenheit für eine gründliche In- 


spektion. 
Ich habe die Ehre zu sein usw. 
(gez) Henry C.A. Damm. 
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Nr. 62 ist die Bereitwilligkeitserklärung der amerikanischen 
Regierung, das Unterstützungswerk für die britischen Kriegsgefange- 
nen in Deutschland gemäss dem von der britischen Regierung ausge- 
sprochenen Wunsche zu übernehmen. 

Unter Nr. 63 übersendet Mr. Acland, der Unterstaatssekretär 
im Auswärtigen Amt, an den amerikanischen, Botschafter in London 
einen Bericht über die Zustände in Ruhleben. 

Ein beigefügter Brief aus Ruhleben enthält im wesentlichen 
die Feststellung, dass bei Eintreten schlechteren Wetters in Ruhleben 
eine Epidemie einsetzen müsse. Der Bericht selbst hat folgenden 
Wortlaut: 


Aufzeichnungen über die Zustände in Ruhleben. 


Da Berichte in der deutschen und zweifelsohne auch in 
unsrer Presse erschienen sind, die ziemlich begeisterte Schilderun- 
gen über die Zustände in diesem Lager geben, möchte ich versuchen, 
einen wahren Bericht der wirklichen Tatsachen zu geben, so dass un- 
sere Landsleute zu Haus wissen, wie ihre Leute hier behandelt 
werden. 

Ruhleben ist eine Rennbahn mit angeschlossenem Trainer- 
Etablissement, Das letztere wird als Unterkunft für die Gefange- 
nen benutzt. Es gibt sieben Ställe. Jeder enthält 27 Pferdestände 
von 10 Fuss 6Zoll im Quadrat. Ueber diesen befinden sich zwei 
grosse Böden. Wir sind in den Pferde-Ständen und in den Böden 
untergebracht. Jede Box beherbergt sechs Gefangene. Der Fuss- 
boden ist aus Zement; nach unserer Ankunft wurden wir mit einer 
bescheidenen Menge Stroh versorgt, das auf den Fussboden ver- 
streut als Bett dient. Es gibt auch einen Tisch und fünf Stühle. Der 
Fussboden ist feucht, und infolgedessen wird das Stroh ebenfalls 
feucht und klammig. Kürzlich wurden uns Säcke geliefert, die mit 
Stroh gefüllt uns als Matratzen dienen. Hierzu mussten wir das alte, 
feuchte und halb verfaulte Stroh benutzen. Die Längsseite eines 
jeden Stalles ist mit einem langen Gang versehen, auf ihm befinden 
sich zwei Ausgüsse, die zusammen mit je einer irdenen Schüssel die 
ganze Waschgelegenheit für annähernd 3—400 Mann, die in jedem 
Stall untergebracht sind, darstellen. Wir werden um 6 Uhr geweckt 
und müssen sofort aufstehen; um 6,30 Uhr wird das Licht im Gang 
angedreht, wobei ein Gekrabbel um das Wasser entsteht. Danach 
müssen wir uns in Reih und Glied aufstellen und eine Entfernung von 
5_600 Ellen nach unserm Kaffee marschieren. Jeder Mann erhält 
eine Schüssel, die er mit sich nimmt, und in der er ein Pint von etwas, 
was man Kaffee nennt, was aber tatsächlich nur ein Gebräu von 
Zichorie, ohne Milch und Zucker, ist, bekommt. Danach müssen die 
Box gereinigt werden. Jedem Stall steht ein Unteroffizier und zwei 
wachthabende Soldaten vor. Sie behandeln die Gefangenen mit 
grosser Roheit, schreien sie an und gebrauchen selbst Gewalttätig- 
keiten gegen sie. Zwischen 11 und 12 Uhr wird das Mittagsmahl in 
derselben Weise und in dieselben Schüsseln wie der Kaffee serviert. 
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Die Gefangenen müssen 5—600 Ellen zu einer der Küchen mar- 
schieren und erhalten dort ungefähr 1—1% Pint von einem Stoff, der 
Suppe genannt wird — es ist Wasser, Kartoffeln, Gemüse, z. B. 
schwedische Karotten oder Kohl, manchmal Erbsen oder Reis und sehr 
wenig Fleisch darin gekocht. Einige Leute haben manchmal während 
einer ganzen Woche kein Stückchen Fleisch bekommen. Man sagt, 
dass der Unternehmer, der das Essen besorgt, zuerst das Fleisch für 
die Soldaten kocht und ihnen das Beste davon gibt, und die Knochen 
und Ueberreste davon gehen in die Suppe der Gefangenen. Die ver- 
wendeten Zutaten scheinen zum grössten Teil schlechte Vorräte zu 
sein, Der Reis z. B. ist der Kehraus von Warenhäusern und durch 
Mäuse beschmutzt, auch die Gerste hat oft dasselbe „Aroma“, Trotz- 
dem würde diese Mischung noch essbar sein, wenn sie ordentlich ge- 
kocht wäre, aber die Gemüse sind im allgemeinen halb roh und ganz 
hart. Um 2 Uhr nachmittags müssen die Gefangenen sich aufstellen 
und müssen rund um den Rennplatz ungefähr eine Stunde lang mar- 
schieren, bewacht von Soldaten mit geladenen Gewehren. Von die- 
sen geladenen Gewehren wird grosses Aufsehen gemacht, da sie die 
Wachen unausgesetzt laden und entladen. Um 6 Uhr müssen wir zu 
einer Schale Kaffee oder dünner Suppe wieder antreten. Ausser- 
dem erhält jeder Gefangene an jedem zweiten Tag ein schwarzes Brot, 
aus Roggenmehl mit einem Zusatz von 50 Prozent Kartoffelmehl, 
Eine Kantine ist vorhanden, in der solche Luxusgegenstände wie 
Zucker, Weissbrot, kondensierte Milch, Butter, Schokolade, Zigarren 
usw, zu ausserordentlichen Preisen, von denen, die es sich leisten 
können, gekauft werden. Die sich diesen Luxus nicht gestatten kön- 
nen, sind in sehr schlimmer Lage. Sie sterben nicht direkt vor Hun- 
ger, aber sie können sich gerade nur am Leben erhalten und nicht 
mehr. Um 8 Uhr abends fangen wir an, zu „Bett“ zu gehen, so gut 
wir das können. Um 9 Uhr muss Totenstille sein. Die Lichter werden 
im Gang ausgelöscht, nur ein ganz kleines bleibt brennen. All das 
hier Erzählte klingt nicht so furchtbar schrecklich, aber für alle die, 
die es in der Praxis durchzumachen haben, bedeutet es die „Hölle“. 
Die Pferdeboxen sind feucht, Schuhe, die ein paar Tage auf dem 
Boden stehen, bekommen eine ganz feuchte Sohle. Sechs Männer 
liegen zusammengedrängt in einem Raum von 10 Fuss 6 Zoll, d. h., dass 
sie so eng wie Sardinen in einer Büchse sind, und sich nicht be- 
wegen können. Sie bekommen nur eine dünne Decke, und die, die 
keine eigene ausserdem besitzen, sind in trauriger Lage. Wenn einer 
der Leute in dieser Lage versucht, sich umzudrehen, stört er alle 
anderen. Junge Leute in voller Lebenskraft sind wohl in der Lage, 
das auszuhalten, aber für ältere Menschen bedeutet es einfach, wenn 
nicht den direkten Tod, so doch jedenfalls ein verkürztes Leben und 
eine zerstörte Gesundheit für den Rest ihres Daseins. Das Husten, 
das kurz, nachdem sie alle hereingekommen sind, anfängt, und das 
augenscheinlich weniger durch Erkältung als durch die schlechte Luft 
und den Staub entsteht, ist schrecklich anzuhören. Die sanitären Ein- 
richtungen sind dürftig. Die Wasserklosetts dürfen von den Gefange- 
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nen nicht benutzt werden, und werden für die Soldaten reserviert. 
Die Aborte, die auf einer Seite des Platzes errichtet sind, sind unge- 
fähr 50-60 Ellen von den verschiedenen Ställen entfernt, und jeder, 
der in der Nacht zu ihrer Benutzung gezwungen ist, muss dahin gehen. 
Die geringe Qualität der Nahrung verursacht Krankheiten, die gerade 
diese Einrichtung zu einer besonderen Härte machen. Einige Leute 
sind so steif von rheumatischen und anderen Beschwerden, dass sie 
von ihren Freunden zu den Aborten getragen werden. Bäder gibt 
es nicht. Es gibt eine Douschgelegenheit bei den „Emigrations- 
Baracken”, in einiger Entfernung von dem Lager, in dem die russischen 
Internierten entlaust werden. Zu diesem marschieren die englischen 
Gefangenen in Trupps. Bei diesen Baracken befindet sich auch das 
Krankenhaus des Lagers. Tatsächlich gibt es keine ärztliche Pflege 
für die Gefangenen. Zwei Militärärzte sind da, von denen einer 
wieder fortgenommen wurde; wie man sagt, weil er zu human war. 
Am besten wird der Zustand durch folgende Tatsache gekennzeichnet: 
In einer Nacht erkrankte ein Mann an Gallensteinen, natürlich konnte 
er in der Nacht keine Hilfe bekommen; aber als erstes wurde am 
andern Morgen der wächthabende Unteroffizier benachrichtigt, der 
ihn besuchte und zum Krankenhaus nach Hilfe schickte. Der Kran- 
kenwärter kam ein paar Stunden später, mass die Temperatur des 
Patienten, fand seinen Puls sehr schwach, sagte, es wäre ein vom 
Arzt zu behandelnder Fall, den er benachrichtigen wollte. Der 
Kranke stöhnte den ganzen Tag, doch es kam kein Arzt, obgleich 
man ihn stundenlang zigarettenrauchend auf dem Platz spazieren 
gehen sah. Abends fragte der Krankenwärter, ob der Doktor den 
Patienten gesehen hätte und versprach, ihn um 8 Uhr abends zu 
schicken. Aber kein Arzt kam. Am nächsten Morgen, also 36 Stun- 
den nach Krankheitsausbruch, wurde dem Manne mitgeteilt, dass, 
wenn er den Doktor sehen wolle, er sich anziehen und zu ihm gehen 
müsse, Schliesslich tat ers. Seine Freunde schleppten ihn in das 
Sprechzimmer, der Arzt untersuchte ihn nicht einmal, sondern fragte 
nur, was mit ihm los sei, und was er wolle. Als er erfuhr, dass der 
Patient Morphium verlangte, beauftragte er den Krankenwärter, ihm 
eine Kapsel zu geben, und damit war die Angelegenheit erledigt. Alle 
Bewohner des Lagers waren darin einig, dass, wenn irgend jemand 
erkranken sollte, seine Tage gezählt seien. Es sei denn, er wäre ein 
Deutsch-Engländer. 

Ungefähr 45000 der Bewohner des Lagers sind in den elf 
Ställen und in zwei neuen Holzschuppen, die gebaut wurden, und 
einem kleinen Teepavillon auf dem Rennplatz verteilt. Von diesen 
sind ungefähr 1100 britische Seeleute, und von dem Rest der 3000 
oder 4000 sind wohl 60 Prozent Briten mit deutschen Namen. Viele 
von ihnen können kein Wort englisch sprechen. Aus welchem 
Grunde sie hier sind, scheint kein Mensch zu verstehen. Sie sind 
jedoch allmählich frei gekommen, und die, die wegen Krank- 
heit entlassen worden sind, haben scheinbar alle deutsche Namen. 
Für wirkliche Briten und Koloniale gibt es keine Chancen, frei zu 


gr 343 


werden, Die Lager-Internierten sind aus allen sozialen Schichten, 
und von tatsächlich allen Altersstufen hier. Es gibt Seeleute über 70 
Jahre alt, und Zivilinternierte von 56 und darüber. Wir haben ver- 
schiedene Sanitätsmannschaften unter uns,‘denen die Entlassung ver- 
sprochen worden ist, aber sie hat nie stattgefunden, Wir haben die 
Erlaubnis, wöchentlich zwei Postkarten zu schreiben; aber nicht 
mehr. Sie müssen mit Bleistift und nicht zu eng geschrieben sein 
und werden streng zensiert, ebenso alle ankommenden Briefe und 
Karten, Tatsächlich sind wir vollständig von der Aussenwelt abge- 
schnitten. Besuche dürfen wir nicht empfangen. Einige Deutsche 
bekamen den Besuch von deutschen Offiziersfreunden, die natürlich 
alles billigten. Einige der Stände sind etwas vollständiger eingerichtet, 
besonders gibt es einen, indem sie Schlafkojen haben, 4 in jeder Box. 
So ist es einigen der Internierten gelungen, ihre Box in komfortablen 
Zustand zu bringen, sehr zur Ueberraschung der Internierten anderer 
Baracken, in denen jeder Versuch von „Luxus” rücksichtslos unter- 
drückt worden ist. Der Grund hiervon wurde klar, als ein Vertreter 
der amerikanischen Gesandtschaft das Lager besuchte und herum 
geführt wurde. Ihm wurde der gut eingerichtete Stall gezeigt, und 
die zehn anderen, die dasselbe Aeussere hatten, wurden ihm nur von 
aussen gezeigt. So können wir uns vorstellen, was für eine Art von 
Bericht der Amerikaner gemacht hat. Wenn der Gesandte wirklich 
den Zustand des Lagers kennen lernen will, muss er es sich selbst 
ohne Führer ansehen, und die Gefangenen selbst sprechen, und zwar 
diejenigen, die er sich aussucht, allein, nicht in der Gegenwart eines 
Offiziers. Brieflich können wir nicht mit ihm verkehren. Das Haupt- 
merkmal dieses Lagers ist die Tatsache, dass alle Härten absichtlich 
und künstlich geschaffen werden. Es ist die Absicht, dass wir 
hart behandelt werden, und wir werden hart behandelt. Da die Kan- 
tine nur während einiger Stunden geöffnet sein darf, müssen wir in 
Reih und Glied antreten, und länger als eine Stunde stehen bis wir 
heran kommen, um unser % Pfund Butter oder Weissbrot zu kaufen. 
Wenn die Kantine den ganzen Tag offen wäre, würde diese Unbe- 
quemlichkeit wegfallen. Die ganze Zeit über hören wir von der 
glänzenden Behandlung, die die Deutschen in den englischen Lagern 
erhalten. 

Alle in Deutschland lebenden Briten sind hier interniert, mit 
Ausnahme derjenigen über 55 und unter 17 Jahren, Jetzt bringen 
sie die in Brüssel und anderen Teilen Belgiens Gefangenen ein, 


Wenn ihr nicht auf der anderen Seite Repressalien nehmt, so 
gibt es keine Aussicht auf Besserung für uns hier. Wir verstehen es 
nicht, warum das nicht geschieht, und wir geopfert werden sollen. 


Konzentrationslager Ruhleben, Dezember 1914, 


In Nr. 65 beklagt sich Sin E, Grey über die Behandlung briti- 
scher Offiziere in Kavalier Scharnhorst, Magdeburg, und erbittet 
Nachforschungen von Mr. Gerard. 


Nr, 67 enthält die Verbalnote der deutschen Regierung betreffs 
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der Uebernahme der Beanwortung von Privatfragen wegen Gefange- 
ner durch das Zentralnachweisbüro vom Roten Kreuz. 

} In Nr. 68 verlangt Sir E. Grey, dass den britischen Gefangenen 
in Deutschland das Rauchen erlaubt werde.*) 

In Nr. 69 berichtet Mr. Gerard über Krankheiten im Ruhlebe- 
ner Lager, hauptsächlich von Seeleuten, denen womöglich durch Zu- 
sendungen von Seiten ihrer Schiffahrts-Gesellschaften geholfen 
werden sollte. 

Nr. 70 enthält die Antwort der deutschen Regierung auf den 
Vorwurf Sir E. Greys, dass die Uebernahme der Antworten wegen 
der Kriegsgefangenen durch das Zentralkomitee vom Roten Kreuz 
nicht dem Artikel 14 der Haager Konvention entspräche. Die Note 
führt aus, dass das Zentral-Nachweisbüro des preussischen Kriegsmi- 
risteriums in Uebereinstimmung mit den Haager Bestimmungen die 
Herstellung der Listen übernommen habe, dagegen die Beantwortung 
für private Anfragen wegen der Gefangenen, der Gefangenen-Ab- 
teilung des Roten Kreuzes übergeben werde, die zu diesem Zweck 
einen offiziellen Charakter erhalten solle. Die britische Regierung 
könne an der Rechtmässigkeit dieser Uebertragung nicht zweifeln, da 
in Russland und Japan die Auskunft ausschliesslich durch die Orga- 
nisation des Roten Kreuzes gegeben werde. 

Nr. 73. Die Note Sir E. Greys an Mr. Page in Nr. 73 konsta- 
tiert, dass beinah die Hälfte der deutschen Gefangenenlisten die Iden- 
tifizierung der in Betracht kommenden Namen nicht zuliessen. 

In Nr. 74 besteht Sir E. Grey in einer Mitteilung an Mr. Page 
darauf, dass die deutsche Regierung nicht durch das Rote Kreuz, son- 
dern durch das Kriegsministerium selbst die Auskunft über die Ge- 
fangenen gäbe; zumal da die Auskunftsstelle des Roten Kreuzes die 
Anfragen nicht in der wünschenswerten Weise beantworte. 

Nr. 75 enthält unter anderem eine Feststellung über die Lage 
der Gefangenen in England, wobei besonders Bestimmungen über die 
Erlaubnis des Zeitungslesens hervorgehoben werden; die Bestim- 
mung darüber ist dem Kommandanten überlassen, ausgeschlossen sind 
sensationelle, sozialistiche und aufreizende Zeitungen. 

In Nr. 77 behandelt Mr. Page in einem durch Uebersendung von 
Dokumenten an Sir E. Grey veranlassten Brief die Frage der Seel- 
sorge an den britischen Gefangenen. Eine Note der amerikanischen 
Botschaft vom 29, Januar stellt fest, dass der britische Kaplan in 
Berlin bereits am 9. November die Erlaubnis zum Besuch der Lager 
von Döberitz und Ruhleben für die Abhaltung von Gottesdiensten er- 
halten hat. Eine Note des deutschen auswärtigen Amtes an die ame- 
rikanische Botschaft besagt: „Die militärische Behörde habe ihre Be- 
reitwilligkeit erklärt, englischen Geistlichen in deutschen Lagern die 
Ausübung der Seelsorge an britischen Kriegsgefangenen zu erlauben, 
unter der Bedingung, dass auch tatsächlich den deutschen Geistlichen, 


*) Anmerkung des Herausgebers: Aehnliche Fragen sind in der Korrespon- 
denz oft behandelt, im allgemeinen aber hier nicht wiedergegeben. 
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die noch in England leben, die Erlaubnis gegeben wird, die Kriegsgefan- 
genen in ihren Lagern zu besuchen und Gottesdienste in ihren Lagern 
abzuhalten, Angesichts der Mitteilungen der amerikanischen Botschaft 
durch die Noten vom 9. und 17. November letzten Jahres hält sich das 
Auswärtige Amt in Uebereinstimmung mit den Militärbehörden für 
berechtigt, diese Bedingungen der Reciprocität als erfüllt anzusehen. 
Die britische Regierung müsse dementsprechend es so ansehen, dass 
die Erlaubnis der Seelsorge an englischen Kriegsgefangenen den eng- 
lischen Geistlichen in Deutschland auf ihre Bitte erlaubt wird, sofern 
besondere Bedenken wegen des persönlichen Charakters des Be- 
treffenden gegen eine solche Konzession im einzelnen Falle nicht wi- 
derstreiten. Berlin, den 27. Januar 1915." 

Nr. 78 ist ein Telegramm Sir E. Greys an den britischen Ge- 
sandten in Washington, wonach Komitees unter den britischen Ge- 
fangenen in Deutschland, ähnlich wie unter den deutschen Gefange- 
nen Englands, gebildet werden möchten, die in ständiger Verbindung 
mit dem Komitee der amerikanischen Botschaft und einem beson- 
deren Vertreter derselben für die äusseren Bedürfnisse der Gefange- 
nen sorgen sollen. 

In Nr, 79 antwortet bereits der britische Botschafter in Wash- 
ington, dass die deutsche Regierung dem Vorschlag günstig gegen- 
über stehe. 

Eine in Nr. 82 enthaltene Verbalnote der deutschen Regierung 
teilt der amerikanischen Botschaft mit, dass die deutsche Regierung 
zum Austausch von Nachrichten über das Befinden der Zivilinternier- 
ten auf der Grundlage der Reciprocität bereit sei. 


In Nr. 86 berichtet Sir E. Grey, dass er schlechte Nachrichten 
über die Lage der britischen Gefangenen in Burg bei Magdeburg er- 
halten habe. 

In Nr. 90 spricht Sir E. Grey gegenüber dem Botschafter in 
Washington die Vermutung aus, dass die deutsche Regierung das 
Schema, das die britische Regierung für die Hilfe an britischen Ge- 
fangenen vorgeschlagen habe, nicht annehmen wolle. Er schlägt 
infolge dessen vor, dass der amerikanische Gesandte in Ber- 
lin die Erlaubnis erbittet, dass ein Mitglied der amerikanischen Bot- 
schaft in Berlin im Auftrage der britischen Regierung alle deutschen 
Lager, in denen englische Kriegsgefangene sind, besichtige. 

In Nr. 91 konstatiert Sir E. Grey in einem Schreiben an Mr. 
Page dieselbe Tatsache, dass das, von der britischen Regierung vorge- 
schlagene Schema einer Verteilung der Hilfsleistung für die briti- 
schen Kriegsgefangenen in Deutschland zwar von der Regierung der 
Vereinigten Staaten angenommen sei, aber noch immer nicht von der 
deutschen Regierung gutgeheissen werde. Mr. Gerard müsse nun die 
zur Verfügung gestellte Summe von 200 000 M. so verwenden, wie sie 
am besten zu Gunsten der britischen Kriegsgefangenen angewendet 
werden könne, 


Nr. 93 enthält eine Verbalnote der deutschen Regierung über 
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die Behandlung der englischen Zivilisten. Alle Fragen der britischen 
Regierung werden darin befriedigend beantwortet. 

Nr. 95 enthält einen Brief Mr. Gerards an Mr. Page über Ruh- 
leben und über die Hilfsaktion, die die amerikanische Botschaft in 
Verbindung mit der britischen Regierung dort begonnen hat. Mr. 
Gerard erbittet die Zustimmung des Auswärtigen Amtes zu der von 
ihm in Verbindung mit Mr. Powell, dem Obmann des Lagers, unter- 
nommenen Hilfsaktion.‘) 

In Nr. 96 konstatiert Sir E. Grey noch einmal gegenüber Mr. 
Page, dass die deutsche Regierung offenbar nicht die Vorschläge be- 
treffs der Hilfsaktion der britischen Gefangenen angenommen hat. 
Infolgedessen wird erneut gefragt, ob einem Vertreter der amerikani- 
schen Botschaft in London erlaubt werden würde, im Auftrage der 
britischen Regierung die deutschen Lager zu besuchen, da Besuche im 
Auftrage der britischen Regierung bisher in deutschen Lagern nicht 
stattgefunden hätten. 

Nr. 97 enthält einen Bericht des Lagerkomitees von Ruhleben, 
den Mr, Gerard der amerikanischen Botschaft in London und durch 
diese dem britischen Auswärtigen Amt übersendet. 

In Nr, 99 erklärt Sir E. Grey die Bereitwilligtkeit der _briti- 
schen Regierung, alle Todesfälle internierter Zivilisten in den Gefan- 
genenlagern der deutschen Regierung mitzuteilen. 

Nr. 100 enthält unter anderem eine Verbalnote der deutschen 
Regierung an die amerikanische Botschaft vom 4. März, worin zu- 
nächst erklärt wird, aus welchen Gründen etwa die Ablieferung von 
Postpaketen an britische Gefangene in Deutschland erschwert oder 
verzögert sein könnte. In einer anderen Note vom 4. März spricht 
die deutsche Regierung ihre Befriedigung aus darüber, dass in den 
englischen Gefangenenlisten neuerdings der Internierungsort ange- 
geben werde. Zugleich wird festgestellt, dass das deutsche Zentral- 
nachweisbüro grösste Mühe darauf verwendet, dass die Gefangenen- 
listen vollständig sind. Die Klage der britischen Regierung, dass in 
den Listen vielfach die Zahl des Regiments nicht angegeben sei, habe 
wahrscheinlich ihren Ursprung darin, dass die Zahlen hinter den vor- 
gedruckten Namen für die verschiedenen Heeresteile nicht in der 
richtigen Weise verstanden oder beachtet worden seien; eine noch- 
malige Durchsicht der Listen werde ergeben, dass die Listen die ge- 
wünschten Angaben enthielten. Auf die richtige Schreibung der eng- 
lischen Namen werde grösster Wert gelegt. 


*) Anmerkung des Herausgebers: Die Angaben dieses Briefes gehen im 
wesentlichen darauf hinaus, zu konstatieren, dass etwa 2000 Internierte von Ruh- 
leben sich in grösster Geldnot befinden. Diese Angaben stimmen mit den mir 
gegenüber gemachten Angaben des Mr. Powell nicht überein. Die von Mr, Gerard 
zur Verteilung gebrachten Geldgaben an die ärmeren Insassen des Lagers sollen 
denselben den Ankauf von Nahrungsmitteln erlauben, die sie in der Kantine zu 
der regelmässigen Nahrung hinzu kaufen können, Selbstverständlich ist dies eine 
Aktion, die nicht von deutscher, sondern eben nur von englischer Seite aus 
unternommen werden konnte; die Internierten selbst konnten eine solche Hilfe 
nur von ihren Landsleuten annehmen. 
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Nr. 101 enthält eine andere Verbalnote der deutschen Re- 

gierung vom 4, März, in der von neuem der Vorwurf der britischen 
Regierung zurückgewiesen wird, als habe Deutschland nicht die Vor- 
schriften des Artikels 14 der Haager Festsetzungen über den Land- 
krieg erfüllt. Die deutsche Regierung habe alle Verpflichtungen die- 
ses Artikels, sowohl was die Anfertigung von -Listen, wie auch 
was die Auskunft auf private Anfragen anbelangt, erfüllt, letzteres 
nämlich offiziell durch das Zentralkomitee vom Roten Kreuz durchge- 
führt. Das Rote Kreuz habe seine Aufgabe mit Pflichtbewusstsein und 
Humanität erfüllt. Augenscheinlich aber könnten die Nachforschun- 
gen nach Verwundeten nur in den wenigsten Fällen zu einem posi- 
tiven Resultat führen. Wenn bereits monatelang irgendwelche Ver- 
misste nicht als Gefangene gemeldet werden, müsse angenommen 
werden, dass dieselben nicht deutsche Kriegsgefangene geworden, 
sondern in irgendwelchem Kampfe umgekommen sind, ohne dass es 
möglich war, von deutscher Seite ihre Identitätsmarke festzustellen. 
‘ Ebenso wie britische Offiziere und Soldaten vermisst würden, wer- 
den auf deutscher Seite eine grosse Anzahl von Offizieren und Mann- 
schaften vermisst, ohne dass man eine Auskunft über sie von der 
deutschen Behörde erhalten könnte. 
Nr. 103 ist wiederum eine Aeusserung Sir E. Greys zur Frage 
der Seelsorge an den britischen Gefangenen. Nachdem von der deut- 
schen Regierung auf britischen Wunsch hin die Erlaubnis, dass briti- 
sche Geistliche die Gefangenenlager in Deutschland besuchen, erteilt 
worden sei, habe sich jetzt herausgestellt, dass die Zahl der engli- 
schen Geistlichen, die in Deutschland geblieben seien, viel zu ‚ge- 
ring sei, um die Lager, in denen sich britische Kriegsgefangene be- 
fänden, zu besuchen. Döberitz und Ruhleben seien die einzigen Lager, 
in denen regelmässig englischer Gottesdienst stattfände. Die deut- 
schen Gefangenen in England ständen in dieser Beziehung viel besser. 
Der Erzbischof von Canterbury habe deshalb den besonderen Wunsch, 
dass die deutsche Regierung die Erlaubnis gäbe, das zwei britische 
Kapläne nach Deutschland geschickt würden. Er würde hierfür Rev. 
Macintosh, der früher britischer Kaplan in Freiburg und Gotha, 
und Rev. Hirst, der früher britischer Kaplan in Hannover war, aus- 
wählen. 

Als Einlage dieses Briefes Sir E. Greys wird eine Liste deutscher 
Geistlicher und Laien gegeben, die an deutschen Kriegsgefangenen 
und Verwundeten in England tätig sind. Es handelt sich um die Pa- 
storen: A. Scholten, A. Metzold, G. Wardenberg, O. Gölling, A. E. 
Rosenkranz, Abraham und Neitz; alle diese Geistlichen seien solche 
der lutherischen Staatskirche und deutsche Untertanen. Ausserdem 
seien folgende Laien zur Tätigkeit in den Lagern zugelassen: Mr. W. 
Hilliger, John Keil und Mr. L. Zechnal, alle vom christlichen Verein 
junger Männer in London. 

Nr. 104, eine Mitteilung Sir E. Greys an Mr. Page, bringt Klagen 
über die Lage der britischen und russischen Gefangenen in Ulm. 

In Nr. 105 konstatiert Sir E. Grey am 16. März 1915 gegen- 
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über dem amerikanischen Botschafter in London, dass auf seine Note 
vom 24, September 1914, betreffend die Bezahlung der gefangenen 
Offiziere, eine Antwort von der deutschen Regierung nie eingetroffen 
sei. Jetzt habe jedoch die britische Regierung von dem deutschen 
Zweig des Internationalen Roten Kreuzes in Genf Nachricht er- 
halten, dass die britischen Offiziere, die in Deutschland gefangen ge- 
halten werden, nicht nach den durch jene Bestimmungen der Haager 
Konvention festgesetzten Raten bezahlt würden. Daraufhin werden 
zukünftig die Zahlungen an die deutschen gefangenen Offiziere ver- 
ringert werden, wofür das Schema genauer mitgeteilt wird. 

In Nr. 106 werden Mr. Page Grundsätze der deutschen Regie- 
rung überliefert, die in Beratung mit dem amerikanischen Botschafter 
in Berlin über die Behandlung der Kriegsgefangenen aufgestellt sind. 
Jedoch sollen die Festsetzungen über Unterbringung, Kleidung, Nah- 
rung, Korrespondenz, Bezahlung der Gefangenen usw. zwischen den 
kriegführenden Staaten ausgetauscht werden; eine allgemeine Er- 
laubnis, die Lager zu besuchen, soll den Führern der diplomati- 
schen Missionen übertragen werden, denen der Schutz der Gefange- 
nen übertragen ist; auf diese Weise sollen Klagen in Verbindung mit 
den Kommandanten der Lager festgestellt werden. Dem Schema der 
britischen Regierung, durch Vermittlung der amerikanischen Bot- 
schaft für die Gefangenen eine Fürsorge einzurichten, wird zuge- 
stimmt; die einzige Einschränkung, die gemacht wird, ist die, dass 
Tabak, Schokolade, Brot und Sachen nicht aus Deutschland oder 
Oesterreich dafür beschafft werden dürfen. Auch müsse allgemein 
gelten, dass den Gefangenen auf diesem Wege nicht grössere Ra- 
tionen von Brot zugingen, als die deutschen Truppen erhalten, die 
zwischen der Zivilbevölkerung Deutschlands wohnen. Es könne den 
Gefangenen nicht erlaubt werden, besser zu leben, als die Bevölke- 
rung des Staates, der sie gefangen genommen habe. 

Nr. 107 enthält einen Bericht Mr. Gerards über die Hilfstätig- 
keit in einer grossen Anzahl von Lagern. 

Nr. 108 enthält wiederum eine wichtige Verbalnote der deut- 
schen Regierung vom 28. Februar 1915 betreffs Unterbringung, Nah- 
rung, Kleidung usw. der Kriegsgefangenen in Deutschland. Die deut- 
sche oberste Heeresleitung erklärt, dass es ihr nur willkommen sein 
würde, wenn die deutschen Kriegsgefangenen in den feindlichen Län- 
dern nach denselben Grundsätzen behandelt werden würden. Die 
Aufmerksamkeit der kriegführenden Staaten wird zugleich energisch 
auf die Frage gelenkt, dass die deutschen Kriegsgefangenen! zum Teil 
an Orten untergebracht sind, deren Klima notwendig ihre Gesundheit 
untergraben muss und an denen ihnen eine Art der körperlichen Ar 
beit zugemutet wird, die sie nicht ohne schweren Schaden für ihre 
Gesundheit durchführen können. 

Nr. 109 ist die Aussage zweier Zivilinternierter, die am 18. 
März aus Ruhleben entlassen sind.) 


*) Anmerkung des Herausgebers: Der Bericht ist im allgemeinen sachlich 
und enthält keine besonderen Anklagen, 
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In Nr. 111 schreibt Sir E. Grey an Mr. Page, dass auf Grund 
des Berichtes eines hervorragenden Beamten des britischen Roten 
Kreuzes es erwiesen sei, dass die Gefangenen in Deutschland 
schlecht genährt, wenn nicht dem Hungertode preisgegeben würden. 
Es sei kaum ein Zweifel möglich, dass das mit der Wahrheit überein- 
stimme; die Verhältnisse würden schlimmer, nicht besser. Sir E. 
Grey bittet den amerikanischen Botschafter in London, womöglich 
ein Mitglied seiner Botschaft nach Berlin zu schicken, um Nach- 
forschungen über die Zustände in den Gefangenenlagern anzustellen 
und irgendein System in Wirksamkeit zu setzen, damit die britischen 
Gefangenen in Ergänzung ihrer täglichen nicht ausreichenden Ratio- 
nen durch irgendeinen Fond mit weiterer Nahrung versehen würden. 
Womöglich solle Mr, Lowry, der in England speziell die Frage der In- 
terniertenlager behandelt habe, hierfür ausersehen werden.‘) 


Nr, 112 enthält ein Antwortschreiben von Mr. Page an Sir FE. 
Grey vom 17. März, worin dem Vorschlage des letzteren, betreffs Er- 
nennung eines Abgesandten der amerikanischen Botschaft für die In- 
spektion der Gefangenenlager in Deutschland zugestimmt, aber die 
Abschrift eines Briefes von Mr. Bryan mitgeteilt wird, wonach der 
frühere Plan einer Inspektion durch eine neuere Entscheidung der 
deutschen Regierung überflüssig gemacht wird: Zehn vom amerika- 
nischen Botschafter in Berlin ernannte Konsularbeamte und Diplo- 
maten sollten die Erlaubnis zur Inspektion der deutschen Lager er- 
halten. Nur für den Fall, dass die britische Regierung die Teilnahme 
eines Mitgliedes der amerikanischen Botschaft in London an dieser 
Inspektion der zehn neutralen Vertreter wünscht, solle ein Mitglied 
der an Botschaft in London nach Berlin geschickt 
werden. 


In Nr. 113 richtet Sir E. Grey ein Schreiben an Mr. Page, in 
dem er mit Rücksicht auf die deutschen Mitteilungen über die Grund- 
sätze der Gefangenenbehandlung feststellt, dass die britische Re- 
gierung bereits in drei früheren Schreiben ihre Grundsätze in der Be- 
handlung der Gefangenen mitgeteilt habe. Weiterhin erklärt er sich 
einverstanden mit dem Vorschlag der deutschen Regierung, den 
Führern der diplomatischen Mission, die die Fürsorge für die Gefange- 
nen haben, die allgemeine Erlaubnis zum Besuch der Gefangenen- 
lager zu geben; Sir E. Grey nimmt an, dass entsprechend der frühe- 
ren Verabredung ein Vertreter der amerikanischen Botschaft in Lon- 
don zu dieser Gruppe hinzugehören solle. Ein gleiches Verfahren 
werde gern zur Inspektion der Gefangenenlager in England ange- 
regt werden, 


*) Anmerkung des Herausgebers: Weil in England dauernd Nachrichten 
ausgestreut wurden, dass die deutsche Zivilbevölkerung dem Hungertode nahe 
sei, mussten natürlich auch entsprechende Nachrichten verbreitet werden, dass 
den Gefangenen, die in deutschen Lagern untergebracht sind, der Hungertod droht, 
und die englische Regierung, die die deutsche Zivilbevölkerung auszuhungern 


sucht, tut natürlich eiligst Schritte, um die britischen Gefangenen vor demselben 
Schicksal zu bewahren, 
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In Nr, 114 kritisiert Sir E. Grey die in der deutschen Note auf- 
gestellten Grundsätze betreffend die Behandlung britischer Gefan- 
gener in Deutschland, und zwar folgende zwei Punkte: 1. seien keine 
Angaben gemacht über die Menge der Nahrung, die den Gefangenen 
zustehe, und 2. seien in der Note bei Gelegenheit der Kleidung weib- 
liche Gefangene erwähnt. Die Festhaltung weiblicher Gefangener 
aber widerspreche der Vereinbarung zwischen der britischen und der 
deutschen Regierung. 

In Nr, 115 behauptet Sir E. Grey von neuem, dass fortwährend 
Nachrichten über unzureichende Nahrung der britischen Gefangenen 
in Deutschland ihn erreiche, und dass er aus diesem Grunde Mr. 
Gerard bitte, für Verteilung von Nahrungsmitteln unter den briti- 
schen Gefangenen in Deutschland Sorge zu tragen. 

In Nr, 119 spricht Sir E. Grey dem amerikanischen Botschafter 
in London den Dank dafür aus, dass die Entsendung eines Delegierten 
der amerikanischen Botschaft in London nach Deutschland weiterhin 
in Aussicht genommen wird, und bittet, einen Offizier, der der Bot- 
schaft beigeordnet sei, für diesen Zweck zu wählen. 
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1. Englische ofiizielle Erklärungen über die Behandlung der deutschen 
Militär- und Zivilgeiangenen. 

Schriitwechsel zwischen der Regierung Seiner Majestät und dem 
Botschaiter der Vereinigten Staaten bezüglich der Behandlung der 
deutschen Kriegsgefangenen und der Zivilinternierten im 
Vereinigten Königreich. 

Auf Befehl Seiner Majestät den beiden Häusern des Parlaments 
vorgelegt. 

März 1915.*) 

Nr.el. 
Mr, Page an Sir Edward Grey (Erhalten am 17. November). 
Amerikanische Botschaft, London, 16. November 1914, 
Sir, 
Bezugnehmend auf den voraufgegangenen Schriftwechsel in- 
betreff der deutschen Kriegsgefangenen in England, habe ich die 
Ehre, Sie mit dem Inhalt eines Telegramms bekannt zu machen, das 


ich soeben vom Botschafter in Berlin mit Anfragen über deren Be- 
handlung erhalten habe und das folgendermassen lautet: 


....,) Anmerkung des Herausgebers: Vergl. S. 325. Wir bringen aus dem 
Weissbuch aus den in die obige Wiedergabe eingeschalteten Stücken in Ueber- 
setzung nach dem Original nur diese zuerst gesondert veröffentlichten Dokumente, 
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‚ „ „Auswärtiges Amt wünscht genaue Auskünfte, wie deutsche 
Offiziere, Beamte und Soldaten, die in England gefangen sind, ihrem 
Range gemäss bezahlt, verpflegt, untergebracht und gekleidet 
werden. Ich habe etc. Walter Hines Page.” 


Nr2:2; 
Sir Edward Grey an Mr. Page. 


Auswärtiges Amt, 2. Dezember 1914. 
Euer Exzellenz, 


Bezugnehmend auf Euer Exzellenz Schreiben vom 16. ver- 
gangenen Monats, das eine Anfrage der deutschen Regierung nach 
Bezahlung und Behandlung der deutschen Kriegsgefangenen in die- 
sem Lande übermittelte, habe ich die Ehre, Euer Exzellenz mitzu- 
teilen, dass Offiziere, sowohl der Armee als der Marine, die halbe 
Gage der entsprechenden Infanteriechargen der britischen Armee 
erhalten. In manchen Fällen schwankt die Höhe der Gage in der 
britischen Armee je nach dem Dienstalter in dem jeweiligen Rang; in 
solchen Fällen wird die niedrigste Stufe ausgezahlt. Offiziere er- 
halten frei Beköstigung und können nach Belieben Getränke kaufen, 
aber es wird erwartet, dass sie sich ihre Kleidung selbst beschaffen, 
und dies ist die einzige Ausgabe, die ihnen auferlegt wird. Für 
ärztliche Behandlung ist gesorgt, und alle Medikamente werden un- 
entgeltlich verabreicht. 

Wenn die Regierung Seiner Majestät erfahren sollte, dass 
britische Offiziere in deutschen Händen die volle Bezahlung der 
entsprechenden Chargen in der deutschen Armee erhalten, so ist sie 
bereit, gegenüber den deutschen in diesem Lande internierten Offi- 
zieren ebenso zu handeln; dann aber würde verlangt werden, dass 
die Offiziere ihre Verpflegung bezahlen. Ich habe die Ehre, Euer 
Exzellenz bei dieser Gelegenheit zu erinnern, dass von der deut- 
schen Regierung noch keine Antwort eingetroffen ist auf das Schrei- 
ben dieser Abteilung vom 24. September,‘) das darlegte, in welcher 
Weise die Regierung Seiner Majestät Artikel 17 des Zusatzes zur 
Haager Konvention von 1907, der von der Bezahlung kriegsgefange- 
ner Offiziere handelt, zu interpretieren vorschlug: 

1. Die Unterbringung von Offizieren ist völlig von der der Sol- 
daten getrennt, und geschieht entweder in Landhäusern oder in Ofii- 
zierswohnungen in Baracken. Diese Wohnungen sind behaglich, 
aber ohne Luxus eingerichtet. Zur Bedienung für die Offiziere wer- 
den Kriegsgefangene herangezogen. 

2. Beamte. In gewissen Fällen sind Beamte in Offizierslagern 
interniert; sie leben unter denselben Bedingungen wie Offiziere, aber 
ohne Bezahlung. 

3, Soldaten erhalten unentgeltlich Verpflegung, Kleidung und 


*) Dieses Schreiben wird in einem anderen Weissbuch enthalten sein, das 
in angemessener Zeit herauskommen wird, 
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ärztliche Behandlung, wenn sie beschäftigt werden, auch Arbeitslohn 
nach englischem Satze. Sie sind teils in Baracken, teils in anderen 
Baulichkeiten untergebracht, die gut geheizt und beleuchtet sind. 
Einige sind noch in Zelten, aber diese werden in den nächsten paar 
Tagen unter Dach kommen. Für Kantinen ist gesorgt, wo Tabak, 
Obst und andere kleine Luxusgegenstände gekauft werden können. 
Die Preise werden nach dem gleichen Massstab wie für britische 
Soldaten von dem Kommandanten festgesetzt. 

Ich füge für Eure Exzellenz hinzu, dass dies ein vorläufiger 
Bericht ist anstatt eines ausführlichen, der über die Behandlung der 
Militär- und Zivilkriegsgefangenen in diesem Lande ausgegeben 
werden soll, Ich habe etc. E. Grey. 


Nr, 
Sir Edward Grey an Mr. Page. 
Auswärtiges Amt, 14. Dezember 1914. 
Euer Exzellenz, 

Bezugnehmend auf die Unterredung, die Mr. Chandler Ander- 
son mit dem dem Parlament angehörigen Untersfaatssekretär des 
Auswärtigen :Amts am 25. letzten Monats hatte inbetreff der Be- 
handlung der in diesem Lande internierten deutschen Kriegsgefange- 
nen, habe ich die Ehre, Euer Exzellenz eine Denkschrift zu über- 
reichen, die sich mit den vom Sekretär des Staatsdepartements in 
Washington berührten Punkten im Hinblick auf Militärgefangene so- 
wohl als auf Zivilinternierte beschäftigt. 

Es ist zu hoffen, dass diese Denkschrift zusammen mit der in 
meinem Briefe vom 2. d. M. erteilten Auskunft über Offiziere alle Auf- 
klärung enthält, die Euer Exzellenz der deutschen Regierung zur 
Kenntnisnahme zu übermitteln wünscht. Sollte Euer Exzellenz Er- 
gänzungen im einzelnen für notwendig halten, so wäre ich gern be- 
reit, einen weiteren Bericht ausgeben zu lassen, 

Was die Geldsummen betrifft, die Euer Exzellenz zur Ver- 
wendung für deutsche Gefangene zur Verfügung stehen, so steht die 
Armeeverwaltung dem Vorschlage günstig gegenüber, dass in jedem 
Gefangenenlager ein Ausschuss von Gefangenen gebildet werden 
soll, der gemeinsam mit amerikanischen Beamten für die Verteilung 
und Verwendung dieser Gelder sorgen soll. 

Ich werde erfreut sein, über die weiteren Schritte unterrich- 
tet zu werden, die nach dem Wunsche Euer Exzellenz diese Abtei- 
lung des Kriegsamtes in dieser Angelegenheit unternehmen sollte. 

Ich habe etc. E. Grey. 


Anlage zu Nr. 3, 


Denkschriit über die Behandlung von Zivilinternierten und Militär- 
gelangenen im Vereinigten Königreich. 


„4 Wohnung. Manche sind auf Schiffen untergebracht, manche 
in Baracken, manche in grösseren Baulichkeiten, die zu diesem 
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Zwecke übernommen worden sind, manche in zu diesem Zweck er- 
richteten leichten Bauten. Diese sind alle warm und gut beleuchtet. 

Zivilinternierten ist Gelegenheit gegeben, sich auf eigene 
Kosten bessere Unterkunft und Verpflegung zu verschaffen. Die 
hiervon keinen Gebrauch machen, sind an den verschiedenen Inter- 
nierungsorten nach sozialen Klassen eingeteilt. Sie erhalten alle die 
gleiche Unterkunft und Verpflegung, können aber mit Leuten aus 
ihrer eignen Klasse zusammen sein. 

2. Rationen. Die verabreichten Rationen sind die gleichen 
wie für deutsche Militär- und Marinegefangene und sind unentgelt- 
lich. Sie bestehen aus folgendem: Brot 1 Pfund 8 Unzen oder 1 Pfund 
leichtes Gebäck; frisches oder Gefrierfleisch 8 Unzen, Büchsenfleisch 
die Hälfte; Tee % Unze oder 1 Unze Kaffee; Salz % Unze; Zucker 
2 Unzen; kondensierte Milch ein zwanzigstel-Büchse (1 Pfund); frische 
Gemüse 8 Unzen; 2 Unzen Käse sind zur Abwechslung statt einer 
Unze Butter oder Margarine erlaubt; 2 Unzen Erbsen, Bohnen, Lin- 
sen oder Reis. 

3. Kantinen zum Verkauf von Tabak, kleinen Luxusgegen- 
ständen und andern Dingen, die die Gefangenen brauchen könnten, 
sind vorhanden. 

A. Sanitäre Einrichtungen. Die sanitären Einrichtun- 
gen sind notwendigerweise in den einzelnen Lagern verschieden. 
Sie werden von dem diensthabenden Stabsarzt überwacht, und er 
steht in enger Fühlung mit dem Sanitätsoffizier am Ort. Zwei Offi- 
ziere, die Sachverständige für Sanitätswesen sind, bereisen beständig 
die verschiedenen Lager zu dem Zwecke, die Bedingungen so an- 
nähernd vollkommen wie möglich zu gestalten. Dass diese Be- 
mühungen von Erfolg sind, geht aus der Tatsache hervor, dass die 
Anzahl der Todesfälle bis Anfang Dezember an allen Internierungs- 
orten zusammen 5 betrug, nämlich ein Fall infolge Herzklappen- 
fehlers, zwei an Pulsaderkropf, einer an Wassersucht und einer an 
Typhus, den sich der Betreffende vor der Ankunft im Lager zuge- 
zogen hatte. 

Ein daselbst wohnender Militärarzt gehört zum Stabe jedes 
Internierungsortes, und jeder hat ein Lazarett, wo leichtere Krank- 
heitsfälle behandelt werden können. Ernstere Fälle werden in die 
lokalen Krankenhäuser gebracht, bisweilen in das deutsche Hospital 
in London. 

Soldaten und kriegsgefangene Matrosen, die der Krankenhaus- 
behandlung bedürfen, werden in Militärlazarette gebracht und in der 
gleichen Weise wie britische Soldaten und Matrosen behandelt. 

Offiziere werden als solche behandelt. 

5, Beschäftigung. Es wird alles mögliche getan, um den 
_ Gefangenen geistig und körperlich Abwechslung zu verschaffen, und 
an jedem Internierungsort ist aus der Mitte der Gefangenen (ob Sol- 
daten oder Zivilisten) ein Ausschuss gebildet, um für Unterhaltungen 
zu sorgen und Anregungen zur Beschäftigung, sei es geistiger oder 
athletischer Natur, zu geben. Hierin werden die Militärbehörden 
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von philanthropischen Körperschaften und Einzelpersonen unter- 
stützt. In gewissen Fällen sind Gefangene, sowohl Soldaten als Zi- 
vilisten, mit Wegebau, mit dem Ausführen leichter Baulichkeiten für 
sich selbst und mit dem Freilegen und Eben von Grund und Boden 
beschäftigt worden. Zivilisten werden zu solcher Arbeit nur ver- 
wandt, wenn sie sich freiwillig dazu melden, aber wenn dies der Fall 
ist, so erhalten sie die gleiche Bezahlung wie Soldaten, nämlich die, 
die unsern eignen Soldaten in unserm Lande für solche Arbeit be- 
zahlt wird. 

Alle Soldaten besorgen ihre eigene Küche und sorgen gewöhn- 
lich für die Sauberkeit und Ordnung in ihren Lagern. Bücher wer- 
den an jedes Internierungslager geliefert. 

6. Bekleidung. Ein reichlicher Vorrat erstklassiger Klei- 
dungsstücke, darunter auch Ueberzieher, Schuhe, Hemden, Unter- 
wäsche, ferner Handtücher, Seife usw. wird in jedem Lager gehalten 
und wird unentgeltlich an solche verteilt, die derlei nötig haben soll- 
ten, Es sind einige Fälle bekannt geworden, wo Internierte die 
ihnen zugewiesenen Kleidungsstücke verspielt haben und infolge- 
dessen Mangel an solchen litten, bis sie ein zweites Mal damit ver- 
sehen wurden, 

7. Geld. Alles Geld, das bei einem Internierten über eine 
kleine Summe von etwa 1 Pfund hinaus gefunden wird, wird vom 
Lagerkommandanten in Verwahrung genommen, und es wird dem 
Besitzer eine Empfangsbescheinigung ausgestellt, der nun in solchen 
Abständen und solchen Summen, wie der Kommandant für ratsam 
hält, davon abheben kann. Ebenso wird einem Gefangenen gesand- 
tes Geld, wenn es sich um grössere Summen handelt, vom Komman- 
danten in Verwahrung genommen und eine Bescheinigung dafür aus- 
gestellt, und der Eigentümer kann dieses Geld in der gleichen Weise 
erhalten wie solches, dass ihm bei der Internierung genommen wurde. 
Für jede Geldsumme, die ausgezahlt oder eingenommen wird, wird 
jedesmal von der entsprechenden Seite eine Empfangsbestätigung 
ausgestellt; innerhalb dieser Einschränkungen ist die Höhe der 
Summe, die ein Gefangener erhalten darf, unbegrenzt, 

8. Gaben, mögen sie aus neutralen Ländern oder anderswoher 
kommen, sind gestattet, und nur vor Aushändigung an den Empfänger 
der Durchsicht von seiten des Lagerstabs unterworfen. 

9. Korrespondenz. Jeder Internierte darf zwei Briefe 
wöchentlich schreiben, bestehend aus je zwei Seiten gewöhnlichen 
linierten Schreibpapiers. Schreiben zwischen den Zeilen ist nicht 
gestattet. Diese Briefe werden zensiert und zweimal wöchentlich 
abgeschickt. In besonderen Fällen, wenn jemand die Notwendigkeit 
erweisen kann, sind Länge und Zahl unbegrenzt. Die Zahl der Briefe, 
die ein Gefangener bekommen kann, ist uneingeschränkt, Briefe 
von und an Gefangene können deutsch oder englisch geschrieben 
sein, aber wenn sie deutsch sind, verlängert sich die Verzögerung 
durch die Zensur. 


10. Wäsche. An jedem Internierungsort sind Einrichtungen 
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für die Wäsche, die von den Leuten selbst besorgt wird, und Wasch- 
vorrichtungen für die Personen vorhanden. In den meisten Fällen 
ist für Warmwasserduschen gesorgt und es ist zu hoffen, dass diese 
bald überall eingerichtet sein werden. 


„Ihe Times”, 4, Februar 1915: 


Ministerielle Antwort (im Oberhaus). Lord Lucas sagte, die 
Zahl der im Vereinigten Königreich internierten feindlichen Aus- 
länder, abgesehen von den im Kriege gefangen genommenen sei am 
27. November gewesen: 18259 männliche, keine weiblichen. Die 
Zahl der zwischen diesem Tage und dem 1. Januar entlassenen sei 
1916. Er könne im Augenblick nicht die genaue Zahl bis zum 1, Fe- 
bruar angeben, aber er wollte es so annähernd wie möglich tun. Es 
seien eine Anzahl Verhaftungen vorgenommen worden, und zuerst 
waren die Inhaftierten Leute, über deren Charakter man unsicher 
war. Mit dem Fortgang des Krieges wurden Verhaftungen von Leu- 
ten im militärischen Alter ohne Rücksicht auf ihren Charakter vor- 
genommen. Entlassungen hätten dann stattgefunden auf Vorstellun- 
gen von Verwandten der Internierten und von britischen Staatsange- 
hörigen, weil die betreffenden Personen dem Lande keineswegs 
feindlich gesinnt seien. 


„limes”, 5, Februar 1915: 

Feindliche Ausländer. Antwort des Ministers im Unterhause. 
Mr, Mc. Kenna machte überraschende Zahlenangaben über feindliche 
Ausländer. Er stellte fest, dass jetzt im Polizeidistrikt der Haupt- 
stadt 22000 männliche feindliche Ausländer auf freiem Fusse sind, 
davon 16000 im wehrpflichtigen Alter. In den „verbotenen Ge- 
bieten” an der Ost- und Südküste waren im Januar 1695 Männer 
und 2302 Frauen, Etwa 2700 Ausländer sind seit dem 12, November 
vom Kriegsamt entlassen worden. 


2. Offizielle Berichte neutraler Besucher. Im Anschluss 
daran: Kriegsgerichtsverhandlungen. 


„Kölnische Zeitung”, 4. November 1914: 

Ein Bericht aus der amerikanischen Botschaft. Die „Nord- 
deutsche Allgemeine Zeitung” veröffentlicht nachstehende Ueber- 
setzung eines Berichts, den ein Mitglied der amerikanischen Botschaft 
in London über einen Besuch erstattet hat, den es den englischen 
Gefangenenlagern in Frimley, Queensferry und Wales abgestattet 
hat: 


London, den 14. Oktober 1914, 
Sehr geehrter Herr Botschafter! 


Ich beehre mich, Ihnen in nachstehendem über die Behand- 
lung der deutschen und der österreichisch-ungarischen Soldaten und 


308 
9 


Zivilpersonen zu berichten, die in Gefangenenlagern festgehalten 
werden, Der Bericht beruht auf Beobachtungen, die ich bei einer 
Besichtigung der Lager in Frimley und Queensferry sowie eines 
Lagers für Offiziere in Wales gemacht habe. Ich war von Herrn 
Chandler Hale, dem die österreichisch-ungarische Abteilung der hie- 
sigen amerikanischen Botschaft untersteht, begleitet. 

Die bezeichneten Lager wurden ausgewählt, weil sie die ein- 
zigen, jetzt in Gebrauch befindlichen Lagerarten darstellen. Das 
Lager in Frimley ist ein eingezäuntes Freiluftlager, wo die Leute in 
Zelten untergebracht sind. Das Lager in Queensferry ist ein ge- 
decktes Lager, das aus geräumigen, unbenutzten Fabrikgebäuden 
besteht und mit einem Plankenzaun umgeben ist, der noch ein 
Uebungsfeld mit einem Platz zum Kochen, Waschen und für Sanitäts- 
vorrichtungen einschliesst. Die Freiluftlager sollen während des 
kalten Wetters in Gebäude verlegt werden. Armee- und Marine- 
offiziere werden von den andern Kriegsgefangenen mit Ausnahme 
der ihnen als Burschen zugeteilten Leute getrennt gehalten. Die 
Offiziere wählen ihre Burschen aus den anderen Kriegsgefangenen 
aus und bezahlen sie für ihre Dienste. Das Offizierlager, das von 
uns besucht wurde, besteht aus einem grossen Privathaus mit einem 
geräumigen, eingezäunten Grundstück zu Uebungen. Wir besuchten 
die bezeichneten Lager mit einem Erlaubnisschein des Kriegsamts, 
worin der Kommandant eines jeden Lagers angewiesen wurde, uns 
unbeschränkte Gelegenheit zur Besichtigung aller Teile des Lagers 
und zur privaten Unterhaltung mit den Gefangenen zu geben. Diese 
Anweisungen wurden befolgt, und es wurde uns jegliche Erleichte- 
rung zur Erlangung zuverlässiger Informationen gewährt. 

In den Lagern für die gewöhnlichen Gefangenen konnten wir 
folgendes über die Beköstigung und die Behandlung feststellen: 
Rationen: die Ration, die jeder täglich erhielt, besteht aus % Pfund 
(das englische Pfund enthält etwa 453% g) Fleisch, 1% Pfund Weiss- 
brot, 8 Unzen Gemüse (Kartoffeln, Möhren, Rüben), 1 Unze (die 
Unze enthält etwa 28% g) Butter, % Unze Tee, sowie Pfeffer und 
Salz nach Belieben. Küchenausstattung: Reichliche Hilfsmittel wer- 
den für das Kochen geliefert, das von den Gefangenen selbst besorgt 
wird. Jede Messe hat ihre eigene. Kochausstattung. Teller, Messer, 
Gabel, Löffel und Becher wird jedem Mann geliefert. Kantine: 
Jedes Lager enthält eine Kantine, wo Früchte, Marmelade, Süssig- 
keiten, Biskuit, Konservenfleisch und Zutaten, Tabak usw. zu ange- 
messenen Preisen gekauft werden können. Der Höchstpreis ist von 
dem Kommandanten festgesetzt. 

Schlafgelegenheit: Die Vorschriften bestimmen, dass jeder 
Mann zwei warme Armeewolldecken erhalten soll. Diese Vor- 
schrift ist ausgeführt worden; nur die Versorgung aller Leute mit 
einer zweiten Decke hat sich etwas verzögert. Mir ist versichert 
worden, dass die zweite Decke für jeden so bald als möglich und 
vor Eintritt des Winterwetters beschafft werden wird. In den ge- 
deckten Lagern haben die meisten Leute hölzerne Bettgestelle, die 
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sie sich selbst aus dem zu diesem Zweck zur Verfügung gestellten 
Holz haben anfertigen dürfen. Es wurde etwas darüber geklagt, 
dass nicht alle Leute mit diesen Bettstellen versehen seien, da das 
gelieferte Holz nicht gereicht habe. Mir wurde aber mitgeteilt, dass 
Holz bestellt worden sei und dass so bald als möglich dieser Mangel 
beseitigt werden würde. Mit dem Holzbettgestell wird eine Stroh- 
matratze geliefert. In den Freiluftlagern beherbergt jedes Zelt 12 
Mann, die auf Säcken auf dem mit Holz ausgelegten Fussboden des 
Zeltes schlafen. Die meisten der Leute, mit denen wir sprachen, 
klagten über die Schlafgelegenheit. Einige wenige, die von einer 
besseren Herkunft als die übrigen waren, vermissten die weicheren 
Betten, an die sie gewöhnt waren; aber es steht ihnen frei, das, was 
sie wünschen, mit ihrem eigenen Geld zu kaufen. Geld ist in den 
meisten Fällen reichlich für diesen Zweck vorhanden. Kleidung: 
Ein Anzug, gut gearbeitet aus warmem, praktischem Tuch, Unter- 
kleider, Hemden, Socken, Schuhe, alles von sehr guter Beschaffen- 
heit und Machart, Handtücher, eine Haarbürste und Kamm werden 
den Leuten, die daran Mangel haben, gegeben. Waschgelegen- 
heit: Angemessene Gelegenheit wird zum Waschen der Kleidungs- 
stücke gewährt, und eine reichliche Anzahl von Schauerbädern ist 
vorgesehen. In den gedeckten Lagern wird heisses Wasser zum 
an geliefert. Seife wird in unbeschränktem Masse zur Verfügung 
gestellt. 

Sanitätsvorrichtungen: Sowohl in den Freiluft-, 
als auch in den gedeckten Lagern werden Bettzeug und Kleidungs- 
stücke zweimal in der Woche gründlich gelüftet; jeder muss minde- 
stens einmal in der Woche ein Bad nehmen. In jedem Lager ist ein 
besonders isoliertes Hospital für ansteckende Krankheiten mit stän- 
dig anwesenden Militärärzten eingerichtet. Es ist ferner eine Apo- 
theke täglich geöffnet. Von denjenigen, die Geld haben, nimmt man 
an, dass sie die von ihnen verlangten Arzneien bezahlen. Die Aborte 
stehen unter der Aufsicht des Armee-Sanitätskorps und werden von 
bezahlten Angestellten gereinigt. Behandlung: Die Lager sind 
auf einer militärischen Grundlage in Kompagnien und kleine Unter- 
divisionen eingeteilt und Führern unterstellt, die von den Leuten 
selbst unter Billigung des Kommandanten gewählt werden und unter 
Oberaufsicht der Militärwache stehen. Die meisten der Leute sind 
bestrebt, ihre Zeit mit Arbeit zu verbringen, und diejenigen, welche 
das Kochen und andere Lagerarbeiten besorgen, sind Freiwillige mit 
besonderer Fachbildung. Diejenigen, die auf diese Weise beschäf- 
tigt werden, erhalten Entschädigung zu dem Satz von fünf bis sieben 
Schilling die Woche, entsprechend der Art ihrer Arbeit. Jedes Lager 
enthält eine Bücherei von deutschen Büchern, zu der die Leute Zu- 
tritt haben. Briefsachen werden regelmässig empfangen und abge- 
sandt; sie sind der Zensur unterworfen. Die Gefangenen dürfen Geld 
empfangen. Klagen: Wir sprachen ungestört mit einer grossen 
Menge der Leute in diesen Lagern, und wer nur von den Gefangenen 
mit uns sprechen wollte, erhielt Gelegenheit, es zu tun. Niemand 
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führte über die Behandlung durch die Militärwache oder den Kom- 
mandanten Klage. Von ihnen wurde im Gegenteil mit Hochachtung 
gesprochen, und sie werden von den Leuten geschätzt. Abgesehen 
von Beschwerden einer Anzahl von Leuten, die Immunität wegen Zu- 
gehörigkeit zum Roten Kreuz in Anspruch nehmen, bezogen sich die 
einzigen Klagen, die uns vorgetragen wurden, auf-persönliche Unbe- 
quemlichkeiten, die mit der Inhaftierung untrennbar verbunden sind. 
Behandlung der Offiziere: Die Offiziere erhalten 
die Hälfte des Gehalts ausgezahlt, das die Offiziere der britischen 
Armee von gleichem Rang beziehen. Davon bestreiten sie ihre Be- 
dürfnisse und bezahlen ihre Burschen, die für sie kochen und andere 
häusliche Arbeit verrichten. Von den Offizieren wird keine Arbeit 
irgendwelcher Art verlangt. Sie dürfen Briefsachen empfangen und 
absenden; die Briefsachen sind der Zensur unterworfen. Keiner der 
Offiziere, mit denen wir sprachen, führte irgendwelche Klage über 
die persönliche Behandlung der Offiziere. Nur von einigen von 
ihnen wurde der Vorwurf erhoben, dass sie unrechtmässigerweise zu- 
rückgehalten würden, da sie Mitglieder des Roten-Kreuz-Dienstes 
oder des Feldsanitätskorps seien. Die einzige Beschwerde der Offi- 
ziere über ihre Unterbringung in dem Lager ging dahin, dass das 
Uebungsfeld nicht eben sei, so dass sie nicht Rasensport treiben 
könnten. Alle sprachen in anerkennenden Worten von dem Kom- 
mandanten, mit dem sie auf gutem Fuss zu stehen schienen, 


Ihr ganz ergebener 
gez. ChandlerP.Anderson, 


Justitiar für das Staatsdepartement in besonderer Mission. 


Ich habe Herrn Andersons Bericht gelesen und stimme damit 
vollkommen überein. 


gez. Chandler Hale, 


Leiter der österreichisch-ungarischen Abteilung der amerika- 
nischen Botschaft in London. 


„Frankfurter Zeitung”, 19. November 1914: 
| Die deutschen Gefangenen in England. Amsterdam, 19. 

November. Aus London wird berichtet: Der Konsul der Vereinig- 
ten Staaten, Swain, der das Konzentrationslager von Dorchester im 
Auftrage Deutschlands und Oesterreich-Ungarns besucht hat, erklärte 
über seine Erfahrungen in einem Interview folgendes: 

„Ich habe einen Bericht über die Konzentrationslager von 
Dorchester aufgestellt, und ich erkläre allen; Ernstes, dass dort die 
Internierten allen Grund haben, Gott zu danken. Die Internierten 
dieser Camps sind in festen Gebäuden untergebracht. Einige der 
Internierten sind Kriegsgefangene, die anderen. Privatpersonen. Die 
Offiziere erfreuen sich einiger Vorrechte. Sie haben ihre Burschen 
bei sich und ihr Gehalt ist in Uebereinstimmung mit den betreffenden 
Bestimmungen der Haager Konvention, d. h. ihr Gehalt ist gleich den 
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Gehältern der Offiziere des Landes, in dem sie interniert sind. So 
empfängt ein Leutnant des deutschen Heeres denselben Sold wie ein 
Leutnant des englischen Heeres. Doch muss zunächst der Beweis 
geliefert werden, dass Gegenseitigkeit geübt wird; der volle Gehalt 
wird erst ausbezahlt werden, sobald dieser Beweis geliefert ist. In 
der Zwischenzeit empfangen die Soldaten halben Lohn, doch wer- 
den sie vollständig auf Kosten der Regierung ernährt. Den jungen 
Leuten wird am Tag und des Abends Unterricht gegeben, und diese 
Stunden werden durchschnittlich von 200 jungen Leuten besucht. 
Das Schulprogramm ist dasselbe wie das der höheren Schulen. Jeder 
Internierte hat das Recht, wöchentlich zwei Briefe zu schreiben, und 
es sind die nötigen Massregeln getroffen, dass sie auch Briefe und 
Geld empfangen können, (Ich kann hierzu von Amsterdam aus ver- 
sichern, dass eine grosse Anzahl Briefe an Internierte der englischen 
Konzentrationslager geschrieben worden sind und dass nahezu kein 
einziger Brief in die Hände der Gefangenen gelangt ist, selbst wenn 
dieselben lediglich Familiennachrichten enthielten. Anmerkung des 
Berichterstatters.) 

Die ärztliche Aufsicht ist in den Händen zweier Inspektoren, 
deren einer Sanitätsoffizier ist; dieser besucht fortdauernd die Kon- 
zentrationslager. Jeden Morgen hält ein Arzt Untersuchungen ab 
und jeder neuangekommene Internierte untersteht dieser ärztlichen 
Untersuchung. Bis heute ist keiner der Internierten gestorben. So- 
bald ein Krankheitsfall vorkommt, wird dieser zur Kenntnis der In- 
spektoren gebracht. Die ernsthaft Kranken werden nach bürger- 
lichen Spitälern überführt. Drei junge Leute, die ein Herzleiden 
hatten, wurden nach dem deutschen Krankenhaus in London, das ge- 
schlossen ist, wie die deutschen Blätter behaupten, transportiert. 
Zwei oder drei Kranke sind nach einer Privatklinik gebracht worden. 
Das Essen ist viel besser als dasjenige, das den Engländern in deut- 
schen Gefängnissen gegeben wird. 

„Jeder deutsche Gefangene hat Decken und eine Matratze. 
Säle sind reserviert, wo die Gefangenen auf die eine oder andere 
Weise sich unterhalten können. Schach-, Dambrett- und Karten- 
spiele sind vorhanden, doch ist es verboten, um Geld zu spielen. 
Auch der Fussballsport wird ausgeübt. Für die Internierten, die Lust 
zum Lesen haben, ist Lektüre genug vorhanden. Die Schuppen, die 
in einem Abstand vom Hauptgebäude liegen, dienen in der Woche 
als Schul- und Versammlungslokal und am Sonntag als Kirche. Ein 
Priester, ein presbyterianischer Geistlicher und zwei internierte 
Geistliche halten abwechselnd Gottesdienst. Ein anderes Gebäude 
dient zum Musiksaal. Die Musik wird hier auf dem! Camp in hohen 
Ehren gehalten. Unter den Internierten befinden sich gute Künstler, 
Sänger und Musiker. J eden Abend finden Vorstellungen statt. Auch 
ist für Badegelegenheiten gesorgt. In Dorchester wie auch anderswo 
war es sehr schwer, die nötige Beschäftigung für die Internierten zu 
finden. Vor kurzem gab der Kriegsminister den Befehl an alle Camp- 
kommandanten, bei den Gefangenen anzufragen, welcher Beschäf- 
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tigung sie mit Vorliebe nachgehen würden. Die Kommandanten 
wurden gebeten, so viel wie möglich den Wünschen der Internierten 
Rechnung zu tragen.” 


Journal de Gendve, 26. Februar 1915: *) 
Von den englischen Gefangenenlagern. 


Herr Professor Ed. Naville, Mitglied des Internationalen Ko- 
mitees des Roten Kreuzes, und Herr Viktor van Berchem haben im 
Januar, wie wir schon berichteten, die Gefangenenlager in England 
besucht. Dank dem Entgegenkommen und der Hilfe von Lord Robert 
Cecil, Direktor einer der Abteilungen des Britischen Roten Kreuzes, 
ebenso wie des Ministeriums des Aeussern und des Kriegsministe- 
riums sind ihnen alle nur denkbaren Erleichterungen für den Besuch 
dieser Lager zu Teil geworden. Sie haben die Reise in vollständig- 
ster Bequemlichkeit zurückgelegt, ohne die Begleitung eines Offiziers 
und ohne vorhergehende Ankündigung. Von ihrem interessanten 
Bericht, der in Kürze veröffentlicht werden wird, bringen wir fol- 
gende Auszüge: 

„Die Konzentrationslager umfassen zwei Arten von Gefange- 
nen, die getrennt von einander sind, die Zivil- und Militärgefangenen. 
Sowohl für die einen wie für die anderen, mit Ausnahme einer Kathe- 
gorie von Zivilinternierten und Offizieren, gilt eine allgemeine Regel: 
Die Unterbringung und die Nahrung sollen ebenso wie die der engli- 
schen Soldaten sein. Eine andere allgemeine Regel sowohl für die 
einen wie für die anderen ist, dass die notwendige Bekleidung, An- 
züge und Schuhzeug, von der Regierung umsonst denen, die es nötig 
haben, geliefert werden, In keinem Lager kann sich ein Gefangener 
über Kälte beklagen, weil seine Kleider zerrissen oder ungenügend 
sind, oder weil er verbrauchtes Schuhwerk hat. Er hat nur nötig, 
zu zeigen, wie es um seine Sachen steht, und man bewilligt ihm so- 
fort, was er braucht, und zwar in guter Qualität. 

Sofort nach Internierung eines Gefangenen wird ihm ein Blatt 


*) Anmerkung des Herausgebers: Hierzu sei folgendes aus einem Briefe 
M. Navilles nach Berlin angeführt: 
Genf, 26. Februar 1915. 

. ... Ich bin seit etwa vierzehn Tagen aus England zurück, nachdem ich so- 
wohl die Zivil- als die Militärgefangenenlager besucht habe. 

Lassen Sie Ihr Urteil nicht bestimmen durch das, was an Schilderungen der 
Zivilgefangenenlager in England in deutschen Zeitungen erscheint. Diese Artikel 
beschreiben einen früheren Zustand, der seither sehr gemildert worden ist. So hat 
man mir vor etwa zehn Tagen aus der Frankfurter Zeitung einen Artikel ge- 
schickt, der ein Lager beschrieb, dass schon seit vielen Wochen nicht mehr be- 
steht. Ich habe an die Zeitung geschrieben, sie möchte die Tatsache richtig 
stellen. Bis jetzt glaube ich nicht, dass sie meine Antwort veröffentlicht hat. 

Jede Woche entlässt man eine beträchliche Anzahl von Leuten, die ihre 
Beschäftigungen in England wieder aufnehmen oder das Land verlassen. Die in 
England hergestellten Listen enthalten ganze Seiten von aus den Lagern entlasse- 
nen Internierten. Wenn Sie also über das Schicksal von Zivilinternierten ungewiss 


sind, so senden Sie uns bitte die Liste und wir werden nachsehen, ob wir Ihnen 
Auskunft geben können, 
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vorgelegt, auf das er seinen Namen, seinen Wohnort und, wenn er 
Militär ist, alles, was sich auf das Truppenteil bezieht, dem er ange- 
hört, eintragen muss. Dieses alles wird auf der anderen Seite des 
Blattes ins Englische übersetzt, um Namensverwechselungen zu ver- 
meiden, Diese Blätter ermöglichen die Einrichtung der Listen des 
Auskunftsbüros, die an die Agence des Prisonniers in Geneve ge- 
schickt werden und die sich durch ihre Genauigkeit und die Aus- 
kunft, die sie erteilen, auszeichnen. 

Augenblicklich ist die Zahl der gefangenen Soldaten im Ver- 
gleich zu; denen, die sich in Deutschland befinden, gering. Man 
zählte 10.000 Soldaten und Offiziere zur Zeit unseres Besuches. 

Die Leitung der militärischen Lager ist bei weitem am 
leichtesten zu handhaben. Ueber diesen Punkt sind die Komman- 
danten alle einer Meinung. Die militärische Disziplin umfasst alle. 
Im übrigen ist das Leben, das die Offiziere und Soldaten führen, ab- 
gesehen von der ihnen fehlenden Freiheit, der Lebensweise sehr 
ähnlich, die sie in der Kaserne zu führen gewohnt sind. 

Die Offiziere sind von den Soldaten getrennt. Augenblicklich 
gibt es zwei Offizierslager, die wir alle beide besichtigt haben. Man 
ist im Begriff, eines in Derbyshire auf einer schönen Besitzung, die 
den Namen Donnington Hall hat, einzurichten. Herr Naville konsta- 
tierte, dass das Haager Abkommen inbezug auf den Sold der Ofli- 
ziere nicht beachtet wird; er beträgt nur die Hälfte der entsprechen- 
den Charge der englischen Armee. Das hat darin seinen Grund, dass 
in Deutschland den Bestimmungen des Abkommens auch nicht Rech- 
nung getragen wird. 

In den militärischen Lagern auf dem festen Lande, deren Organi- 
sation sehr gut ist, wie zum Beispiel des Lagers von Dorchester, haben 
die Gefangenen noch einen kleinen Verdienst, nach dem Prinzip der 
englischen Armee, dass iede Arbeit, die nicht zum eigentlichen Dienst 
gehört, bezahlt wird. Die Schneider und die Schuhmacher oder die 
Männer, die für den landwirtschaftlichen Betrieb des Lagers, der 
Baracken oder der Wege zu arbeiten haben, bekommen einen 
wöchentlichen Lohn von 2 Schilling = 2 M.), was ihnen gestattet, 
sich einige besondere Genüsse aus der Kantine zu verschaffen. 

Ausserdem arbeitet die Kantine mit einem kleinen Ueber- 
schuss, obgleich die Preise der Nahrungsmittel schon denkbar niedrig 
sind, dieser Ueberschuss kommt den Gefangenen gemeinsam zu gut. 

Das Tragen der Uniform wird nur verlangt, soweit ihre Uni- 
form sich noch in leidlichem Zustande befindet, Sowie sie zu abge- 
nutzt ist, wird sie durch einen Zivilanzug ersetzt, der den Soldaten 
und Unteroffizieren gratis geliefert wird. Diese Anzüge sind nicht 
nach einem besonderen Schnitt gearbeitet und tragen kein Ab- 
zeichen, das den Träger als einen Militair oder Gefangenen kenn- 
zeichnet. Es ist Tatsache, dass die Chancen für eine Möglichkeit der 
Flucht gering sind. Was könnte ein Entflohener inmitten einer Be- 
völkerung, deren Sprache er nicht kennt, anfangen? Und zudem, 
angenommen, er erreicht die Küste, so könnte er sich doch nicht 
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einschiffen. So ist beinah kein Offizier mehr in Uniform und eine 
gute Anzahl der Soldaten tragen die ihrige auch nicht mehr. 

Was die Korrespondenz betrifft, so ist es den Gefangenen er- 
laubt, zweimal wöchentlich zu schreiben, auf je zwei Blättern weissen 
Papieres, das ihnen geliefert wird. Allgemein sind die Klagen über 
die Langsamkeit der Briefbeförderung nach und-von der Heimat. 
Die Briefe aus England gehen beinahe alle über Holland. Sicher- 
lich kommt die Langsamkeit teilweise auf Rechnung der Zensur und 
zwar weil für einige Lager, wie z. B. Dyffrin Aled, die Zensur in 
London geschieht. Es wäre wünschenswert, dass die Zensur schon 
im Lager geschähe, das würde die Beförderung der Briefe beschleu- 
nigen, 

: Was die Ausübung der Zensur erschwert, ist die Geschicklich- 
keit, die eine grosse Anzahl der Gefangenen haben, sympathetische 
Tinte aus den verschiedensten Substanzen herzustellen, 

Geldsendungen empfängt der Kommandant, der sie dem 
Empfänger übergibt; jedoch nicht immer die ganze Summe auf ein- 
mal. Meistens wird ein Konto für den Gefangenen eröffnet, und das 
Geld ihm nach dem Masse seines Bedarfes übergeben, um einen un- 
erlaubten Verbrauch zu verhindern. 

Als Lager in den Kasernen haben die Soldaten einen Stroh- 
sack, ein Kopfkissen und drei wollene Decken. Die Mahlzeiten 
setzen sich, wie folgt, zusammen: Morgens: Thee, Butter und Brot; 
mittags: Suppe, Fleisch, Kartoffeln und anderes Gemüse, zusammen- 
gekocht; abends: wieder Thee und Butterbrot. 

Herr Naville und Herr van Berchem führen dann die verschie- 
denen Lager auf, die sie besichtigt haben. In Holyport, bei Bray und 
in Dyffrin Aled (North-Wales) sind die gefangenen Offiziere sehr gut 
untergebracht. Sie haben die Annehmlichkeit von Spaziergängen 
und Sportplätzen, schöne, gut geheizte Zimmer, in denen man viel- 
leicht etwas eng wohnt. Doch soll dieser Uebelstand bald beseitigt 
werden. Die Küche ist von den Offizieren selbst organisiert und 
in den Händen von deutschen Köchen, Bücher und englische Zeitun- 
gen sind genügend vorhanden, Vorträge finden statt, ein Klavier steht 
zur Verfügung. 

Ueberall bemühen sich die Kommandanten, alles zu ver- 
meiden, was das nationale Empfinden verletzen könnte. Das Bild des 
Kaisers und andere Bilder dürfen die Zimmer schmücken, und am 
Vorabend des Besuches unserer Landsmänner hatten sie den Ge- 
burtstag des Kaisers gefeiert, wie es in allen Lagern geschah. 

Das Lager von Dorchester (930 Gefangene, von denen unge- 
fähr 100 Unteroffiziere, in 8 Kompagnien. verteilt), in einer alten 
Artillerie-Kaserne ganz nahe der Stadt eingerichtet, galt den Herren 
Naville und van Berchem als das Muster eines gut organisierten 
Lagers nach folgendem in England geltendem Prinzip: die Lebens- 
weise des Gefangenen soll ebenso sein wie die des englischen Sol- 
daten. Sie beschreiben sie wie folgt: 


Zur Zeit sind nur die Kasernen bewohnt. Die Zimmer sind 
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elektrisch erleuchtet und haben Steinkohlenfeuer. Jedes Zimmer hat 
als Aufsicht einen deutschen Unteroffizier. Schon beim Eintreten be- 
‚merkt man die Disziplin, die in der Kaserne herrscht. Die Stroh- 
säcke ‚sind zusammengelegt und gegen die Wand aufgestellt, dar- 
über sind die drei Decken und das Kopfkissen gebreitet. 

Die Baracken, die man in einem grossen Hof erbaute, und 
von denen mehrere einige Tage nach unserem Besuch besetzt wer- 
den sollten, sind elektrisch beleuchtet, mit einem Ofen in der Mitte. 
Einige von ihnen werden als Versammlungsräume und Speisesäle re- 
serviert werden. 

Man ist dabei, eine grosse Wiese in das Lager einzuschliessen, 
die ‚Spielen dienen soll. Dort unternimmt jeden Nachmittag bei 
schönem Wetter eine Abteilung von 200-300 Männern unter Auf- 
sicht einer Eskorte englischer Soldaten einen Gang von etwa zwei 
Stunden in die Umgebung. Wir haben sie singend zurückkehren 
sehen; sie sahen sehr zufrieden aus und fanden ihren Tee im Augen- 
blick ihrer Rückkehr bereit. 

Die Küche wird von Deutschen zubereitet. Die Leute er- 
klären, dass sie gut und reichlich ist. Sie rühmen ihr Butterbrot 
und Tee, das sie zweimal täglich erhalten. Wir haben die Küchen 
und die Waschräume besichtigt. Die Bäder und Duschen mit war- 
mem Wasser sind gut eingerichtet, jeder Soldat badet einmal 
wöchentlich. 

Eine Baracke ist mit Verwundeten belegt, die Eisenbett- 
stellen haben. Sie erklären, gut gepflegt zu werden. Der Arzt ist 
ein Engländer. 

Was die Korrespondenz anlangt, so ist hier dieselbe Regel und 
dieselbe Klage wie überall über die Langsamkeit der Briefbeförde- 
rung. Eine grosse Anzahl von Paketen kommen an, die die 
Freunde und Angehörigen der Gefangenen besser täten, ihnen nicht 
zu schicken. Es handelt sich hierbei um die Sendung von Schweine- 
fleisch, das nach einer Reise von mehreren Wochen in einem Zu- 
stande ankommt, dass man sich seiner schleunigst erledigen muss. 
Die Sendung von Wein ist verboten. Flaschen, die Wein enthalten, 
werden zerstört. 

Der kirchliche Beistand ist vollständig ungenügend. Die 
Protestanten haben einen Geistlichen, der ein wenig deutsch ver- 
steht, die Katholiken haben einen, der es gar nicht versteht. Ob- 
gleich wir mit einer grossen Anzahl von Soldaten sprachen, haben 
wir keine einzige Klage vernommen. 

Nach dem Muster des Lagers von Dorchester wird man die 
Lager auf dem Lande einrichten, besonders das grosse Lager bei 
Edinburgh. 

In drei Häfen von England, in Southend, Portsmouth und 
Ryde gibt es Marinelager, die aus drei Schiffen bestehen, von denen 
zwei für Zivil- und eins für Militärgefangene dient. 

Das Logis, sagt der Bericht unserer Landsleute, ist wie das 
der Passagiere dritter Klasse; die Betten sind Matratzen auf Sprung- 
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federn, wie das auf Schiffen der Brauch ist. Die Unteroffiziere haben 
Kabinen zweiter Klasse. Die Nahrung ist dieselbe wie überall. Die 
Gefangenen scheinen auch an Bord zufrieden zu sein. Wir haben 
keine ernsten Klagen gehört. Man kann das durch das folgende be- 
urteilen, Ein Soldat findet, dass er nicht genügend kaltes Wasser 
hat, um sich morgens zu waschen, und er müsse-sich mit warmem 
Wasser waschen. Als einer von uns ihm erwiderte, dass er selbst 
nicht leicht auf das warme Wasser morgens verzichten möchte, er- 
widerte der Soldat: „Aber für uns junge Leute ist das nicht ge- 
sund.” — 
Der Vorteil der Schiffsunterbringung ist für den Winter der, 
dass es die Männer dort wärmer haben. Ein Nachteil ist der Mangel 
an Bewegung. Sie besteht ausschliesslich aus Spaziergängen und 
Spielen auf der Brücke. So erscheint es uns wünschenswert, wenn 
die Jahreszeit wieder besser wird, diese Gefangenen in Lager auf 
dem Land zu schaffen. 

Die Herren Naville und van Berchem haben auch drei Kon- 
zentrationslager von Zivilgefangenen, Queensferry, Southend und 
Portsmouth besucht. Wahrscheinlich werden wir auf diesen Teil des 
Berichtes noch zurückkommen. Um gleich einige ungenaue Zeitungsbe- 
richte zu widerlegen, wollen wir hinzufügen, dass die Berichterstatter 
ausdrücklich sagen, dass es in den englischen Lagern weder Frauen 
noch Kinder gibt. Es gibt nur Männer. Hier bringen wir das Re- 
sume ihres Berichtes: 

Wir zögern nicht, festzustellen, dass unser Eindruck ein sehr 
zufriedenstellender war. Die Gefangenen, besonders die Militärge- 
fangenen, werden gut behandelt, und da man als Prinzip ihrer Le- 
benshaltung diejenige der englischen Soldaten eingeführt hat, so 
schneidet ihnen die englische Regierung von vornherein jeden Grund 
zur Klage ab. Man kann Gefangenen gegenüber nicht gerechter ver- 
fahren, Besonders haben wir keine Klage gegen die Soldaten, die sie 
bewachen, oder gegen andere Engländer, mit denen sie zu tun 
haben, gehört. Nichts verletzt ihre militärischen oder patriotischen 
Empfindungen. Ich habe von dem Geburtstag des Kaisers ge- 
sprochen, der in allen Lagern gefeiert worden ist. In Dorchester hat 
ein Unteroffizier patriotische Reden gehalten und man hat den Kaiser 
hochleben lassen. 

Unser Gesamt-Eindruck ist der, dass die deutsche Regierung 
sowohl als die Familien der Gefangenen ohne Sorge über das Schick- 
sal ihrer Angehörigen in den englischen Lagern sein können. 


„Ihe Times“, 30, Dezember 1914: 
1. Der Aufruhr im Kriegsgefangenenlager. 
(Amerikanischer Bericht an das Auswärtige Amt.) Der Bot- 
schafter der Vereinigten Staaten hat dem Auswärtigen Amt den fol- 
genden Bericht des Mr. Chandler Hale, von der Botschaft der Ver- 


einigten Staaten, über das Gefangenenlager auf der Insel Ma d 
den kürzlichen Aufruhr dort übermittelt. Mr. Hale reiste ac 
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glas am 23. November, abends, an dem Tage, wo die Presse von 
dem Aufruhr berichtete, und stellte eine sorgfältige Untersuchung 
über die Sache und eine Inspektion des Lagers an. Er berichtet 
folgendes: 

i 3300 nicht kriegführende feindliche Ausländer sind in Douglas 
interniert, davon 2000 Deutsche und 1300 Oesterreicher und Ungarn. 
Das Lager ist jetzt etwas überfüllt, aber man wird 1000 Mann in ein 
anderes Lager in Peel bringen, auf der andern Seite der Insel, so- 
bald die Einrichtungen dort fertig sind, wahrscheinlich in einigen 
Wochen. Gegenwärtig sind 500 Mann in zwei grossen, behaglichen 
Gebäuden untergebracht, wo jeder eine Bettstelle mit Matratze und 
drei Bettdecken hat. Andere gleiche Baulichkeiten werden für die 
übrigen Gefangenen errichtet, die jetzt in Zelten mit erhöhtem Holz- 
fussboden wohnen. Die Beköstigung ist ausgezeichnet. 

Die Leute erhalten ihre Mahlzeiten in einem grossen, glasge- 
deckten Raum mit Dampfheizung und elektrischem Licht, wo 1600 
Mann zugleich essen können. Die Waschgelegenheiten sind reich- 
lich und sehr gut und es gibt fliessendes heisses und kaltes Wasser. 
Verglichen mit Ruhleben oder irgend einem andern Lager, das ich 
besucht habe, sind die Zustände sehr gut. 

Der Aufruhr war, wie behauptet wird, die Folge von schlech- 
ten Kartoffeln. Die Verwaltung gibt zu, dass sich eine Ladung als 
wurmstichig erwies und nach einigen Tagen fortgeworfen wurde. 
Am 18. November erklärten die Leute beim Mittagessen den Hun- 
gerstreik. Am folgenden Tag assen sie ihr Mittagessen ohne irgend- 
welche Klage, und sofort, nachdem die Wachen den Raum verlassen 
hatten, begannen die Gefangenen plötzlich, und offenbar nach vor- 
heriger Verabredung, Tische, Stühle, Geschirr und alles, was sie in 
die Hand bekamen, zu zerbrechen. Beim Erscheinen der Wache for- 
derten die Gefangenen sie heraus, mit Tischbeinen und Stühlen be- 
waffnet. Die Wachen feuerten eine Salve in die Luft, aber ohne 
Wirkung. Endlich feuerten sie zur Selbstwehr ein zweites Mal, was 
den Tod von vier Deutschen und einem Oesterreicher und die Ver- 
wundung von 18 anderen zur Folge hatte. 

Ich sprach frei mit den Verwundeten, auch mit vielen ande- 
ren, und vernahm, dass die Gefangenen Unrecht gehabt hatten und 
nur selbst zu tadeln waren, Einer der intelligentesten, mit denen ich 
sprach, ein Deutscher, sagte mir, eine beträchtliche Zahl der Leute 
seien eine schlimme Gesellschaft aus dem Osten von London, mit 
einigen Aufwieglern unter ihnen, die Unzufriedenheit und Ungehor- 
sam predigten, was wirklich die unmittelbare Ursache für die Unruhe 
gewesen sei. Ich bin befriedigt, dass es sich so verhielt, da ich das 
ganze Lager und alle Einzelheiten gesehen und nichts als Lob für 
die ganze Organisation und die freundliche Behandlung habe, die den 
Gefangenen vom Kommandanten und seinen Untergebenen zuteil 
wird.*) 

*) Anmerkung des Herausgebers: Einen ausführlichen Bericht über ‚die 
Verhandlungen über den Aufruhr im Lager von Douglas am 19. November bringt 
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2. Kriegsgericht in Douglas. 


Ein Kriegsgericht fand gestern in Douglas auf der Insel Man 
unter Vorsitz des Majors Cholmondeley zum Verhör eines im Ge- 
fangenenlager Douglas internierten österreichischen Kriegsgefangenen 
Hermann Blass statt. 


Der Angeschuldigte erkannte die Klage an, am 15. Oktober an 
Frau Agnes Blass in Karlsbad einen Brief geschrieben zu haben, in 
dem er sagte, er sei wohl, aber es sei schwierig, etwas durch die 
Zensur zu bringen, und in dem er seinen Bruder Fritz anwies, das 
Papier an die Wärme zu bringen, um etwas zu lesen, was er mit Zi- 
tronensaft geschrieben hatte. Der mit unsichtbarer Tinte ge- 
schriebene Teil des Briefes lautete: 


„Wir werden wie Schweine behandelt. Trotz des schlechten 
Wetters müssen wir in Zelten schlafen. Das Essen ist auch sehr 
schlecht, die Kartoffeln wurmstichig, das Fleisch kann man nicht an- 
sehen, und es stinkt fürchterlich. Schlechte sanitäre Einrichtunsen; 
3500 Mann hier, die Hälfte davon krank. Wir werden wie Ver- 
brecher mit Bajonetten herumgetrieben. Es war schon zwei- oder 
dreimal Revolution wegen der Schlafvorrichtungen. Lage uner- 
träglich, Hermann.“ 


Hauptmann Donath erschien als Freund des Gefangenen und 
erklärte zu dessen Gunsten, dass der Gefangene es nur zum Scherz 
tat und sich die Folgen nicht klarmachte. Er wies darauf hin, dass 
der Gefangene in dem mit Bleistift geschriebenen Teil auf die unsicht- 
bare Schrift aufmerksam machte. Er bedauerte seine Handlung und 
bäte um Gnade. 


Der Gerichtshof fand den Angeklagten „schuldig” und kün- 
dete an, dass das Urteil nach Bestätigung durch den Gouverneur ver- 
öffentlicht werden würde.*) 


die Times vom 28. November im wesentlichen mit dem gleichen Ergebnis, wie die 
okige Darstellung. Den Schluss bilden Zeugnisse eines Vertreters der Amerikani- 
schen Botschaft vom 25. und englischer Offiziere vom Kriegsamt vom 28. No- 
vember über gute Zustände im Lager und das eines Arztes über ausreichende Be- 
köstigung. Die Times vom 16. und 17. Dezember gibt Kriegsgerichtsverhandlungen 
gegen einen kriegsgefangenen Steward der „Kronprinzessin Cecilie” Kurt Vausch 
wieder, der unter der Anklage der Aufreizung zu der Meuterei stand. Zwei Mit- 
gefangene, Walter Bienzeisler und Adam Zaintsky hätten zu ungunsten des Ange- 
klagten ausgesagt, der schuldig befunden wurde. 


*) Hier sei angefügt, dass die Times vom 16. Dezember eine andere Kriegs- 
gerichtsverhandlung über Vorgänge im Lager von Douglas bringt. Danach hätte 
ein Kriegsgefangener Otto Lug sich in einem Briefe mit unsichtbarer Tinte über 
schlechtes Essen und schlechte Behandlung beklagt, aber vor Gericht seine Aus- 
sagen zurückgenommen. Ein Mitgefangener Ferd. Paul Heicke hätte die Unwahr- 
heit der meisten Behauptungen des Briefes erhärtet. Nach der Times vom 17. 
Dezember wurde Lug zu zwei Monaten Zwangsarbeit verurteilt. 
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Einleitung zu dem offiziellen Bericht des Mr. J. B. Jackson 
von der Amerikanischen Botschaft in Berlin über seinen Besuch der 
Gefangenenlager in England. 


Berlin, den 27. Februar 1915. 
An Seine Exzellenz 


Honourable James W. Gerard, 
amerikanischer Botschafter 


Berlin. 
Euer Exzellenz! 


Ich nehme mir die Ehre, zu berichten, dass ich während meines 
kürzlichen Besuches in England, den ich auf Aufforderung der deut- 
schen Regierung unternahm, Gelegenheit hatte, Konzentrationslager 
auf neun Schiffen und in dreizehn Landorten zu inspizieren, in denen 
deutsche Kriegsgefangene interniert sind. Am 27. Januar, dem Tag 
nach meiner Ankunft in London, erhielt ich die Generalerlaubnis, 
Konzentrationslager für Kriegsgefangene in dem Vereinigten König- 
reich zu besuchen. Am 1. Februar waren in den Lagern ungefähr 
400 Offiziere (aktive und Reserve, einschliesslich einiger Oester- 
reicher), 6500 Armee- und Marinesoldaten und zwischen 19000 und 
20 000 (Kaufmann) Handelsmatrosen und Zivilpersonen (Deutsche und 
Oesterreicher). Gegenwärtig sind weniger als ein Drittel der Ge- 
samtzahl deutscher Untertanen oder Personen deutscher Geburt im 
Vereinigten Königreich interniert; viele von den Internierten wün- 
schen nicht nach Deutschland zurückzukehren. Ausser den see- 
fahrenden Personen sind eine beträchtliche Anzahl von Knaben 
unter 17 Jahren und Männern über 55 interniert; doch in jedem Ein- 
zelfalle, der zu meiner Kenntnis kam, war von dem Lagerkomman- 
danten die Möglichkeit der Heimkehr erwogen und an die Behörden 
weitergegeben worden; die Fälle ausgenommen, in denen die Rück- 
kehr nach Deutschland von den Internierten selbst nicht gewünscht 
wurde. Ich sprach mehrere Deutsche, die in London frei herum- 
gingen — obgleich mehr oder weniger unter polizeilicher Kontrolle 
stehend — und mir wurde von einer Anzahl von Fällen berichtet, 
in denen britische Naturalisaiton gewünscht wurde, doch kann die- 
sem Wunsche erst nach Ende des Krieges stattgegeben werden. Ich 
erfuhr, dass ungefähr 10 Prozent der ursprünglich Internierten aus 
verschiedenen Gründen freigekommen waren. In einigen Fällen 
hatten Zivilinternierte die Erlaubnis erhalten, nach Abgabe ihres 
Ehrenwortes nach Amerika zu gehen, und ich weiss, dass andere 
Anträge, auch diese Erlaubnis zu erhalten, im Augenblick erwogen 
werden. Fälle, in denen Frauen in England interniert wurden, sind 
mir nicht bekannt. Im britischen Kriegsministerium wurde mir ge- 
sagt, dass die Lager, die in dem mir von dem deutschen Auswärtigen 
Amt gesandten Memorandum aufgezählt sind, das Lager zu Adlers- 
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hot (Frimley or Frith-Hill), Olympia and Newbury, ebenso wie das 
interimistische Lager zu Bedford bei Edinburgh einige Zeit lang ge- 
schlossen waren und dass es in Devonport nie ein Lager gegeben 
hätte, — ” 

Ich besuchte das Aufnahmelager (receiving depot) zu Bevois 
Mount, Southampton und die Offizierslager in Holyport bei Maiden- 
head, in Dyffryn Aled in Wales und in Donnington Hall, Derbyshire. 
Mit Ausnahme von Hospitälern gibt es keine Lager, in denen Offi- 
ziere interniert sind. Offiziere, die im Hospital in Netley gelegen 
hatten, erzählten von der guten Behandlung, die ihnen dort zu Teil 
geworden war. Ich besuchte auch die folgenden Konzentrationslager 
für Soldaten, Matrosen und Zivilinternierte: Dorchester, Queens 
Ferry, Lancaster Wakefield (Lofthouse Park), Handforth bei Man- 
chester, Stratford in East-London, Douglas und Peel (Knockaloe) in 
der Isle of Man, drei Schiffe in Southend (Thames), Gosport (Ports- 
mouth) und Ryde (Isle of Wight), und das Aufnahmelager in 
Southampton, — auf diese werde ich später noch in Einzelheiten zu- 
rückkommen. Ich habe die Lager in Templemore (Ireland) oder in 
Shrewsbury (Abbey Wood) nicht besucht, da mir mitgeteilt wurde, 
dass diese beiden geschlossen würden resp. zur Zeit schon ge- 
schlossen sind. Ich hielt es für überflüssig, das Lager in Oldcastle 
Union Workhouse, County Meath, Ireland zu besuchen, da dieser Be- 
such zu viel Zeit erfordern würde, noch in Stobs, Hawick, N. B., wo 
es etwa nur 300 Gefangene (keine Soldaten) gibt, noch die in Leigh, 
Lancashire and Frongoch, Wales, die zur Zeit meiner Ankunft in 
England noch nicht eröffnet waren. Soweit mir bekannt ist, gibt es 
in Grossbritannien oder Irland keine anderen Konzentrationslager als 
diese hier erwähnten mit Ausnahme des interimistischen Aufnahme- 
lagers in Edinburgh (receiving depot) und Home office camps in 
Eastcote in Northhants und in Alton in Hants. 

Nur da, wo Vorkehrungen getroffen werden mussten, um mir 
Zugang zu den Lagern zu verschaffen, zum Beispiel für die Konzen- 
trationslager, die auf den verschiedenen Schiffen und zwei Lager, 
die sich auf der Isle of Man befinden, wurde mein Besuch vorher 
offiziell angekündigt. Im übrigen konnte ich die Zeit für meine Be- 
suche wählen, In einigen Fällen habe ich mich selbst angemeldet, 
doch in vielen erfolgte überhaupt keine Ankündigung meines Be- 
suches und in mehreren Fällen hatten die Ortskommandanten nicht 
die geringste Information bezüglich meines Kommens. 

Ueberall konnte ich mit der grössten Leichtigkeit alles Not- 
wendige besichtigen und frei mit den Gefangenen aller Stände ver- 
kehren, ohne die geringste Kontrolle oder Aufsicht. Bei zwei Ge- 
legenheiten, in Maidenhead und Dyffryn Aled, nahm ich mit den 
deutschen Offizieren das Lunch ein, ohne dass ein britischer Offizier 
oder Soldat zur Zeit zugegen waren. Im allgemeinen stehen die 
Offiziere eigentlich unter keiner Aufsicht, solange sie innerhalb der 
Lager bleiben, und sie sind in keinem direkten Verkehr mit den bri-- 
tischen Offizieren und Soldaten, nur wenn sie den eingezäunten Teil 
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des Lagers zu Uebungen oder anderen Zwecken verlassen, sind sie 
unter Bewachung. In Maidenhead, wo ich die Offiziere beim Fuss- 
balispiel auf freiem Felde sah, waren Wachen: in der Runde auf dem 
Feld aufgestellt, aber innerhalb der Drahteinschliessung der Lager 
bewegen sich die Offiziere völlig frei. 

Sowohl in den Militär- als in den Zivillagern findet selten di- 
rekter Verkehr zwischen den Internierten und den britischen; Sol- 
daten statt, die auf Wache sind, und jedenfalls gar keiner zwischen 
den Internierten und den Soldaten, die dienstfrei waren. Wenn 
Uebungsmärsche stattfinden — wie in Dorchester und in der Isle of 
Man — werden die Gefangenen durch Wachen, die bewaffnet sind, 
begleitet, wie das auch selbstverständlich ist. Sowohl in den Zivil- 
als Militärlagern werden die Lagerarbeiten und die Aufsichtstätig- 
keit von den Gefangenen selbst verrichtet. Gelegenheiten zu körper- 
licher Uebung sind gegeben, wie schon erwähnt, durch Märsche und 
ausserdem durch die Benutzung von Turnapparaten, Fussball und 
andere Ballspiele sind erlaubt, doch sind diese körperlichen Uebun- 
gen nicht obligatorisch, obgleich alle Gefangenen gezwungen werden, 
einige Stunden täglich ausserhalb ihrer Schlafquartiere zuzubringen. 
Im allgemeinen ist bisher noch sehr wenig für Beschäftigungsmöglith- 
keit der Internierten, sei es Militär- oder Zivilgefangene, gesorgt. 

Soldaten und Matrosen ebenso wie die Offiziere haben die Er- 
laubnis, Zivilkleidung zu tragen, wenn sie keine Uniformen mehr 
haben, und alle, die nicht über die nötigen Mittel dazu verfügen, 
werden mit Decken, Schuhen und Bekleidung jeder Art durch die 
britische Regierung je nach ihren individuellen Bedürfnissen, ver- 
sorgt. Auch Seife wird verschafft, jedoch Handtücher, Zahnpasta, 
Bürsten usw. werden im allgemeinen von den Gefangenen selbst oder 
durch die amerikanische Botschaft in London im Auftrag der deut- 
schen Regierung besorgt. Vor Kriegsausbruch gedruckte Bücher in 
englischer oder in anderen Sprachen sind erlaubt, sowohl wie eng- 
lische Zeitungen seit Ende Januar. Die Einrichtungen bezüglich des 
Eingangs und Ausgangs von Briefen, Paketen und Geldsendungen 
sind ähnlich den in Deutschland getroffenen. Das Recht, Briefe zu 
empfangen, ist in einigen Fällen aufgehoben worden als Strafe für 
Vergehen gegen die Disziplin wie zum Beispiel der Empfang oder die 


einigen Fällen mussten Zigarren und Würste geöffnet werden, weil 
sie als Schmuggelgelegenheit für Briefe oder Papiere an die Gefan- 
genen gelegentlich benutzt worden waren. In Bezug auf die Postbe- 
förderung gab es viele persönliche Klagen, doch bei weitem der 
grössere Teil der Gefangenen sagte aus, dass Geld, Pakete und 
Briefe sie ohne besondere Verzögerung erreicht hätten. Der Zeit- 
raum eines Antwortbriefes von und nach Deutschland scheint unge- 
fähr 3—6 Wochen in Anspruch zu nehmen. 

Die den Gefangenen verabreichte Nahrung entspricht der 
Ration des britischen Soldaten. Gewöhnlich wird das Essen von 
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deutschen Köchen besorgt, die mir angaben, dass das ihnen gelieferte 
Material von guter Qualität wäre. Sowohl was die Güte als ‚was 
die Quantität betrifft, scheint die Nahrung im allgemeinen befriedi- 
gend zu sein, obgleich eine Anzahl persönlicher Beschwerden vor- 
kamen, Die meisten von ihnen bezogen sich allerdings auf die Ein- 
tönigkeit der Ernährung oder darauf, dass es zuviel Rindfleisch und 
zu wenig Schweinefleisch oder weisses statt Schwarzbrot gäbe und 
dass nicht genügend frisches Gemüse vorhanden sei. Zu der Tages- 
ration gehört eine Portion Butter, Marmelade oder Käse. Kantinen- 
einrichtungen gibt es überall, die Preise werden vom Kriegsministe- 
rium festgesetzt. Das Tabakrauchen war überall erlaubt. Alkoho- 
lische Getränke sind den Soldaten nicht gestattet; die Offiziere 
dürfen mit Ausnahme von Branntwein kaufen, was sie wollen. 

In den meisten Lagern sind Besuche erlaubt — einschliesslich 
der von Frauen und weiblichen Freunden und Verwandten der Ge- 
fangenen, Doch sind viele Lager so schwer zu erreichen, dass von 
dieser Erlaubnis selten Gebrauch gemacht wird. Den Gefangenen 
wird Gelegenheit gegeben, ihre Anverwandten oder Geschäftsfreunde 
zu sehen — wenigstens in einigen Lagern in den Fällen, in denen ihr 
Geschäftsinteresse nicht in Konflikt mit den Gesetzen über „Handel 
mit dem Feind‘ geraten. Zu den Lagern haben auch weibliche Be- 
sucher, die das Emergency Committee for the Assistance of Germans, 
Austrians, and Hungarians in Distress vertreten, ebenso wie andere 
wohltätige Organisationen, Zutritt; diese Damen tun viel in mensch- 
licher Beziehung für die Gefangenen, indem sie den Familien der Ge- 
fangenen helfen und Nachrichten zwischen ihnen und den Inter- 
nierten vermitteln. Als Regel sind persönliche Besuche nur zwei- 
mal monatlich erlaubt, doch werden in besonderen Fällen Aus- 
nahmen gemacht. 

Im allgemeinen ist der Gesundheitszustand der Lager gut. Das 
Kriegsgefangenen-Auskunftsbüro übergab mir eine Statistik, die 
zeigte, dass von Kriegsanfang bis zum 11. Februar 83 Todesfälle (70 
Verwundete darunter) unter den Militärgefangenen und nur 20 (4 da- 
von bei Gelegenheit des Aufstandes in Douglas) unter den deutschen 
Zivilgefangenen vorgekommen waren. Mir wurde gesagt, dass diese 
Todesfälle pflichtgemäss der deutschen Regierung gemeldet worden 
sind. Die meisten Todesfälle sind nicht durch die Internierung ent- 
standen, wenn auch in einigen Fällen der Tod dadurch beschleunigt 
worden sein mag. Es ist nur ein Todesfall an Typhus konstatiert 
worden, dessen Keim wohl vor Aufnahme in das Lager entstanden 
war, und zwei Todesfälle von Malaria. Die Hospitaleinrichtungen 
sind im allgemeinen .primitiv, aber sie genügen den Ansprüchen. Die 
Krankenhäuser der Lager waren selten vollbesetzt, und ernste Fälle 
wurden gewöhnlich an reguläre Krankenhäuser überwiesen, Die 
Kranken erhalten in den meisten Fällen besondere Diät; auf diesem 
Gebiet gab es verschiedene Klagen, und ebenso beschwerte man 
sich öfters über unzureichende Medizin, Eine Anzahl Männer, die 
an Geschlechtskrankheit litten (es gab deren sehr viele) beklagten 
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sich, dass sie dort nicht die „606-Behandlung” bekommen könnten 
und mehrere beklagten sich über die Unmöglichkeit, entsprechende 
Behandlung ihrer chronischen Krankheiten zu bekommen. In bei- 
nahe allen Lagern gab es einen Arzt, der dort auch wohnte oder 
jedenfalls leicht zu erreichen war; im letzteren Fall war er zu be- 
stimmten Stunden regelmässig anwesend und konnte in anderen mit 
geringer Verzögerung geholt werden. Von den sanitären Einrich- 
tungen werde ich in dem Teil meines Berichtes sprechen, der die 
Einzelheiten in den Lagern behandelt. Das Kriegsgefangenen-Aus- 
kunftsbüro, auf das ich schon Bezug genommen, scheint bewunderns- 
wert organisiert zu sein. Es gibt Fragezettel aus, die jeder Gefan- 
gene unmittelbar nach seiner Aufnahme in seinem ersten Internie- 
rungsort ausfüllen soll; es bringt die Namen usw, von allen einmal 
internierten Gefangenen, gleich ob sie weiterbefördert oder befreit 
werden und enthält Berichte über alle Kranken oder Verwundeten. 
Dass diese Einrichtung in einigen Fällen versagt, ist natürlich un- 
vermeidlich, und bei einem Lager sah ich gerade eine Anzahl Män- 
ner, die zum Zweck der Ausfüllung ihrer Papiere aufgefordert wur- 
den, obgleich sie schon seit mehreren Monaten interniert waren. 
Das Büro dient als Zentralstation für die Verteilung von Briefen und 
Paketen, was so schnell als irgend möglich erledigt wird. Das Büro 
beantwortet soweit als möglich alle die Tausende von Nachfragen, 
die aus Deutschland kommende Briefe inbezug auf Gefangene ent- 
halten. Das Büro glaubt, behaupten zu können, dass seine nach 
Deutschland geschickten Listen viel besser als die von der deut- 
schen Regierung erhaltenen sind, und dass die entsprechende 
deutsche Organisation nicht mit der Schnelligkeit Auskunft inbezug 
auf britische Gefangene erteilt. 

Die Offiziere erzählten mir, dass sie ohne Ausnahme wie Offi- 
ziere und Gentlemen von den englischen Soldaten behandelt würden, 
und viele von den deutschen Soldaten berichteten mir, dass sie von 
den englischen Soldaten vor gelegentlichen Angriffen des Pöbels auf 
ihrem Wege durch Frankreich geschützt worden wären, und dass sie 
seit ihrer Ankunft auf britischem Boden unter keiner Beschimpfung 
zu leiden hatten. Von den Zivilinternierten jedoch hörte man viele 
Klagen inbezug auf die Art und Weise ihrer Verhaftung und ihrer 
Behandlung, ehe sie in die Konzentrationslager gebracht wurden, be- 
sonders von denen, die von neutralen Schiffen kamen oder die in 
den Kolonien (Afrika) verhaftet worden waren. 

Im allgemeinen scheint die augenblickliche Behandlung so gut 
zu sein, als man unter den Umständen erwarten kann, Die neuen 
Lager sind alle besser als die älteren und überall scheint man die 
Verbesserung bestehender Uebelstände vorzusehen. Der grösste 
Teil der schweren Zustände, die anfänglich existierten, scheint auf 
Mangel an Organisation und Vorbereitung zurückzuführen. Jedoch 
nirgends scheint der Wunsch, Einrichtungen zu machen, die härter 
oder unangenehmer für die Gefangenen sind als unbedingt notwendig, 
zu bestehen, und ich habe keinen Fall gesehen und von keinem ge- 
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hört, in dem ein Gefangener eine absichtliche persönliche Kränkung 
oder unverdiente Strafe zu erleiden gehabt hätte. 
In vorzüglicher Hochachtung habe ich die Ehre zu sein 
Euer Exzellenz gehorsamster 


JohnB. Jackson. 


3. Berichte britischer Kirchenmänner über die Lage der 
Gefangenen. 


Aus einem Briefe von- Rev. J. H. Ruchbrooke. 
The Manse, Hampstead Garden Suburb. 
LondonN. W., 4. November. 


Als ich Berlin verliess, waren die dort zurückgehaltenen bri- 
tischen Zivilisten sehr bekümmert in dem Gedanken, dass ihre Re- 
gierung sie im Stich gelassen habe.‘) Ich hatte ein langes Gespräch 
mit Mr. Acland, dem Unterstaatssekretär des Auswärtigen Amtes: er 
sagte mir, er habe der deutschen Regierung einen allgemeinen Aus- 
tausch aller ungedienten Leute ohne Unterschied des Alters vorge- 
schlagen. Bis Ende letzter Woche habe er keine Antwort erhalten, 
aber er wünschte die zurückgehaltenen Briten wissen zu lassen, dass 
sie nicht vergessen seien und dass er etwas Hoffnung habe, sein Vor- 
schlag werde angenommen werden. Ein Mr. Cooper, der fast täg- 
lich auf die Gesandtschaft kommt, würde besonders froh sein, dies 
zu hören, da er mich bat, mich mit der Sache zu befassen (was ich 
in jedem Fall getan hätte) und erfreut wäre, zu wissen, dass ich 
mein Versprechen an ihn nicht vergessen habe. Ich hoffe, Sie können 
dies bekannt machen. Denn es würde die Leute, welche die Ein- 
tönigkeit ihres erzwungenen Aufenthalts empfinden, etwas auf- 
heitern. 

Zu den Gefangenenlagern: Ich möchte Dr. Siegmund-Schultze 
wissen lassen, dass die Geschichten von schlimmen Zuständen und 
hoher Sterblichkeit unter den deutschen Gefangenen falsch sind, be- 
sonders Karl Peters infame Erzählung. Ich habe, von offizieller und 
privater Seite, Gewähr dafür, dass das betreffende Lager Newbury 
eines der besten ist und dass, alle Lager zusammengenommen, noch 
nicht ein Prozent von Krankheit befallen sind. 

Ferner (das ist sehr wichtig angesichts der deutschen Ver- 
nachlässigung der religiösen Bedürfnisse britischer Gefangener) sollte 
bekannt werden, dass überall Gottesdienste eingerichtet sind. Tau- 
sende von deutschen Bibeln sind von britischen Gesellschaften her- 
gegeben worden, und Bibliothekare und andere haben unter offi- 
zieller Ermutigung mehrere Tausend andere Bücher für die Gefan- 
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genen gesammelt. Alle irgend möglichen Vorkehrungen für Spiele 
usw. sind getroffen worden. Es ist nichts schief gegangen ausser in- 
soweit es in neueingerichteten Lagern unvermeidlich war, und die 
Gefangenen haben es in der Tat besser gehabt als unsere eigenen 
neu rekrutierten Soldaten, welche in einigen Fällen ernstlich gelitten 
haben, während die Lager fertiggestellt wurden. 

Mit freundlichen Grüssen Ihr sehr ergebener 


J. H. Rushbrooke. 


Brief des anglikanischen Bischofs für das nord-westliche Europa, 
D. Bury,‘) an den anglikanischen Kaplan in Berlin (H. M. Williams). 


7. November 1914. 
Mein lieber Herr Williams! 


Sobald es mir irgend möglich war, fuhr ich hinüber, um das 
Lager in Newbury zu besuchen. Ich wurde überall hingeführt, 
sah den Grafen Pappenheim, sprach mit ihm und anderen und er- 
fuhr, dass Herrn Emil Selckes Bericht”) keineswegs richtig ist. Dass 
Graf Pappenheim und die beiden anderen Freiherrn in Rennställen 
untergebracht waren, ist wahr, aber es waren die modernsten und sa- 
nitär allerbesten ihrer Art an einer der ersten Rennbahnen Englands. 
Trocken, sauber, geweisst, viel besser als kanadische Wohnhütten 
und in jeder Weise weit, weit besser als die Pferdeställe, in welchen 
mein eigener Sohn und viele der besten jungen Leute Englands aus 
„Public Schools“ und von den Universitäten es in Public School Ba- 
taillon an der Kempton Park Rennbahn haben. Sie werden ver- 
stehen, dass dies nicht gewöhnliche Ställe sind, sondern besondere 
a die für den Gebrauch während der Rennen gebaut 
sind. 

Die Herren Professor Reutlingen, Oskar Meier, Stein, Lutz, 
Oestetter, Sreidel (sic.) und von Döhring sind alle freigelassen wor- 
den, und Herr Selcke dankte beim Abschied dem Obersten mit 
Tränen im Auge in grösster Dankbarkeit. 

Ich ging überall herum und forderte Leute auf, ganz allein mit 
mir frei zu sprechen, und sie alle sagten äusserst dankbar, der Kom- 
mandant und sein Stab täten alles für sie, was in ihrer Macht stünde. 
Dr. Menken ging im Auftrage von Brunner, Mond & Co. mit mir unter 
den Ausländern umher und sagte ihnen, ihm ständen unbegrenzte 
Mittel zur Verfügung und sie sollten alles aufschreiben, was sie etwa 
brauchten, es würde für sie beschafft werden. 

Der deutsche Pastor von der Lutherischen Kirche in London, 
Pastor Metzgold, hat die Seelsorge für sie und hatte ihnen an jenem 
Morgen das heilige Abendmahl gegeben. Römisch-katholische Geist- 
liche halten regelmässig Gottesdienst, und ich traf zwei im Lager. 
Bibeln, Neue Testamente und Gesangbücher sind zu Tausenden von 
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auswärts eingelaufen und immer bieten Leute ihre Hilfe an. Ich sah 
Frauen, die ihre Männer besuchten und ihnen Geschenke brachten. 
Zum Beispiel brachte eine ihrem Mann zur Bequemlichkeit ein 
Luftkissen. Sie dürfen ihr eigenes Geld‘ausgeben soviel sie wollen 
und wie sie wollen, und die Wohlhabenden dürfen für die weniger 
Bemittelten bezahlen und tun es auch. 

Alles Essen wird im Freien gekocht, aber von einem der 
besten Köche Londons. Die Portionen sind ganz die gleichen wie die, 
die unsere Truppen erhalten, aber die deutschen Köche sind so ge- 
schickt, Reste zu Suppen zu verwerten, dass sie für ihre Leute an- 
statt drei Mahlzeiten täglich vier herausbekommen. 

Wir sind nicht darauf eingerichtet, in solchem Umfange Ge- 
fangene unterzubringen, und es gibt viele Schwierigkeiten, aber in 
jedem Lager versucht jeder, sie zu beseitigen und die Zustände zu 


verbessern. Ihr sehr ergebener 
Herbert Bury, Bischof. 


North a. Cent. Europe. 


PS. Ich ging in das Badezimmer der Gefangenen in den Renn- 
ställen und fand drei Bäder mit heissem und kaltem Wasser. 


Aus einem Brief von Mr. Oldham. 
Office I, Charlotte Square, Edinburgh, den 7. Dezember 1914. 


Wie ich schon in meinem letzten Briefe sagte, will ich die 
Frage der Konzentrationslager aufnehmen, wenn ich diese Woche 
nach London komme, und Ihnen dann ausführlicher schreiben. Un- 
terdessen schicke ich inliegend 1. einen Ausschnitt aus den Times 
mit dem Bericht der amerikanischen Botschaft, der in der deutschen 
Presse veröffentlicht wurde;‘) 2. einen Bericht über die Zustände 
im Konzentrationslager auf der Insel Man, der im Scotsman von 
heute Morgen erschien;'*) und 3. einen Ausschnitt aus den Times, 
der die Zustände im Lager für die kanadischen Truppen beschreibt.‘) 
Aus dem letzten ersehen Sie, dass die Bedingungen, unter denen 
britische Soldaten leben, nicht zu günstig sind. Tatsächlich waren 
die Zustände in vielen Lagern für britische Truppen noch viel un- 
günstiger als die beschriebenen. Die Verpflegung ist oft entsetzlich 
schlecht gewesen. Die Leute haben zu 18 in einem Zelt geschlafen, 
nicht zu 12, wie der deutsche Doktor berichtet. Es entstand ein 
grosser Mangel an wollenen Decken, und das Kriegsministerium 
wandte sich mit der Bitte um Aushülfe an Privatpersonen, Ich kenne 
persönlich Fälle, wo Lungenentzündung und andere Krankheiten als 
Folge der Zustände bei den Leuten auftraten. All dies war mehr 
oder weniger unvermeidlich im Hinblick auf die unvergleichlich 
schwierige Lage, der man begegnen musste. Grossbritannien ist ja 
in einer von den Ländern des europäischen Kontinents ganz ver- 
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schiedenen Lage, Bis jetzt hat es nichts als ein kleines stehendes 
Heer gehabt, und plötzlich stand es der Notwendigkeit gegenüber, 
für die 2 Millionen Menschen zu sorgen, die jetzt unter Waffen 
stehen. Es war ganz unmöglich, in kurzem für alles, was nötig war, 
zu sorgen, Bequemlichkeit und Verpflegungswesen in so ungeheurem 
Massstab zu organisieren, Allmählich werden jetzt die Schwierig- 
keiten überwunden, aber noch schläft ein grosser Teil der Truppen 
unter Zeltleinwand. Aus dem Gesagten werden Sie erkennen, dass 
wenn in einem der Konzentrationslager Grund zur Klage vorliegt, 
die Zustände sich nicht von denen unterscheiden, die in den Lagern 
der britischen Truppen vorherrschen. 

Ich halte es für wichtig, dass die Christen in Deutschland 
einen Unterschied machen zwischen absichtlich schlechter Behand- 
lung und zwischen einem Missbehagen, das aus solchen Schwierig- 
keiten erwächst, die von der Lage ganz unzertrennlich sind, 

Tatsächlich bringt mich alles Beweismaterial, das ınir zuge- 
gangen ist, zu dem Glauben, dass die Lage in den Konzentrations- 
lagern nicht ungünstig ist. Wie ich Ihnen in einem früheren Briefe 
sagte, kam Dr. Mott, der sich auf der amerikanischen Botschaft 
unterrichtet hatte, zu dem Schluss, dass die Bedingungen hier nicht 
ungünstiger wären, als in Deutschland, in mancher Hinsicht sogar 
besser. Mit warmen Empfehlungen bin ich Ihr sehr ergebener 

H. Oldham. 


„The Times” vom 2. Dezember 1914: 
(Anlage zu vorstehendem Brief.) 


Das Lager auf Salesbury Plain. (Gekürzt.) Die kanadischen 
Feldtruppen, die jetzt auf Salesbury Plain ihr Lager haben, sind 
30 000 Mann stark und auf acht Einzellager verteilt, die räumlich sehr 
ausgebreitet sind. Die Wege zwischen den einzelnen Lagern sind so 
undurchdringlich durch den feuchten, lehmigen Boden, dass die Sol- 
daten sich nur damit trösten, dass ihr Leben im Lager eine gute Vor- 
bereitung für den Aufenthalt in den nassen Schützengräben sei. 
Schwere Klage wird über den Stiefellieferanten der kanadischen 
Truppen geführt; und es ist ein Glück, dass die Truppen mit dieser 
mangelhaften Schuhausrüstung nicht gleich zur Front gehen mussten. 

Die wenigsten der Offiziere sind Berufssoldaten, und die 
meisten gestehen freimütig ihren Mangel an „Training ein. Ande- 
rerseits ist der Bildungsgrad der Truppen ein sehr hoher, so dass sie 
sich sehr schnell das Notwendige aneignen. Neben dem gewöhn- 
lichen Drill besteht die Arbeit der Leute im Gräben ziehen, Bajonett- 
übungen, auch nächtlichen militärischen Uebungen. 

Eine Infanterie-Brigade hat bereits Barackenlager bezogen. 
Hier sind die Leute räumlich besser untergebracht und haben den 
Vorteil, öfters trockene Kleidung zu bekommen. Aber Erkrankungen 
sind hier häufiger. Solange die Brigade in Zelten untergebracht war, 
bemerkte man kaum etwas von Erkältungen. Die Baracken sind 
auf einer Art Pfahlbauten erbaut, der Fussboden ist nicht sehr dicht, 
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so fegt der Wind darunter in einer Weise, dass das ärztliche Urteil 
dies als Grund für die zunehmenden Krankheitserscheinungen an- 
nimmt. Die neuen Baracken sollen deshalb direkt auf den Erdboden 
gebaut und das ganze Truppenlager sollıin Baracken untergebracht 
werden. 

Der Bau von Baracken für 30000 Mann ist ein ziemlich 
grosses Unternehmen. Schon eine Brigade macht eine kleine Stadt 
von 5000 Einwohnern aus; und es ist nicht allein der Bau von 
Baracken, sondern die Einrichtung für Wasserversorgung zu treffen. 

Es sind nicht die Menschen allein, die unter der furchtbaren 
Nässe leiden. Tag und Nacht im Lehm, beinahe bis zu den Fesseln 
zu stehen, ist für die Pferde nicht gut, und selbstverständlich ist da, 
wo Pferde und Kanonen untergebracht sind, der Schmutz noch sehr 
viel ärger. Die beste Schuhausrüstung für diese Wege sind Gummi- 
stiefel, die bis zu den Knien reichen. Die militärischen Uebungen, 
Marschieren und Manövrieren, sind unter den bestehenden Zu- 
ständen keine besondere Freude, und beim Marschieren ist es nicht 
leicht, mehr als drei Meilen stündlich zurückzulegen. 

Je schlimmer die Witterungsbedingungen sind, desto besser die 
Vorbereitung für den eigentlichen Krieg. Mit dieser Tatsache tröstet 
sich jeder Soldat. Bisher weiss noch niemand, ob die Kanadier 
„drüben‘ vor Frühlingsanfang gebraucht werden. Jedenfalls, wohin 
sie auch geschickt werden, es ist klar, dass das wirkliche Feldleben 
noch ein gutes Teil schwerer sein wird, als das Leben in Sales- 
bury Plain, 


Brief von Bischof Herbert Bury an Rev. Williams. 


4. Februar 1915. 
Mein lieber-Mr. Williams! 


Herzlichen Dank für Ihren Brief vom 23. mit der sehr will- 
kommenen Nachricht von Exzellenz Zimmermann. Ich weiss nicht 
recht, warum der Bischof von London in diesem Zusammenhang er- 
wähnt wird. Er hat sicherlich vom ersten Augenblick an sein bestes 
getan, in freundlichem Sinn von dem deutschen Volke zu sprechen. 
Doch der wahre Dank für Anteilnahme und wirksame Ver- 
mittlung mit gefangenen und verwundeten Deutschen, gebührt 
dem Erzbischof von Canterbury, der die ganze Zeit mit mir 
zusammen gearbeitet hate. Er nahm sofort die Frage von 
Newbury auf, nachdem ich ihm von verbesserungsbedürftigen 
Einrichtungen für die Internierten berichtet hatte, und legte 
sienoch am selben Abend dem Premierminister vor — mit den besten 
Ergebnissen. An der Einrichtung der gottesdienstlichen Handlungen 
für die deutschen Verwundeten hat er mit dem grössten Interesse 
und der wärmsten Sympathie gearbeitet, hat im Augenblick die 
ganze Angelegenheit mir übergeben, was natürlich einen sehr grossen 
Unterschied in meinen eigenen Beziehungen zum Kriegsministerium 
macht, dem auch meine Dienste sehr willkommen sind. 
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Ich will jetzt veranlassen, dass lutherische Geistliche die deut- 
schen Verwundeten besuchen, für die ein grosses Genesungsheim in 
der gesündesten Umgebung Londons gebaut worden ist. Die 
römisch-katholischen Geistlichen bemühen sich natürlich darum, dass 
ihre deutsch sprechenden Pastoren die katholischen Gefangenen be- 
suchen, Hieraus werden Sie ersehen, dass alles geschieht, was für 
Verwundete sowohl als Gefangene geschehen kann, denn die ver- 
schiedenen Lager sind alle vom Kriegsministerium augenblicklich 
unter meine eigene Aufsicht gestellt. | 

Ich kann nur hoffen, dass die Zeit gekommen ist, in der Sie 
Ihren Einfluss geltend machen können, dass mir erlaubt wird, 
Deutschland und die englischen Gefangenenlager dort zu besuchen. 
Ich weiss, dass der Kaiser mir sofort die Erlaubnis gäbe, wenn er 
darum gebeten würde, da er immer sehr gütig zu mir war; ich könnte 
einen oder zwei Geistliche mitbringen, für die ich einstehen kann, 
dass sie nichts anderes tun, als seelsorgerische Dienste an den Ge- 
fangenen auszuüben. 

Wir empfinden es hier sehr schmerzlich, keine definitive 
Stelle zu kennen, an die wir uns um Auskunft über Vermisste, Ver- 
wundete und Gefangene wenden können; denn aus Deutschland 
kann jeder direkt nach 19, Wellington Street, Strand, Prisoners 
Information Bureau schreiben und vollständige Auskunft über seine 
Freunde erhalten. ; 

Ich bete zu Gott um Kraft und Segen für Ihre Arbeit. 

Ihr aufrichtig ergebener 

Herbert Bury, Bishop N. a. C. E. 


„The Times” vom 28. April 1915: 

Behandlung deutscher Gefangener. — Ein Kontrast der Huma- 
nität. Nachfolgender Brief, aus der Feder eines Sachverständigen, 
der allen Anspruch, gehört zu werden hat, des Dr. Bury, Bischof von 
Nordwest-Europa, kommt uns zu geeigneter Zeit. Er schildert nicht 
nur die Menschlichkeit unserer Behandlung deutscher Gefangener, 
sondern er berichtet auch darüber, wie deutsche Pastoren, die sich 
ihrer verwundeten Landsleute in England seelsorgerisch annehmen, 
die englische Freundlichkeit und Güte anerkennen: 


An den Herausgeber der Times. 

Sehr geehrter Herr! Ihr Bericht, dass bestimmte britische 
Offiziere in Arrestbaracken in verschiedenen Teilen Deutschlands un- 
tergebracht sind, lässt mich die Frage aufwerfen, ob die deutsche Re- 
gierung oder das deutsche Volk eine Ahnung davon hat, was In 
unserm Lande für Kriegsgefangene und besonders für die Verwunde- 
ten getan wird. Wir haben von unserer eigenen Regierung gehört, 
dass die einzige Strafe, die gefangene Unterseebootoffiziere zu er- 
leiden haben, die ist, dass sie von den anderen Offizieren getrennt 
werden und dass sie einiger kleiner Vorteile, die ‘aber kaum er- 
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wähnenswert sind, verlustig gehen; jedoch ist ihre Behandlung in 
jeder Beziehung besser als die, die irgend einem unserer gefangenen 
Landsleute zuteil wird. Da die Times ungehindert in allen Teilen 
Deutschlands zirkuliert, würde ich sehr dankbar sein, ein paar Einzel- 
heiten über die deutschen Gefangenen und Verwundeten in diesem 
Lande bringen zu dürfen, und zwar vom deutschen Standpunkt. 

Auf Aufforderung des Erzbischofs von Canterbury und mit der 
dankenswerten Mitwirkung des Kriegsministeriums habe ich eine 
Zeit lang die Seelsorge für die deutschen Gefangenen geleitet und 
besonders die für die Verwundeten in den militärischen Kranken- 
häusern. Von Zeit zu Zeit erhalte ich die Listen von deutschen Ver- 
wundeten aus Boulogne; auch dort werden sie besucht und haben 
Gottesdienste in ihrer eigenen Sprache. Die Römisch-Katholischen 
empfehle ich der Fürsorge der Geistlichkeit von Westminster Cathe- 
dral, die diesen Wünschen bereitwilligst entgegenkommen; für die 
anderen Gefangenen ist es einer ganzen Anzahl Geistlicher der luthe- 
rischen Staatskirche, die, als solche anerkannt, frei umhergehen und 
noch jetzt deutschen Gottesdienst in diesem Lande halten, erlaubt 
zu sorgen. Dieses alles gelang mir zu organisieren, und ich bin be- 
friedigt in dem Gedanken, dass es augenblicklich keinen gefangenen 
Deutschen gibt, dem nicht regelmässig, wenn auch nicht so oft als 
man wünschen könnte, Gottesdienste und kirchliche Handlungen sei- 
ner eigenen Kirche geboten werden. Es gibt sechs lutherische Geist- 
liche und drei Laien des deutschen Y. M. C. A. (Young Men 
Christian Association), die dauernd in der Arbeit stehen. Ich be- 
komme von ihnen regelmässige Berichte nach ihren Versammlungen 
(heute z. B. findet eine Versammlung statt), um die einzelnen Be- 
richte über die Arbeit miteinander vergleichen zu können. Auf diese 
Art habe ich den Eindruck gewonnen, dass ohne Zweifel alles ge- 
schieht, was nur denkbarerweise für die Kriegsgefangenen auf dem 
Gebiet menschlicher und rücksichtsvoller Behandlung geschehen 
kann. Wenn es meine Zeit erlaubte, könnte ich ganz ausserordent- 
liche Beweise davon geben, in welcher Art die Kommandanten der 
verschiedenen Lager sich die grösste Mühe geben, den ihnen Unter- 
stellten die möglichst grösste Rücksicht zu erweisen; und die Be- 
richte von den deutschen Pastoren, die unter den Verwundeten in 
den Krankenhäusern arbeiten, und von der Güte und Höflichkeit 
der britischen Geistlichen und anderen mit ihnen arbeitenden Beam- 
ten erzählen, ebenso wie die erfolgreiche Art und Weise, in der sie 
es den Gefangenen ermöglichten, mit Verwandten und Freunden in 
Fühlung zu bleiben, lässt mich tiefbekümmert bei dem Gedanken, 
was dieselbe Rücksichtnahme, wenn sie auch auf unsere so un- 
glücklichen Landsleute in Deutschland ausgedehnt würde, zur Linde- 
rung der Kriegsschrecken beitragen würde, 

Schon seit einiger Zeit habe ich darauf gedrungen, dass ent- 
weder ich selbst oder einige andere unserer, aus Deutschland ver- 
bannten, Geistlichkeiten die Erlaubnis erhalten, zu gottesdienstlichen 
und anderen Zwecken die britischen Gefangenen in Deutschland zu 
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besuchen und den Behörden Kenntnis davon zu geben, wie wir die 
Lager eingerichtet haben und für die Verwundeten in diesem Lande 
sorgen. Mit Ausnahme von Ruhleben und Döberitz, die von unse- 
rem Berliner Geistlichen (der einzige englische Geistliche, der in 
Deutschland bleiben durfte) besucht werden, dürfen die Gefangenen 
oder Verwundeten im übrigen Deutschland nicht von ihren Lands- 
leuten besucht werden, und wenn wir nach den uns zukommenden 
Berichten urteilen, werden sie nicht mit Güte und Rücksicht be- 
handelt. Ich wünschte sehr, dass das hier Geschriebene in Deutsch- 
land weite Verbreitung fände und womöglich falsche Auffassungen 
über die Behandlung, die wir glauben, Kriegsgefangenen schuldig zu 


sein, dort zerstreuen möge. Mit vorzüglicher Hochachtung 
Herbert Bury, Bishop, North and Central Europe. 
8, Greycoat-gardens, Westminster, S. W. 


The Times, 14. Juni 1915: 
Britische Kriegsgeiangene in Deutschland. 
An den Herausgeber der „Times'. 


Sehr geehrter Herr! — Ich bin gewiss, dass es die Herzen vieler 
Ihrer Leser erleichtern wird, wenn Sie ihnen gütigst bekannt geben 
wollen, dass offenbar ein grosser Wechsel in der Haltung der militä- 
rischen Behörden gegenüber unseren in Deutschland gefangenen 
Landsleuten sich bemerkbar macht. Soeben habe ich von Berlin 
gehört, dass das Kriegsministerium unserm Geistlichen, dem Rev. 
H. M. Williams Erlaubnis erteilt hat, alle Lager, wo englische Kriegs- 
gefangene sich befinden, zu besuchen und dort seines Amtes zu wal- 
ten, Er sagt mir, dass er schon 53 auf seiner Liste hat. Mr. O'Rorke, 
ein Feldgeistlicher, der in Burg interniert ist, hat ebenfalls Erlaubnis, 
die Lager in Magdeburg, Torgau, Halle und Stendal zu besuchen und 
dort zu amtieren. Es ist eher wahrscheinlich, dass diese Privilegien 
erweitert, als dass sie wieder eingeschränkt werden und sie sind von 
unschätzbarem Wert. Nicht nur werden die Mannschaften die 
Gottesdienste sehr zu würdigen wissen, sondern es werden auch — 
wie mir so wohl bekannt ist — die regelmässigen Besuche englischer 
Geistlicher einen grossen Einfluss auf die deutschen Unteroffiziere 
ausüben, die, wie jedermann in Deutschland weiss, für die gute oder 
schlechte Behandlung der Leute unter ihrer Aufsicht tatsächlich ver- 
antwortlich sind. Mr. Williams ersucht mich, bekannt zu machen, 
dass die Beziehungen zwischen den Lagerbehörden und den britischen 
Kriegsgefangenen in Döberitz jetzt ganz glückliche sind und die letzte- 
ren sind überzeugt, dass der Kommandant sein Bestes für sie tut. In 
diesem Lager besonders, dessen Musikkapelle eine der besten in 
Deutschland sein soll, ist für grosse Abwechselung in Hinsicht auf Be- 
schäftigung und auf sonst Interesse erregende Dinge gesorgt. 

Mr, Williams sagt: „Ich sende ihnen heute ein Piano” und fügt 
dann hinzu, was ich auch von allen anderen Teilen Deutschlands 
höre, „auf alle Pakete von Hause wird grosser Wert gelegt“. Mr. 
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Williams fragt an, ob ich ihm 2000 Gesang- und Gebetbücher (in 
einem Bande) zum Gebrauch bei den Gottesdiensten senden kann 
und es nimmt mich wunder, ob wohl diese oder jene Verwandten oder 
Freunde von Gefangenen sich zu dieser Ausgabe verstehen möchten. 
Das letzte Tausend nebst der Gebühr für Uebersendung wurde von 
der S. P. C. K. gegeben mit einem Kostenaufwand von zwischen 27 
und 28 Pfund Sterling. a 

Unter dem Präsidium von Mrs. Grant Duff, der Frau des briti- 
schen Gesandten in Bern, ist in der Schweiz eine britische Abtei- 
lung des „Bureau de Secours aux prisonniers de guerre” eingerichtet. 

Diese Abteilung hat bisher von den lokalen Komitees besorgte 
Arbeit zentralisiert und eine wirkungsvolle Organisation arbeitet jetzt 
im Interesse britischer Gefangener in Deutschland. Von den Kom- 
mandanten der Lager in Deutschland, die in vielen Fällen erlaubt 
haben, dass die britischen Unteroffiziere detaillierte Listen der Be- 
dürfnisse der Gefangenen aufstellen, wird das Bureau de Secours als 
eine nützliche Einrichtung anerkannt. Pakete mit Nahrungsmitteln 
und Kleidung werden dann, an die Gefangenen einzeln adressiert, be- 
gleitet von einer Gesamtquittung, auf der jeder einzelne Soldat den 
Empfang seines Pakets bescheinigt, versandt. Die Liste wird darauf 
von dem Unteroffizier an das Komitee in Bern zurückgeschickt. Dies 
System arbeitet sehr zufriedenstellend und ich bin gewiss, dass tätige 
aktive Gesellschaften und Komitees in England sich freuen werden, 
von diesem bewundernswerten und einfachen Plan zu erfahren. 

Ich bin, sehr geehrter Herr, Ihr ergebener 

HerbertBury, Bischof für Nord- und West-Europa. 


4. Bestimmungen und Berichte über die Behandlung 
deutscher Zivilisten ausserhalb der Lager. 


„Vossische Zeitung”, 19. August 1914: 


In England festgehalten. Herr Professor A. Brandl, der be- 
kannte Philologe der Berliner Universität, teilt uns folgendes mit: 

„Ein Hörer der Universität Berlin war zu einem Ferienkurs 
nach Edinburgh gefahren und befand sich bereits auf einem Dampfer 
nachSchweden, da wurde er mit noch 70 Deutschen vom Schiff 
heruntergeholt und interniert. Einer der anderen Zurückbehal- 
tenen ist Professor Dr. Michael (von der Bergakademie). Ein deut- 
sches Fräulein durfte abfahren und hat jetzt den Vorfall berichtet.” 

Ein Mitarbeiter unseres Blattes hat auf Grund dieser Mit- 
teilung die in dem Brief erwähnte von den Engländern freigelassene 
Dame, Fräulein Neitzsch, stud. phil,, Charlottenburg, Marchstr. 21, 
über ihre Erlebnisse befragt und folgendes erfahren: 

Unsere Gesellschaft befand sich seit Mitte Juli in Edinburgh 
auf einer Studienreise. Als die politische Lage sich immer mehr zu- 
spitzte, trachteten die Reisenden nach Deutschland zurückzuge- 
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langen. Leider liess der dortige deutsche Konsul die Deutschen fast 
völlig im Stich. So erledigte er z. B. die Verhandlungen mit den 
Londoner Behörden auf schriftlichem Wege, statt zu telegraphieren. 
Inzwischen wurde die Kriegserklärung Englands bekannt. Jetzt hal- 
fen sich die deutschen Studenten selbst, machten allerdings dadurch 
wohl die Behörden erst aufmerksam. Die Studenten ermittelten, dass 
am Donnerstag, 6. August, von Edinburgh der schwedische Dampfer 
„Balder abgehen sollte und besorgten sich nun auf diesem Schiffe 
Plätze. Am Vormittag des Abfahrtstages erschien auf dem Schiffe 
ein Polizist, der sämtliche deutsche Reisende männlichen Geschlechts 
anwies, das Schiff zu verlassen. Professor Michael, der Einwände er- 
hob, wurde in barschem Ton aufgefordert, das Schiff zu verlassen. 
Ueber Schweden gelangte Fräulein Neitzsch wieder nach Deutsch- 
land. Nach brieflichen Mitteilungen befinden sich die Berliner Stu- 
denten noch in Edinburgh; man hat sie anscheinend auf freiem Fuss 
belassen, sie sind in ihren Pensionen geblieben. Es besteht wohl 
kaum für sie eine Aussicht, vor Beendigung des Krieges nach Berlin 
zurückzukehren. Fräulein N. teilte noch mit, dass schon in den 
ersten Tagen des Krieges in England die grössten Schwindelnach- 
richten über die Kriegslage verbreitet wurden. Das stärkste aber ist 
wohl die in Edinburgh ernsthaft ausgegebene Nachricht, dass 
Deutschland an England den Krieg erklärt habe. 


„Neue Züricher Zeitung“, 19. Oktober 1914: 

England und seine Feinde im eigenen Lande. Lon don, 1. 
Oktober. Schwieriger als für jedes andere Land ist wohl für Eng- 
land die Frage, was mit den Feinden im eigenen Lande geschehen 
soll, da ihre grosse Zahl wohl eine Gefahr bedeuten kann. England 
hat als das Land der weibischen Freiheit, und London als die Stadt, 
wo der Welthandel zusammenläuft, immer grosse Anziehungskraft 
ausgeübt. Fremde, besonders deutsche Geschäftsleute sind zu tau- 
senden vorübergehend in England gewesen und viele Tausende 
haben Brot gefunden und sind geblieben. Dazu kommen viele Hun- 
derte von deutschen und österreichischen Kellnern, Bäckern und 
Coiffeuren. Der Sommer hat zahlreiche fremde Badegäste in die 
englischen Seebadeorte gebracht, so dass die Zahl der augenblicklich 
in England residierenden Deutschen allein etwa 60 000 beträgt. Eng- 
land hat als Insel keine schwierige und leicht zu umgehende Grenz- 
aufsicht zu führen, so dass für England die Gefahr nach aussen hin 
nicht gross ist. Was durch seine Häfen hinein- und herausfährt, wird 
leicht beobachtet und so hat es sich England wochenlang nach Aus- 
bruch des Krieges leisten können, diese vielen Fremden verhältnis- 
mässig unbehelligt zu lassen. Man begnügte sich damit, alleReservisten 
festzuhalten und zu internieren. Zwar verkehrten noch bis zum 18. 
August Schiffe, mit denen Deutsche hinübergehen durften, aber da 
von einer Einschränkung für Reservisten nichts bekannt gegeben 
worden war, so wurden noch in den Häfen viele Männer zurückbe- 
halten, während die Frauen reisen mussten; selbst Reservisten, die 
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sich schon in holländischen Häfen, aber noch auf englischen Schiffen 
befanden, wurden wieder zurückgebracht. Deutsche Reservisten, 
die von Amerika vor der Kriegserklärung Englands abgereist und 
nach der Erklärung in englischen Häfen gelandet waren, wurden 
ebenfalls festgehalten. Wer von militärfähigen Männern mit einem 
schwedischen Pass oder mit besonderer Erlaubnis hinübergekommen 
ist, ist noch hier. Alle verdächtigen Elemente, die schon vorher der 
Polizei bekannt gewesen, wurden sofort arretiert und unschädlich 
gemacht, wie man dem Publikum wiederholt versicherte. Post aus 
feindlichen Ländern kam natürlich nicht an; erst viel später wurde 
durch Deckadressen in neutralen Staaten ein Teil persönlicher Kor- 
respondenz übermittelt; die hineingekommenen Briefe scheinen 
auch nicht geöffnet worden zu sein. Die Presse machte zwar darauf 
aufmerksam, wie durch die Vermittlung neutraler Länder manches 
in feindliche Länder gelangen könne, was besser in der Heimat ge- 
blieben wäre; man war geschäftlichen Verbindungen mit Deutsch- 
land über Amsterdam auf die Spur gekommen, was einen Verstoss 
gegen das englische Gesetz bedeutet. Aber man scheint darauf nur 
unbedeutende Vorsichtsmassregeln getroffen zu haben. Auch eine 
hier erscheinende deutsche Zeitung wurde für kurze Zeit unter- 
drückt, was aber kaum einen Verlust für die hiesigen Deutschen be- 
deutete, 

Erst in der zweiten Woche erschien ein Gesetz, das jedem 
feindlichen Fremden zum Bewusstsein brachte, dass er sich in Fein- 
desland befand. Jeder englische Hausbesitzer, der Deutsche und 
Oesterreicher in seinem Hause unterhielt; hatte diese zur Re- 
gistrierung auf der Polizei zu melden, eine sehr verständliche Mass- 
nahme, da es sonst eine polizeiliche Anmeldung in England nicht gibt. 
Ein Aufruf an alle deutschen und österreichischen Hauseigentümer 
selbst war in Zeitungen, auf Eisenbahnstationen, an Strassenecken 
und in Läden bekannt gegeben worden. Unter Androhung einer 
hohen Geld- oder Gefängnisstrafe hatte diese Registrierung persön- 
lich auf der Polizei binnen weniger Tage zu erfolgen. Man erhielt 
einen Schein, der mit der Photographie und Unterschrift des Be- 
treffenden versehen war, den man bei sich führen und auf Verlangen 
vorzeigen musste. Waffen jeder Art, Photographenapparate, Fahr- 
räder, Automobile usw. mussten auf der Polizei abgeliefert werden. 
Ferner darf kein feindlicher Fremder mehr als fünf Meilen ohne 
einen besonderen polizeilichen Erlaubnisschein fahren, was für viele 
Leute, besonders Londoner von grosser Unbequemlichkeit ist, da die 
meisten Vororte Londons mehr als fünf Meilen von der „City“ 
entfernt liegen. Hand in Hand mit diesen Bestimmungen ging eine 
bedeutende Vermehrung der Polizei, die sich aus Bürgern jeden 
Standes und Alters rekrutiert. Die neuen Polizisten sind an einem 
blau-weissen Bandstreifen um den Arm erkenntlich, sind am Tage 
ohne Waffe, bei Nacht mit dem bekannten englischen Stock bewaff- 
net. Man benutzt sie hauptsächlich zur Bewachung von Brücken, 
Eisenbahnübergängen, wichtigen öffentlichen Gebäuden und Wasser- 
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reservoiren; eine Massnahme, die an vielen Orten weniger zum tat- 
sächlichen Schutz als zur Beruhigung der von Spionengeschichten 
ängstlich gemachten Bevölkerung getroffen wird. Man hört lustige 
Anekdötchen, wie z. B., dass ein armes, unglückliches Schaf sein 
Leben lassen musste, weil man es für einen heimtückischen, auf allen 
Vieren kriechenden feindlichen Uebeltäter gehalten hatte, 

Viele Deutsche und Oesterreicher haben ihre Stellungen ver- 
loren, Männer und Frauen, Familienväter, die jahrelang beschäftigt 
gewesen waren. Das Queens Hall Orchester (man kann wohl sagen 
die Repräsentantin der guten Musik Londons) spielte eine Zeitlang 
nur noch französische und russische Musik; dem deutschen Bier, der 
deutschen Wurst wurde der Krieg erklärt, und man erzählt, dass 
sich laut benehmende Deutsche ganz gehörig verprügelt worden seien. 
Die Presse war mit der verhältnismässig leichten Beaufsichtigung 
der Fremden nicht immer zufrieden; sie versuchte, die Regierung 
zu härtern Massnahmen zu bestimmen mit dem Hinweis auf die 
grossen Gefahren, die aus einer Organisation dieser Deutschen und 
Oesterreicher in einem Invasionsfalle erwachsen könne. Man 
brachte Spionengeschichten, bei denen es sich jedoch nie um etwas 
Ernstliches gehandelt hat. Eine Zeit lang schien die Regierung die- 
sen Vorstellungen kein Ohr zu leihen; bis plötzlich vor etwa vierzehn 
Tagen die erste strenge Massregel Gesetz wurde. Alle einst Soldat 
gewesenen und noch militärpflichtigen Männer waren arretiert und 
vorderhand nach Olympia gebracht, einer grossen Halle Londons, in 
der sonst Marine- und Militärturniere stattfinden und die Press- 
kampagne oder eine Gegenmassregel gegen die Behandlung der 
Kriegsgefangenen in Deutschland ist; ob wirklich eine gefährliche 
Organisation entdeckt worden ist, ob die zahlreichen Spione, die 
man an der Ostküste mit Telegraphenapparaten entdeckt hat, die 
Schuld daran tragen, oder ob es Vorboten wichtiger englischer Ope- 
rationen sind, davon erfährt man natürlich nichts. Man hört nur 
von deutscher und englischer Seite, dass noch härtere Massnahmen 
getroffen werden würden. Das bereits in Kraft getretene Gesetz 
wurde vollständig durchgeführt; man holte die Leute noch nachts um 
2 Uhr aus dem Bett und manch ein „alien enemy hat die Nacht auf 
der Erde schlafend in irgend einer Polizeistation zugebracht. In- 
folge dieser Massregel ist viel Elend unter den hiesigen deutschen 
Frauen und Kindern. Erst vor ein paar Wochen sind Unterstützungs- 
gelder von der deutschen Regierung eingetroffen. Private Hilfe von 
Pastoren und Vereinen mit englischen zu diesem Zweck gebildeten 
Hilfsvereinen war nicht ausreichend. Jetzt laufen alle diese Hilfs- 
gelder auf der amerikanischen Botschaft zusammen und es wird Ab- 
hilfe geschaffen. Täglich sieht man viele Bittsteller, meistens Frauen 
dort, die Unterstützungen und Reisepässe haben wollen. Zur Reise 
nach Deutschland bedarf jedoch jetzt jede Frau die Erlaubnis des 
englischen Ministeriums des Innern und viele haben Schwierigkeiten, 
wenn kein genügender Ausweis erbracht werden kann. Man hat 
auch Frauen und Mädchen von Verdächtigungen nicht verschont; 
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einige sind arretiert worden, weil man glaubte, Waffen und Bomben 
bei ihnen zu finden, andere sind auf die Polizei gebracht worden, die 
mehr als fünf Meilen gefahren waren, ohne ihren Erlaubnisschein 
bei sich zu tragen. „ 


„Vossische Zeitung”, 22. Oktober 1914: 
Die deutsch-feindlichen Londoner. (Eigener Drahtbericht.) 
Haag, 19. Oktober. 


Am Sonnabend abend und Sonntag morgen. beging eine grosse 
Valksmenge in Deptford wüste Ausschreitungen gegen Deutsche. Die 
Menge versuchte insbesondere, die Läden der deutschen Kaufleute 
zu zerstören, von denen viele verwüstet und in Brand gesteckt wur- 
den. Die Szenen von gestern morgen übertrafen diejenigen vom 
Vorabend noch an Wildheit. Die Polizei war unfähig, die Menge 
zu bändigen. Mehrere Polizisten erlitten ernste Verwundungen, so 
dass sie ins Krankenhaus geschafft werden mussten. 


London, 19, Oktober. 


Während der deutschfeindlichen Unruhen in Deptford sind 
dreissig Personen verhaftet und in Untersuchungshaft geführt worden. 


Amsterdam, 19. Oktober. 
„Handelsblad” meldet aus London vom 18. Oktober: Die 
Polizei drang gestern in ein Wiener Cafe in der New Oxford Street 
und verhaftete etwa zwanzig deutsche Kellner. Die Volksmenge 
zerstörte eine Anzahl Läden in der Highstreet, die Deutschen ge- 
hörten. Erst nachdem die Polizei Verstärkungen erhalten hatte, ge- 
lang es, die Ordnung wiederherzustellen. 


„Vorwärts, 26. Oktober 1914: 

Die Freisprechung der Londoner Exzedenten. Genosse Ed. 
Bernstein schreibt uns: 

Diese sogenannte Freisprechung ist durchaus nichts Ausser- 
gewöhnliches. Ich sage sogenannte Freisprechung, weil es sich er- 
sichtlich nur um Freilassung auf Friedensbürgschaft handelt. Aus- 
schreitungen der Art, wie sie aus Deptford gemeldet werden, kom- 
ınen in England vor den Friedens- oder Polizeirichter — magistrate 
genannt — und es ist die übliche Praxis, Exzedenten, die sich nicht 
nachweisbar schwerer Verbrechen schuldig gemacht haben, auf Frie- 
densbürgschaft zu entlassen — englisch: bind over to keep the peace. 
Der Betreffende muss sich gegen Bürgen oder Bürgschaft verpflich- 
ten, für eine längere Zeit — gewöhnlich sechs Monate — sich durch- 
aus ruhig zu verhalten. So ist es oft bei Ausschreitungen der Fall, 
die im Gefolge von Streiks begangen werden, so war es auch bei der 
übergrossen Mehrheit der gar nicht sehr harmlosen Ausschreitungen 
der englischen Suffragetten der Fall. Diejenigen bürgerlichen Blätter, 
die sich über die Freilassung der Deptforder Exzedenten ereifern, 
sollen sich nur erinnern, wie oft sie über die gleiche Behandlung der 
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von ihnen als Wahlweiber bezeichneten streitbaren Wahlrechts- 
kämpferinnen ihre absprechenden Glossen gemacht haben. Mag man 
nun meinetwegen glauben, es werde der öffentlichen Ordnung besser 
gedient, wenn eine Anzahl Menschen auf Wochen oder Monate ins 
Gefängnis gesteckt werden, als wenn sie gegen das Versprechen, sich 
ruhig zu verhalten, in Freiheit belassen werden, so muss man zum 
mindesten diese Dinge im einzelnen auf Grund der Landessitte be- 
urteilen. Zu einer Entrüstung über die Deptforder Freilassungen ist 
erst dann Anlass, wenn festgestellt werden kann, dass sie Aus- 
nahmen von der Regel waren. 

Bei dieser Gelegenheit ein Wort über die Ausschreitungen 
selbst. Sie sind selbstverständlich auf das schärfste zu verurteilen. 
Und nicht minder zu verurteilen sind die Hetzblätter, durch deren 
Artikel und Notizen die Bevölkerung Deptfords zu diesen Ausschrei- 
tungen angestachelt wurde, Deptford ist ein Vorort im Südosten 
Londons, am südlichen Ufer der Themse im Hafengebiet Londons. 
Die grosse Mehrheit seiner Bevölkerung sind Hafen- und Speicher- 
arbeiter, eine leider noch geistig sehr tief stehende und daher leicht 
zu Exzessen hinzureissende Menschenklasse. Ein grosser Teil der 
Hetzartikel der Blätter vom Schlage des „Daily Mail”, „Daily Ex- 
press” usw. besteht aber aus Uebersetzungen von Artikeln: gewisser 
deutscher Zeitungen: „Seht, so schreiben die Deutschen über das 
englische Volk," „seht, diese teuflischen Absichten haben die Deut- 
schen inbezug auf London,“ „seht, wie sie in die Strassen von Paris 
Bcmben aus Flugmaschinen mitten in die friedliche Bevölkerung ge- 
worfen haben, so wollen sie es mit London erst recht machen,“ und 
so weiter, und so weiter. Die Londoner Hetzblätter haben ihre Mit- 
schuldigen an gewissen Pressstimmen, die diesseits des Kanals den 
Krieg, der an sich schon Schlimmes genug mit sich bringt, durch 
Säen von blindem Hass zwischen den Völkern weit über seine Zeit 
hinaus vergiftend nachwirken machen. 

Das englische Volk hat in seiner übergrossen Mehrheit den 
Krieg so wenig gewollt, wie ihn die grosse Mehrheit des deutschen 
Volkes gewollt hat. Selbst als er da war, war er drüben noch 
längere Zeit direkt unpopulär. Erst allmählich ist es anders ge- 
worden. Und es wird um so mehr anders werden, je mehr wir ver- 
gessen, dass selbst im Kriege noch das Wort Ferdinand Lassalles sei- 
nen Wert behält: „Wahrheit und Gerechtigkeit auch dem Gegner 
gegenüber.” 

Der Krieg ist Unterbrechung der friedlichen Beziehungen zwi- 
schen den Nationen. Er soll und darf nicht ihr Ende sein. 


„Der Bund“, 30. Oktober 1914: 
Deutsche in England. (Von unserem Korrespondenten.) 
London, 23. Oktober. 


Vor einigen Wochen teilte der Justizminister Mackenna mit, 
dass im Vereinigten Königreich 50632 Deutsche, 16 141 Oester- 
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reicher und 6500 Naturalisierte sich aufhalten. Gestern nun hat er, 
dem als Minister auch die Londoner Polizei unterstellt ist, über 2000 
im militärpflichtigen Alter stehende Männer aller Klassen, also zwi- 
schen 17 und 45 Jahren, verhaften lassen. ‘‘In London allein wurden 
über 500, in Manchester über 500 eingezogen. Die Londoner Häft- 
linge sind nach der Ausstellungshalle von Olympia abgeführt wor- 
den, wo sie bereits einige Hunderte Leidensgefährten vorfinden. 
Natürlich ist an dieser Massregel das hell aufflackernde Spionen- 
fieber schuld, das von einem Teil der Presse seit Wochen alltäglich 
geschürt wird. Doch ist es im Grunde eher eine ganz wohlgemeinte 
Schutzmassregel, die dem Fremdling selbst, der mit seinen Ange- 
hörigen voraussichtlich seit Jahren friedlich in England lebt und un- 
gestört seinen Geschäften nachgeht, zugute kommt. Es haben näm- 
lich in einigen Londoner Vorstädten, vorab inDeptford im Süden 
der Themse, wo viel Gesindel sich angesammelt hat, Ruhestörungen 
stattgefunden, Deutschen gehörende Geschäfte sind erstürmt und 
ausgeplündert worden, sodass die Schutzleute zum Schutz der 
Fremdlinge haben einschreiten müssen. Auf die Verhaftungen folg- 
ten die üblichen Auftritte vor den Polizeirichtern, die Gefängnis- und 
Geldstrafen verhängten über die schuldigen Engländer. 

Auch gegen naturalisierte Ausländer wird gehetzt. Besonders 
gegen solche, die seit 1904 das englische Bürgerrecht erworben 
haben. Die britische Naturalisation ist keine sehr umständliche und 
keine sehr teure Sache. Wer nachweisen kann, dass er fünf Jahre 
im Vereinigten Königreich unbescholten gelebt und fünf Zeugen da- 
für auftreiben kann, wovon nur einer ihn fünf Jahre lang gekannt 
haben muss, kann er dem Home Office ein Gesuch einreichen, das 
nicht einmal von einem Rechtsanwalt aufgesetzt zu sein braucht. 
Das Ministerium lässt durch seine Agenten, d. h. die Schutzleute, 
ermitteln, ob die in dem Gesuch gemachten Angaben richtig sind 
oder nicht, und wenn sie richtig sind, wird dem Gesuch entsprochen 
und der Fremdling kann vor jedem Notar, der dazu befähigt ist, den 
Treueid leisten. Damit ist er ein naturalisierter britischer Untertan. 
Kostenpunkt fünf Pfund für das Bürgerrecht, eine Guinee für den 
Treueid, für die Bemühungen des Rechtsanwaltes nach Vereinbarung. 
Sein fremdes Bürgerrecht braucht der Petent nicht einmal aufzu- 
geben. Doch wird er vom Justizminister darauf aufmerksam ge- 
macht, dass er nur dann auf den Schutz der englischen Regierung 
zählen kann, wenn er im Lande selbst seinen Wohnsitz aufschlägt 
und hier zu leben gedenkt. Kehrt er in seine Heimat zurück, so un- 
tersteht er den heimatlichen Gesetzen. Es gab eine Zeit, in den 
achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderst, wo das Bürgerrecht nur 
ein Pfund (gleich Fr. 25) kostete. Am Anfang des Krieges wurden 
rasch mehrere Deutsche, welche von der Regierung Kontrakte er- 
halten hatten, naturalisiert, 

Zur Zeit ist den Unmut gewisser Kreise besonders gegen 
deutsche Gasthausverwalter und Kellner gerichtet, von denen es 
allerdings eine sehr grosse Zahl in England, besonders in London gibt. 


388 


In gewissen Gasthöfen und Restaurants gibt es überhaupt keine eng- 
lischen Kellner. Man hat mir gesagt, dass die Engländer nicht gute 
Kellner seien. Es mag etwas daran sein. Soviel ist sicher, dass der 
allgegenwärtige deutsche Kellner sogar in Offiziersklubs beschäftigt 
wurde, wo er natürlich, wenn er wollte, hochwichtige militärische 
Gespräche belauschen und weiter berichten konnte. Damit ist es 
nun vorbei. Die Veröffentlichung von Listen solcher Hotels, die 
keine deutschen Angestellten haben, hat zur Entlassung von Hun- 
derten geführt. Und der Justizminister hat human gehandelt, indem 
er die Verhaftung und Versorgung dieser plötzlich brotlos gewordenen 
Leute verfügte. In Olympia werden sie nicht verhungern. Und wenn 
sie Angehörige haben, Frauen und Kinder, die oft englischer Abstam- 
mung sind, so sorgt der vom Prinzen von Wales gesammelte Millio- 
nenfonds auch für diese, 

„Einmal ein Deutscher, immer ein Deutscher,” sagt ein eng- 
lisches Blatt, das den Deutschen ganz besonders aufsässig ist. Und 
es hat recht, in gewissem beschränkten Sinne. Das Land seiner Ge- 
burt vergisst man ja nie. „Wenn fern in den Landen wir zogen um- 
her,“ singt auch der Deutsche in der Fremde und gedenkt dabei der 
Heimat. Auf der anderen Seite gibt es eine Unzahl Deutsche, die 
sich bleibend in England niedergelassen und es hier zu Amt und 
Ehren und zu Reichtum gebracht haben. In keinem andern Lande 
-— sogar die amerikanische Republik nicht ausgeschlossen — kann 
der Fremde nach seiner Facon selig werden, wie in England. Des- 
halb haben sich gar viele Ausländer nie um die Formalität der Ein- 
bürgerung gekümmert. Die Kinder, die in England von einer frem- 
den Mutter geboren sind, dürfen sich ohne weiteres als „natürlich 
geborene britische Untertanen” bezeichnen. Und alle Aemter und 
Ehren stehen ihnen offen. Bezeichnend ist, dass in dieser europä- 
ischen Krisis der britische Botschafter in Berlin einen deutschen Na- 
men trug (Goschen) und sein Kollege in Wien ebenfalls (Bunsen). 
Und als jüngst der König Georg V. im Buckinghampalast Hof hielt, 
umstanden die Thronsessel lauter Verwandte mit deutschen Namen 
(Teck, Schleswig-Holstein, Battenberg). Gewiss, zur Zeit ist es kein 
Vorteil in England, einen deutsch klingenden Namen zu haben. Vor 
Jahren — und ich kann auf mehr als vier in Old England verlebte 
Dezennien zurückblicken — war der Besitz eines deutsch klingenden 
Namens eher eine Empfehlung in den Augen der Engländer, die deut- 
sche Gründlichkeit und Gelehrsamkeit hochschätzten! — 


Rundschreiben an die Armenverwaltungen. 
Britisch geborene Frauen und Kinder internierter Ausländer. 
Local Government Board Whitehall, SW., 19, Nov. 1914. 
Sir, 
Ich bin von der Lokalverwaltung zu der Erklärung ermächtigt, 
dass die Regierung Vorkehrungen überlegt hat, die zur Unterstützung 
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der notleidenden Frauen und Kinder internierter feindlicher Aus- 
länder getroffen werden müssen, 

Dem Vernehmen nach sind von Seiten der deutschen und der 
österreichischen Regierung der amerikanisehen Botschaft Gelder für 
die notleidenden Angehörigen ihres Staates zur Verfügung gestellt 
worden, Es könnte aber sein, dass Beiträge aus diesen Fonds zur 
Unterstützung von britisch geborenen Frauen Internierter und ihrer 
Kinder nicht fortgesetzt gewährt würden. 

Man ist der Meinung,.dass die wirksamste Art, solchen Per- 
sonen Hilfe zu leisten, die wäre, durch Vermittlung der Armenver- 
waltung Zuschüsse zu gewähren, und zwar nicht als Armenunter- 
stützung wie sie die Armenpfleger im gewöhnlichen Verlauf ihrer Ge- 
schäftsführung zu geben haben, sondern als Zahlungen im Auftrage 
der Regierung und aus Geldern, die für diesen Zweck von der 
Lokalverwaltung zur Verfügung gestellt werden. 

Die Behörde ist überzeugt, dass die Armenpfleger und ihre 
Beamten gewillt sein werden, in der vorgeschlagenen Weise mit ihr 
zusammen zu arbeiten. 

Die Bedingungen, unter welchen die Beträge, die die Armen- 
pfleger ausgeben, erstattet werden, sind, dass der Ehemann ein in- 
ternierter Ausländer ist”) und dass die Frau von britischer Geburt 
und ohne zureichende Mittel ist. In Fällen dieser Art, ist die Be- 
hörde der Meinung, dass die Armenpfleger berechtigt sind, Unter- 
stützung im gleichen Mass zu gewähren, wie wenn Ehefrauen briti- 
scher Männer des Unterhalts beraubt und ohne Hilfsquellen sind. 

In Fällen, wo der Ehemann zur Zeit seiner Internierung regel- 
mässig Beschäftigung hatte, ist die Behörde der Meinung, dass die 
Armenpfleger alle Unterstützungssätze, von denen sie sonst geleitet 
werden, ausser acht lassen können und Beihilfe in Form eines Ein- 
heitssatzes von 10 Mark wöchentlich für die Frau und 1,50 M, für 
jedes abhängige Kind in London und 8 Mark die Woche und 1,50 M. 
für jedes abhängige Kind ausserhalb Londons gewähren sollten. 

Die Regierung hält es für wichtig, dass die so unterstützten 
Frauen davon Kenntnis erhalten, dass die Beihilfe, die ihnen ge- 
geben wird, aus Geldern der Regierung bestritten wird und keine 
Armenunterstützung ist. 

Es soll besondere Rechnung geführt werden über alle so er- 
teilten Unterstützungen (die nicht in die Bücher der Armenpfleger 
als Armenunterstützung eingetragen werden sollen), und es sollen 
der Behörde Einzelheiten in einer Abrechnung mitgeteilt werden, die 
so bald wie möglich nach dem Ende des Quartals aufzustellen ist, 
damit die vollen Kosten den Armenpflegern erstattet werden können 
aus den Geldern, die der Behörde vom Schatzamt zur Verfügung ge- 
stellt werden. Es wird notwendig sein, dass diese Abrechnung 


*) Auskunft darüber kann gewöhnlich von der Polizei erlangt werden; in 


a man sich an das Auskunftsbüro für Kriegsgefangene, 48 Wellington 
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Namen und Adresse der Frau, Namen und Alter jedes Kindes, den 
Mädchennamen der Frau, Ort und Datum der Internierung des Ehe- 
mannes und seine Adresse unmittelbar vor der Internierung enthält. 

In Fällen, wo durch Krankheit oder andere Ursachen, inner- 
halb vernünftiger Grenzen Kosten für Unterstützungen besonderer 
Art erwachsen, werden die Kosten für solche Unterstützungen eben- 
falls erstattet werden, und Einzelheiten über die Art und die 
Kosten auf solche Weise erteilter Hilfe sollen ebenfalls in der Ab- 
rechnung enthalten sein. 


Ich bin, etc. H. J. Monro, Sekretär. 


Rundschreiben an die Armenverwaltungen. 


‚ Britisch geborene Frauen und Kinder internierter Ausländer. 
Unterstützungen anderer notleidender Ausländer, 
Local Government Board, Whitehall SW., 5. Jan. 1915. 
Sir, 
1. Britisch geborene Frauen und Kinder internierter Ausländer. 

Ich habe Anweisung von der Lokalverwaltung, die Aufmerk- 
samkeit auf deren Rundschreiben vom 19, November zu lenken, das 
von den Massnahmen zur Erteilung von Unterstützung an die britisch 
geborenen Frauen und Kinder internierter Ausländer und zwar aus 
Geldern, die die Britische Regierung dazu bereit gestellt hat, handelt. 

Angesichts von an sie gestellten Anfragen hält die Behörde 
die Feststellung für angebracht, dass die in dem Rundschreiben vor- 
gesehenen Massnahmen nur in Fällen anwendbar sind, wo der Ehe- 
mann in der Tat interniert ist und dass sie ausser in den in dem 
Schlussparagraphen angenommenen Fällen kein Recht hat, die Zah- 
lungen, die den angebenen Satz überschreiten, zu erstatten. 

Es muss klargestellt werden, dass das Rundschreiben vom 
19. November nur während der Zeit der Internierung Anwendung 
findet. Beihilfe, die die Armenpfleger dem Ehemann oder seiner 
Familie nach seiner Freilassung aus der Internierung gewähren, soll 
gemäss Teil II des vorliegenden Rundschreibens behandelt werden. 

Es sind Fälle zur Kenntnis der Behörde gebracht worden, wo 
Frauen internierter Ausländer von Geburt uns verbündeten oder 
neutralen Staaten angehörten, und sie ist jetzt zu der Feststellung 
ermächtigt worden, dass das Rundschreiben vom 19. November auch 
in solchen Fällen Anwendung finden darf, wenn keine Beihilfe aus 
anderen Quellen beschafft werden kann, und zwar in der gleichen 
Weise als ob die Frauen von britischer Geburt wären. 

Das Rundschreiben ist gleichfalls anwendbar in Fällen von 
Kindern einer nicht mehr lebenden britisch geborenen Frau, und in 
solchen Fällen kann es wünschenswert erscheinen, dass Beihilfe be- 
sonderer Art, wie anderweitige Unterbringung für die Kinder erteilt 
werden muss. Solche Beihilfe braucht nicht auf den Satz der für 
Kinder, die bei der Mutter leben, aufgestellt ist, beschränkt zu 
bleiben, 
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Die genauen Massnahmen, die zur Erteilung der Beihilfe unter 
den im Rundschreiben vom 19, November angenommenen Bedin- 
gungen, getroffen werden müssen, bleiben der Entscheidung der Ar- 
menpfleger überlassen. Doch macht die Behörde den Vorschlag, dass 
es allgemein bequem sein dürfte, die Zahlungen durch den Clerk zu 
machen und sie in einer besonderen Abteilung ‘seines kleinen Bar- 
kontos aufzuzählen. Für die verschiedenen Zahlungen sollen 
Empfangsbestätigungen ausgestellt werden. 

2. Unterstützung anderer notleidender Ausländer. 

Die Behörde möchte diese Gelegenheit ergreifen, den Armen- 
verwaltungen im allgemeinen die Massnahmen mitzuteilen, die vom 
Schatzamt getroffen worden sind zur Erstattung der gesamten oder 
eines Teiles der Kosten für Unterstützung anderer notleidender Aus- 
länder als solcher, auf die das Rundschreiben vom 19. November An- 
wendung findet, aus den Mitteln der Schatzkammer. 

Die Behörde ist ermächtigt, die gesamten Kosten des Unter- 
halts in folgenden Fällen zu erstatten (Klasse A): 


1. Notleidende Ausländer: 

a) die seit Kriegsbeginn infolge kriegerischer Vorgänge in un- 
ser Land geraten sind; 
b) die als Reisende aus gleichen Ursachen gestrandet sind. 

2. Notleidende ausländische Bürger, von mit Grossbritannien ver- 
bündeten oder neutralen Staaten, wenn sie der gleichen Kate- 
gorie angehören. 

3. Notleidende Ausländer, die vor Ausbruch des Krieges Ange- 
hörige der britischen Handelsflotte waren. 

4. Notleidende Ausländer, die anderweitig als im Bezirk ihres ge- 
wöhnlichen Aufenthaltsortes unterstützt werden, da dieses ein 
„verbotener Distrikt“ ist. 

5. Notleidende Frauen und Kinder, die weiterhin in einem „ver- 
botenen Distrikt‘ wohnen, in dem dem Ehemanne der Aufent- 
halt verboten ist. 

Die Behörde ist ferner ermächtigt, die Hälfte der Kosten für 
den Unterhalt anderer notleidender Ausländer und ihrer Familien zu 
erstatten, wenn sie, ehe der Krieg begann, in diesem Lande ansässig 
waren, infolge des Kriegszustandes in Not geraten sind und nicht 
durch Vermittlung von Konsulaten und Wohlfahrtsvereinigungen un- 
terstützt werden, noch in ihre Heimat befördert werden können 


(Klasse B). 


3. Mitteilung von Einzelheiten. 

Wenn notleidende Ausländer von Klasse A oder B von den 
Armenpflegern unterstützt worden sind, so kann am Ende jedes Vier- 
teljahres Anspruch auf Erstattung erhoben werden. Einzelheiten in- 
bezug auf Unterstützung, die bis einschliesslich zum 31, Dezember 
gewährt worden ist, sollen der Behörde auf den begleitenden Formu- 
laren mit der besonderen Bezeichnung A und B mitgeteilt werden, 

Einzelheiten inbezug auf Unterstützung, die gemäss dem 
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Rundschreiben vom 19. November (Klasse C) erteilt worden ist, sollen 
auf dem Formular mit der Bezeichnung C mitgeteilt werden. 

Nach Empfang der Mitteilungen wird die Behörde nach ihrer 
Befugnis Gelder bewilligen. Es muss dabei festgestellt werden, dass 
solche Bewilligung nur vorläufig stattfindet und etwa notwendigen 
ie nach der Prüfung durch den Distrikts-Revisor unter- 
worfen ist. 


Ich bin etc. H. J. Monro, Sekretär. 


Brief von Mr. J. Hatfield nach Deutschland vom 5. Dezember 1914. 


Ralston, Sutton, Surrey, England. 

Wir haben uns über Ihren Brief vom 26. November durch 
Mr. Bouten gefreut. 

Obgleich wir den Ernst dieses Krieges anerkennen, so beweist 
doch die Geschichte unseres Landes, dass wir ähnliches schon er- 
lebt und zu Ende geführt haben. Deshalb ob wir Unrecht haben 
oder nicht, scheint doch bis jetzt wenig Unterschied in der Führung 
unserer Geschäftsverhältnisse bemerkbar zu sein. 


Meine Frau war gestern in der Stadt (London), und bei ihrer 
Rückkehr versicherte sie mir, dass sie noch nie die Kaufhäuser in 
der Regentstreet so voll gesehen, von Menschen, die kostspielige 
Waren einkauften. Wenn Sie bedenken, was für eine grosse Last 
wir tragen und die Anzahl der mittellosen Flüchtlinge in unserer 
Mitte — dann staunen wir über das Betragen unseres Volkes. 

Ich finde hier keine Bitterkeit gegen den Feind. Tatsächlich 
kann man alle Tage einem Volksredner im Hyde Park zuhören, der 
eifrig für das deutsche Volk Partei ergreift; und ich habe selbst ge- 
sehen, wie die Volksmenge ihm geduldig zuhört, so lange seine Be- 
merkungen nicht herausfordernd oder schmähend (tadelnd) waren, 
kann er ruhig seinen Vortrag fortsetzen. Wir lassen diesen Krieg 
nicht unsere Lebensgewohnheiten stören, noch die gerechte, „faire” 
Lebensanschauung, die wir inbezug auf alle die Vorkommnisse dieses 
Lebens zu nehmen gewohnt sind. 

Obgleich der Verlust an Menschenleben, den wir erleiden, 
sehr gross ist, betrachten wir ihn nicht als so gross wie den Verlust 
der freien Rede — und des gerechten Verhaltens untereinander, 
welches in der Tat die Kraft des britischen Reiches ist. 

Wir haben jetzt eine ungeheure Armee im Felde und in der 
Reserve, welche täglich Verstärkungen erhält — von jedem Welt- 
teile und es ist nicht ein einziger Mann, der nicht aus freiem Willen 
dazu gehört. Wenn dieser Krieg vorbei ist — und die Grundsätze 
festgelegt sind, um derentwillen gekämpft wird, wird ein jeder der 
Ueberlebenden nach Hause zurückkehren ohne irgendwelche per- 
sönliche Bitterkeit gegen den individuellen Feind, mit dem er ge- 
kämpft hat. 

Nun inbezug auf die Gefangenen wiederhole ich noch ein- 
mal, was ich in früheren Briefen gesagt habe, dass kein Deutscher, 
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Mann, Weib oder Kind, in England belästigt worden ist, bloss seiner 
Nationalität wegen. Viele Tausende geniessen Freiheit unter einer 
gelinden Kontrolle, so dass sie ihrer Arbeit, ihrem Geschäft, ihrem 
Studium nachgehen können. Ihre Kinder besuchen unsere Schulen, 
ihre Frauen geniessen dieselbe Achtung wie die unsrigen. Indess 
würde Beleidigung eines Fremden mit derselben Vergeltung bestraft 
werden wie unserer eigenen Bürger. Dieses hat sich bewiesen in der 
schweren Strafe, die den Unruhestiftern in Deptford zuerteilt wur- 
den, als harmlose deutsche Geschäftsleute von dem „Mob“ miss- 
handelt worden waren. 

Ich werde an die Behörden schreiben um Auskunft über die 
Kriegsgefangenen in Templemore-Irland. Ich war um so mehr ver- 
wundert über Ihre Bemerkungen, da ich aus Ihrem Briefe ersah, dass 
es Militärgefangene waren. Wir haben bis jetzt keine Klage von 
den Militärgefangenen gehabt. Diejenigen, die sich beklagt haben, 
sind die Zivilgefangenen — wohlhabende deutsche Einwohner, die 
unsere Militärbehörden zu ihrer (Militärbehörden) eigenen Sicherheit 
dahin bringen, wo sie ihnen unschädlich sind. Sehr gut kann man es 
verstehen, wenn ein Einwohner der luxuriösen Nachbarschaft von 
Park Lane (deutsches „Tiergartenviertel in Berlin) plötzlich in eine 
Umgebung wie Ruhleben versetzt, sich dagegen sträubt. — Der Sol- 
dat dagegen, der von dem Hunger und Elend der Schützengräben 
kommt, gibt gewöhnlich zu, dass seine Versetzung in das Gefangenen- 
lager ein herrlicher Tausch ist. 

In der vorigen Woche besuchte ich eine Zusammenkunft im 
Hause eines gutbekannten Staatsmannes — um eine Gesellschaft zu 
bilden, die die Verbesserung der Lage der Gefangenen beiderseits 
sich zur Aufgabe gestellt hat. — Der Plan wurde mit Begeisterung 
angenommen. Der Führer dieser Gesellschaft und Bewegung ist ein 
Amerikaner, Mr. Edward Page Gaston, der sowohl der deutschen 
wie der britischen Regierung genehm ist. Er ist mein Nachbar und 
Freund — ein Mann voll Takt und Freundlichkeit. Er hat bereits 
drei Reisen nach Deutschland unternommen — und bereitet sich auf 
eine weitere vor. Unsere Regierung gestattet ihm freien Verkehr 
mit den deutschen Gefangenen hier, und wir hören, dass die deut- 
schen Behörden ihm dieselben Erleichterungen gewähren. Er kehrt 
in den nächsten Tagen nach Deutschland zurück und es wäre gut, 
ihn auf der amerikanischen Botschaft in Berlin zu sprechen. Ich 
werde ihm von Ihnen und Ihrem Herrn Vater in Berlin erzählen und 
wenn ein ähnliches Komitee (zur Verbesserung der Lage der Ge- 
fangenen) in Berlin gebildet werden könnte, auf denselben Linien wie 
das unsere hier, würde es zu einem besseren gegenseitigen Verständ- 
nis betreffs de. Lage der Kriegsgefangenen führen. 

‚. Wir hatten erwartet, dass die deutsche Regierung das An- 
erbieten unseres Auswärtigen Amtes vom 8. Oktober 1914 zwecks 
Austausch der Zivilgefangenen bei uns, annehmen würde, Wenn den 
Behörden in Deutschland eine ähnliche Darstellung gemacht würde, 
so würde die deutsche Regierung vielleicht auf diese Sache eingehen, 
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da es als eine ganz unnötige Quälerei (Zwangsmassregel) erscheint 
und gar keinen Bezug auf die wirklich kämpfenden Parteien hat, dass 
wir ihre und sie unsere Leute festhalten. Natürlich muss die Verein- 
barung gegenseitig sein. 

enn Sie oder irgend welche Ihrer Nachbarn deutsche 
Freunde in englischer Kriegsgefangenschaft haben, wird es mir eine 
Freude sein, in meiner bescheidenen Weise ihnen zu helfen, ihr Los 
erträglicher zu gestalten, 

‚ Wenn das Vergehen des Internierten nicht zu schwer ist, ist 
es hier gar nicht schwer die Befreiung eines Internierten zu erlangen 
— so lange ein zuverlässiger Bürger für sein weiteres gutes Betragen 
Bürgschaft leistet. Ich weiss von verschiedenen Fällen, wo der Bür- 
ger den Deutschen in sein eigenes Haus aufgenommen hat und da- 
durch für sein Betragen und Handeln einsteht. Vorlälle wie auf der 
Insel Man sind sehr bedauerlich, aber wenn der Gefangene die Wache 
angreift oder zu entfliehen sucht, — sei esin England oder in Deutsch- 
land — kann ihm wenig Teilnahme gewährt werden. Wenn Sie 
diese, meine Bemerkungen, veröffentlichen können, mag es ein wenig 
dazu beitragen, dem deutschen Volke zu beweisen, dass wir nicht 
gegen Einzelpersonen kämpfen, sondern gegen wichtige Prinzipien, 
über welche Meinungsverschiedenheit zwischen den beiden Völkern 
herrscht. Indessen haben wir nur den einen Wunsch, die Lage so 
ee wie möglich für die zu machen, mit denen wir nicht im Kampfe 
stehen. — 


„Tägliche Rundschau”, 7. Dezember 1914: 
Die Behandlung der Deutschen in England. Ein Hamburger 


Kaufmann, dessen Zuverlässigkeit und patriotische Gesinnung ausser 
Zweifel steht, schreibt der halbamtlichen „Nordd. Allg. Ztg.”: 

„Die vielen durch die Zeitungen gehenden Nachrichten über 
schlechte Behandlung der Deutschen in England sind teilweise dazu 
angetan, einer übertrieben pessimistischen, einseitigen Auffassung 
Raum zu geben. Sicherlich sind zahllose Deutsche durch die unge- 
rechtfertigte Festsetzung in englischen Gefangenenlagern hart be- 
troffen worden, aber man muss doch berücksichtigen, dass auch in 
England Unterschiede gemacht werden. Ich persönlich habe eine 
grosse Anzahl Freunde und Bekannterin London, 
von denen ich weiss, dass sie nichtinterniert worden sind. 
Die weitaus meisten Deutschen in England leben nach den mir ge- 
wordenen Nachrichten ziemlich unbehelligt in ihren Wohnungen 
oder in Hotels. Sie sind zwar in ihrer Bewegungsfreiheit auf einen 
Umkreis von fünf Meilen beschränkt und müssen sich von Zeit zu 
Zeit bei der Ortspolizeibehörde melden, können sich aber im übrigen 
über ihre Behandlung nicht beklagen. — Es erscheint mir billig, in der 
Oeffentlichkeit auch einmal darauf hinzuweisen, dass die vielfach 
geforderte Verschärfung der — in ihrem bisherigen Umfange zweifel- 
los gerechtfertigten — Massnahmen der deutschen Regierung gegen 
die bei uns weilenden Engländer nur dazu führen muss, die Lage 


395 


unserer vielen gegenwärtig noch schonend behandelten Landsleute in 
England bedenklich zu verschlechtern.” 


Fräulein Jastrow in London an ihre in Berlin lebende Schwester. 
26. Dezember 1914. 


(Nach einer Beschreibung des Lebens im Hause, heisst es): 

Und ausserhalb des Hauses? Nicht viel Unterschied, ich bin 
angemeldet, ebenso alle Deutschen und Oesterreicher und jetzt auch 
die Türken; d.h. ein für allemal angemeldet ohne irgendwelche an- 
dere Formalität oder Einschränkung, es sei denn, dass ich einmal 
weiter als fünf Meilen weit weg gehen will. Das bedeutet fünf 
Meilen nach allen Richtungen, was für mich reichlich genug ist, so- 
lange ich in der Stadt bin. Um aufs Land oder sonstwo hin zu fah- 
ren, bekomme ich einen Erlaubnisschein, und als ich kürzlich einen 
hatte, bekam ich ihn für die Rückreise zurück „mit einer Empfehlung“ 
vom Polizeioffizier., Alles wird einem so leicht und angenehm als 
möglich gemacht. Obwohl eine Menge junger Leute interniert sind, 
sind sehr viele andere frei und gehen völlig ungehemmt ihrer Be- 
schäftigung nach. Ich weiss tatsächlich nicht von einem einzigen Be- 
kannten in der Stadt, der interniert wäre, Und ich kenne ziemlich 
viele. Einer von ihnen will eine Erklärung von uns über die Frei- 
heit, die wir hier geniessen, vorbereiten, die von einer grossen Zahl 
von uns unterzeichnet nach Deutschland geschickt werden soll. 
Er hat die offizielle Zustimmung dafür erhalten, und er sagte mir. 
er würde es gleich tun. U’s*) Bruder geht ebenfalls seinem Beruf 
nach und seine Kinder gehen in Schulen des County Council und 
selbst die Stipendien für deutsche Kinder haben keine Einschränkung 
erfahren, — Was die internierten Männer betrifft, so glaube ich, dass 
sie an manchen Orten meist eine schlimme Zeit durchmachten. Aber 
das kam daher, dass das Land zu wenig darauf vorbereitet war; jetzt 
ist alles besser. Es gibt ein Komitee (ich glaube ebenso in Deutsch- 
land), dass für ihr Wohl sorgt und ihnen Freundesdienste zu erweisen 
sucht. — Sie haben in den Gefangenenlagern ein Weihnachtsfest ver- 
anstaltet. — .Miss Y., die im Komitee ist, ist unermüdlich in ihrer 
Fürsorge für diese Menschen; sie ist ein prächtiger Mensch. Nach- 
dem sie eben eine sehr unangenehme Erfahrung mit einem deutschen 
Mädchen gemacht hatte (wie leid tat es mir und wie ärgerlich war 
ich, dass das Mädchen sich so benahm!), liess sie sich nicht ab- 
schrecken, sondern nahm wieder ein deutsches Mädchen. Sie hat 
auch einen deutschen Bäcker ausfindig gemacht, um das Brot bei 
ihm zu kaufen. Und das alles geschieht in einer völlig selbstver- 
ständlichen Art und so unaufdringlich und nett. 


„Vossische Zeitung”, vom 2. Januar 1915: 


Berliner Gelehrte im Feindesland. 
Die Professoren der Berliner Universität, Dr. Felix v. Luschan 


*) U. ist das deutsche Dienstmädchen. 
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und Dr. Albr. Penck, die als Gäste der British Association for the 
Advancement of Science, die unserer deutschen Naturforscher-Ver- 
sammlung entspricht, im August und September in Australien weil- 
ten, sind dort von den britischen Behörden und wissenschaftlichen 
Korporationen trotz des Kriegszustandes stets mit grosser Zuvorkom- 
menheit behandelt worden. Die Universität von Adelaide, der 
Hauptstadt Süd-Australiens, hat, wie erst jetzt bekannt wird, auf 
einer für den Kongress veranstalteten Feier beide Gelehrte sogar 
durch die Verleihung des Ehrendoktorgrades ausgezeichnet. Ge- 
heimrat Penck, der bisher in London zurückgehalten wurde, hat in- 
zwischen die Erlaubnis zur Abreise erhalten und ist nach mehr als 
halbjähriger Abwesenheit heimgekehrt. 

Von unserem Kopenhagener Korrespondenten werden uns zu 
Fr Angelegenheit noch folgende interessante Einzelheiten mit- 
geteilt: 


Kopenhagen, 31. Dezember. 


Professor Hektor Jürgensen von der hiesigen Universität ist 
soeben an Bord des Orient-Dampfers „Orvieto” von einer Reise 
nach Australien zurückgekehrt. Ueber seine Erlebnisse hat er einem 
hiesigen Blatte bemerkenswerte Einzelheiten berichtet, denen wir 
folgendes entnehmen: 

„Kurz vor unserem Eintreffen in Australien“, so erzählte Pro- 
fessor Jürgensen, „erfuhren wir, dass der Krieg mit England ausge- 
brochen war. Der Kapitän, der die Nachricht auf drahtlosem Wege 
erhalten hatte, durfte zwar nichts sagen, aber die Nachricht war zu 
wichtig, als dass sie auf die Dauer geheim bleiben konnte, und bald 
war sie wie ein Lauffeuer über das ganze Schiff verbreitet. An Bord 
befanden sich mehrere deutsche Gelehrte, die gleich uns als Gäste 
der British Association zu dem Kongress in Australien eingeladen 
waren, darunter berühmte Namen, wie Professor Otto Maas und 
Professor v, Luschan. Den deutschen Herren, insgesamt acht an der 
Zahl, wurde sofort eröffnet, dass der Krieg an dem Verhältnis zwi- 
schen Männern der Wissenschaft nichts ändern könne, und sie nah- 
men auch an dem Kongress teil. Nach Schluss der Sitzungen wurden 
jedoch Professor Gräbner und Dr. Pringsheim aus Berlin als Gefan- 
gene erklärt, da sie sich weigerten, ihr Ehrenwort zu geben, dass 
sie an dem Kriege nicht teilnehmen würden, Der berühmte Berliner 
Gelehrte, Professor Penck, kam nur bis London, dort wurde er in- 
terniert, da man befürchtete, dass er wichtige militärische Auf- 
schlüsse mit nach Hause bringen könnte, eine Befürchtung, die 
übrigens ganz unbegründet war. Infolge dieser Vorfälle und des all- 
gemeinen Kriegsfiebers endete der Kongress nicht so harmonisch, 
wie sonst. 

Die Heimreise, die Anfang September angetreten wurde, ver- 
lief sehr spannend, sie stand von Anfang bis zu Ende im Zeichen 
des Krieges. Auf dem Wege von Freemantle nach Colombo mussten 
wir aus Angst vor der „Emden“ mit gelöschten Lichtern fahren. Auf 
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Ceylon unterbrachen wir die Reise, um einen Ausflug in das Innere 
von Indien zu unternehmen. Als wir in Colombo wieder an Bord 
gingen, war die Furcht vor dem deutschen Schiffe nach der Be- 
schiessung von Madras verdoppelt, und der Kapitän hielt strenge 
darauf, dass alle Lichter gelöscht waren. Wir wandelten daher auf 
dem Deck wie in einem Grabe umher. In Aegypten angelangt, er- 
fuhren wir, dass der Krieg mit der Türkei ausgebrochen war. Längs 
des Suez-Kanals sahen wir eine Menge englischer und indischer 
Truppen, auch die Australier, bei deren Einschiffung wir zugegen 
waren, In Port Said trafen wir eine Anzahl englischer Offiziers- 
frauen mit ihren Kindern, die sich aus Furcht vor einem Aufstand 
der Eingeborenen nach London einschiffen wollten. Die Fahrt durch 
den Aermel-Kanal war ziemlich aufregend. Vor uns fuhren zwei 
Schlepper, die etwaige Minen aufzufischen hatten, alle Rettungs- 
boote standen bereit.” 


„Frankfurter Zeitung‘, 2. Februar 1915: 


„Zurückgehalten in England“, Berlin, 31, Januar. Zu 
den acht deutschen Gelehrten, die die British Association — die 
grosse britische Naturforschervereinigung — zu ihrer vorjährigen 
Tagung nach Australien eingeladen hatte, gehörte auch der Geograph 
der Berliner Universität, Professor Dr. Albrecht Penck, der dann, 
wie man weiss, während der Heimreise trotz des Geleitbriefes der 
Regierung des australischen Bundes etwa zweieinhalb Monate in Lon- 
don zurückgehalten wurde und es erst im Januar verlassen durfte. 
Seine Erlebnisse auf dieser Gelehrtenfahrt mit Hindernissen erzählte 
Penck heute im Verein für das Deutschtum im Auslande. 

Als die Herren Anfang August nach Westaustralien kamen, 
erfuhren sie von der Kriegserklärung Englands, Sie hielten es unter 
diesen Umständen für das Beste, auf eine Beteiligung an den 
Tagungen zu verzichten und die Heimkehr zu versuchen. Die austra- 
lischen wissenschaftlichen und auch die amtlichen Kreise veranlass- 
ten sie aber, an den Sitzungen in Adelaide, Melbourne und Sydney, 
sowie an den Ausflügen genau so teilzunehmen, als wenn sich nichts 
geändert hätte, und die Stimmung dieser Kreise blieb auch zunächst 
freundlich. Bald freilich wurde sie kühler, und die noch nicht militär- 
freien Deutschen, so Professor Gräbner aus Köln und Professor 
Brinkmann aus München, wurden zurückbehalten, und weilen noch 
heute als Gefangene dort. Die übrigen wurden mit Geleitbriefen 
versehen und durften ihren Heimweg wählen. 

Penck benutzte mit Professor Maass aus Berlin einen engli- 
schen Dampfer über Colombo, Aden, Port Said zur Heimreise und 
verliess am 10. September Adelaide. In der Nähe der Keeling- 
Inseln fiel es auf, dass der Kurs stark geändert und bei Nacht alle 
Lichter des Schiffes gelöscht wurden. Es war das eine Folge der 
Wirksamkeit des deutschen Kreuzers „Emden“ in jenen Meeres- 
teilen, und eine ähnliche Abweichung vom Kurse hatte später die 
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Sorge vor dem Kreuzer „Königsberg zur Folge: der Dampfer fuhr 
auf dem Umwege über den Arabischen Golf nach Aden, In Port 
Said hoffte Penck auf einen holländischen Dampfer übergehen und 
damit nach Genua gelangen zu können. Das wurde aber von den 


anglo-ägyptischen Behörden verboten, und die Deutschen mussten 
nach London. 


Sie wurden dort noch auf dem Dampfer von zwei Polizisten in 
Empfang genommen und in aller Höflichkeit zum Direktor der Kri- 
minalpolizei, Basil Thompson, gebracht. Der sah sich die Bücher, 
Karten, Photographien der beiden Deutschen an, fragte sie über die 
Photographien gründlich aus und kam nach einstündigem Verhör zu 
der Ueberzeugung, dass er es mit Männern der Wissenschaft, nicht 
mit Spionen, zu tun habe. Trotzdem aber, so äusserte der Direktor, 
könnte er die Herren nicht frei lassen; denn Penck habe so viel in 
Australien gesehen, dass sich daraus eine Gefahr für die Sicherheit 
des britischen Reiches ergebe. Wenn auch Penck nicht Soldat ge- 
wesen sei, so würde man ihn in Deutschland doch auszuiragen 
wissen, und er würde nichts verschweigen. Aber auch seinen Kol- 
legen Maass könne man nicht freilassen; wenn er auch solch be- 
lastendes Material wie Penck nicht im Koffer habe, so sei er doch 
eben von Penck in alle seine Geheimnisse eingeweiht. Beide wurden 
zu Zivilgefangenen erklärt, aber in keiner Weise hinfort belästigt, 
auch nicht bewacht und in ihrer Bewegungsfreiheit in London nicht 
weiter beschränkt, als dass sie von ihrer Wohnung aus sich nach 
keiner Richtung weiter als acht Kilometer entiernen durften. (Maass 
erkrankte bald und erhielt darauf die Erlaubnis, nach Deutschland 
zu gehen.) 


Penck verkehrte viel mit seinen englischen Freunden, ver- 
suchte auch zu arbeiten und fand dabei Hilfe, Nur die Bibliothek des 
Britischen Museums und — merkwürdiger Weise — auch die der 
Londoner geographischen Gesellschaft, die Penck noch kurz vor dem 
Kriege ihre grosse Medaille verliehen und ihn damit zu ihrem Ehren- 
mitgliede ernannt hatte, blieben ihm verschlossen. Im übrigen konnte 
er vieles beobachten. Das Leben in London war mit dem in Berlin 
zu vergleichen; denn ausser den vielen Uniformen erinnerte kaum 
etwas an den Krieg. Allerdings lag London abends fast völlig in 
Dunkelheit wegen der Zeppelinfurcht. Mächtig war die Agitation 
für den Eintritt ins Heer, und wenn ihre Wirkung auch nicht den Er- 
wartungen entsprochen hat, so ist sie doch nach Penck recht an- 
sehnlich gewesen. Man könne wohl sagen, dass heute die gesamte 
junge Intelligenz zu den Waffen geeilt sei. Die Hörsäle der Univer- 
sität Cambridge hätten an 1200 Studenten zu Offizieren hergegeben, 
und auch in Oxford sässen fast nur Frauen auf den Bänken. Ueber- 
all werde exerziert, doch scheint die Vorbereitung nicht gleichmässig 
zu sein und teilweise viel zu wünschen übrig zu lassen. 


Während die etwa 9000 deutschen Zivilgefangenen in Eng- 
land wenig behindert seien, sei das Los der 18 000 in Konzentrations- 
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lagern untergebrachten Deutschen allerdings bis zum ‚November 
recht traurig gewesen; dann habe es sich, wohl teilweise infolge der 
deutschen Repressalien, gebessert. In besonders trauriger Lage aber 
seien die aus den deutschen westafrikanischen Kolonien hergebrach- 
ten Deutschen, mehrere Hundert, auch Frauen gewesen; sie galten 
als Kriegsgefangene, 

Auf ein Gesuch, das er Ende Dezember einreichte, durfte 
Penck endlich abreisen. Er meint, es sei ihm das gestattet worden, 
nachdem die deutsche Flotte aus dem Indischen und Grossen Ozean 
verschwunden sei, also aus seinem, Pencks, Wissen nicht mehr hätte 
profitieren können. Vorsichtigerweise aber beschlagnahmte man 
doch seine gedruckten Stadtpläne von Melbourne und Adelaide, wäh- 
rend er alles übrige wieder erhielt. 


Aus einem Brief einer in England ansässigen Deutschen, Fräulein 
S. Weber, die Ende Oktober in ihr dortiges Heim zurückkehrte. 


London, NW., 24. Januar 1915. 


. Ueber die Erfahrungen, die ich seit meiner Ankunft hier ge- 
macht habe, kann ich sagen, dass sie im ganzen meinen Erwartungen 
entsprochen haben. Wie du weisst, habe ich hier im Laufe der Jahre 
mit Engländern wirkliche Freundschaften geschlossen, deren Festig- 
keit durch die jetzige, schwere Zeit ihre Prüfung erfahren hat. Es 
ist mir in aller Bescheidenheit gesagt, eine wundervolle Genugtuung, 
dass nicht nur mein Vertrauen in diejenigen Freunde, die mir am 
nächsten stehen, gerechtfertigt war, sondern weit darüber hinaus, 
auch bei ferner stehenden Menschen offenbar der Wunsch und die 
Herzensgüte zum Vorschein kamen, mir, als Fremder, als „Alien 
Enemy“, zu zeigen, dass ich trotz meiner Nationalität ihnen will- 
kommen sein sollte und dass sie mir mit feinem Takt die Einsamkeit 
und das Gefühl der schmerzlichen Getrenntheit von meinem Heimat- 
lande überwinden helfen wollten. 

Ich sollte aber nicht nur von persönlichen Freunden sprechen 
und von solchen Menschen, von denen man erwartet, dass sie gross- 
mütig und freundlich mit dem einzelnen verkehren, auch wenn sie als 
Angehörige ihrer Nation den Deutschen als Feinde gegenüber 
stehen, sondern von Beamten und anderen Leuten, mit denen ich in 
Berührung gekommen bin. Gleich bei der Ankunft auf englischem 
Boden steht man natürlich Beamten gegenüber, die sich von der 
Richtigkeit der Papiere usw. überzeugen. Wie du weisst, ging die 
Abreise Ende Oktober schnell vor sich, so dass ich meine Ausweise 
zum Teil telegraphisch von Holland aus beschaffen musste, Bei der 
Landung war noch keine Erlaubnis für mich da, und nach längerer 
Besprechung mit dem Beamten, die auf freundlich-höfliche Weise vor 
sich ging, wurde mir die Landung (wie du dir denken kannst, zu 
meiner grossen Erleichterung!) und die nachträgliche Ordnung der 
Papiere, die schliesslich nur durch Zufall verspätet waren, erlaubt. 
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Ebenso ging es mir auf der Polizei; natürlich musste ich mich 
sofort dort melden und erhielt einen Schein mit allen Massregeln, 
unter denen die Fünf-Meilen-Grenze, innerhalb welcher ich mich auf- 
zuhalten habe, die fühlbarste ist, da ich mich sonst garnicht um die 
Polizei zu kümmern brauche; zwar manchmal eine ärgerliche Be- 
schränkung, aber immerhin ist der Radius erträglich, da der Kreis 
einem doch ziemliche Bewegung gestattet (z. B. wurde ich neulich 
von Bekannten zu einer Spazierfahrt im Auto aufgefordert und 
glaubte sie nicht mitmachen zu können; aber bei näherer Betrach- 
tung der Karte konnten wir doch über eine Stunde in schneller 
Fahrt umherfahren, ohne der Grenze des Erlaubten nahe zu kommen). 
Für geschäftliche Zwecke kann man ohne grosse Umstände einen 
speziellen Erlaubnisschein bekommen. Wie gesagt, es ist mir nur 
im freundlichsten Ton begegnet worden. Nun weiss ich zwar, dass 
es nicht allen so geht, doch ist es nur gerecht, meine eigenen Er- 
fahrungen wahrheitsgetreu zu schreiben; aber weil ich weiss, dass sie 
sehr allgemein sind, und dass du die Tatsachen am liebsten unver- 
ziert hörst, 

Was den Unterricht im Deutschen anbetrifft, so ist dass In- 
teresse natürlich sehr geschwächt, obgleich ich doch Stunden zu 
geben habe, und zwar gerade Menschen, von denen ich es jetzt 
kaum erwartett hätte, denn unter meinen Schülern ist ein älterer 
Herr, der zwei Söhne bei der Armee hat und sich trotzdem mit deut- 
schen Verben abmüht und Goethe liest, und ein junges Mädchen, 
die die Sprache zwar zum Examen brauchte, doch mit Eifer und 
Interesse lernte, obgleich zwei Brüder im Krieg sind; als die Pro- 
fessoren wiederholt zu ihr bemerkten, sie sei dies Mal die einzige 
Kandidatin für Deutsch, da es jetzt nicht poulär sei, erklärte sie, sie 
fände das engherzig. 

Weniger erfeulich ist der Fall einer deutschen Lehrerin, von 
dem ich kürzlich hörte, die nach vierzehnjähriger Lehrtätigkeit an 
einer Schule nach Anfang des Krieges entlassen wurde (mit Gehalt 
für den Winter) und nun vor dem Problem steht: was wird aus ihr. 
Sie hat keine Angehörigen in Deutschland, an die sie sich wenden 
kann. Solche Fälle sind unsagbar hart. Sie hat englische Freunde, 
sodass ich hoffe, es wird für sie gesorgt werden, aber Entlassungen 
dieser Art sind furchtbar schwer für Menschen, die 'auf ihren Beruf 
angewiesen sind. Wir hören natürlich von vielen Deutschen und 
ihren Erfahrungen und es ist unmöglich, alle aufzuzählen, in den 
meisten Fällen finden sich gutherzige Menschen, die sich ihrer an- 
nehmen und sie nicht in Not geraten lassen, auf privatem Wege. 

Ich muss sagen, dass mir von englischer Seite fast nie ein 
Wort der Bitterkeit oder des Hasses gegen Deutschland zu Ohren 
gekommen ist, direkt oder auf indirektem Wege; der Ton ist nur 
der des tiefsten Schmerzes. Möge das so bleiben und nicht all- 
mählich sich das fürchterliche Gefühl der Bitterkeit einschleichen! — 
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„Berliner Tageblatt", 16. April 1915:*) 
Erlebnisse eines deutschen Kunsthändlers in London. 


Der Krieg als Meeting. — Das Hilfswerk zugunsten der deutschen 
Gefangenen. 


Von einem soeben aus England heimgekehrten deutschen 
Kunstverleger erhalten wir die nachstehenden Ausführungen. 

Die Redaktion. 

In der ersten Kriegswoche forderte die liberale „Westminster 
Gazette“ ihre englischen Mitbürger auf, gerade in diesen schweren 
Zeiten den vielen Deutschen, die in England leben, mit erhöhter 
Freundlichkeit zu begegnen, da sie ja durch den Krieg zwischen der 
alten und der neuen Heimat in einen furchtbaren seelischen Kampf 
gerissen wurden. Acht Monate später, kurz bevor ich London ver- 
liess, sah ich auf den Strassen grosse Plakate der „Daily Chronicle”, 
des bekannten liberalen Morgenblattes, mit der Aufschrift „We want 
more hate” — „Mehr Hass“! 

Für den, der den Krieg in England erlebt hat, haben diese 
beiden einander widersprechenden Aufforderungen eine tiefe, symp- 
tomatische Bedeutung. Damals — in den ersten Wochen — eine 
teils natürliche, teils in der übermütigsten Siegesgewissheit wurzelnde 
Erregung, die sich den Deutschen gegenüber in unverhohlener, be- 
leidigender Geringschätzung Luft machte, und die die damals wenig- 
stens zum Teil anständige Presse einzudämmen suchte, Und heute? 
In grossen Schichten der Bevölkerung Abspannung und Gleichgültig- 
keit, die nicht zum geringsten Teil durch den unbegreiflichen Zick- 
zackkurs der Regierung hervorgerufen und gesteigert wird. Denn 
das Hauptthema aller Gespräche und Streitereien bildet die Frage: 
„What are we fighting for?” Und jeder hat eine andere Antwort 
dafür: :— Belgien — gegen den Militarismus — für die Unabhängig- 
keit der kleinen Staaten — für unsere nationale Grösse — für unse- 
ren Handel, 

Aber wie immer die Antwort lauten wird, wie schlecht der ein- 
zelne auf die Deutschen zu sprechen sein mag, der Begriff, wir hassen 
die Deutschen, existiert nicht, und das grosse Hassgefühl gegen Eng- 
land, das den in Deutschland Ankommenden entgegenschlägt, ist den 
Engländern durchaus fremd und unverständlich. Lissauers Hassge- 
sang, die schrecklichen Broschen und Gummistempel mit dem „Gott 
strafe England“ wirkten, von drüben gesehen, eigentlich nicht allzu 
grossartig. Die gebildeten Engländer, mit denen ich während des 
Krieges sprach, haben eine tiefe Abneigung gegen ein Fabelwesen, 
das sie die Warlords, die Kriegsherren, nennen, das nach ihrer Mei- 
nung Deutschland vollkommen beherrscht, und von dessen Nicht- 
existenz man auch die Besten nicht überzeugen kann. Die kleinen 
Leute aber, die Schlächter, Bäcker und Grünkrämer, noch mehr die 


*) Unter einer grösseren Zahl von Zeitungsberichten über dieses Thema wählen 


wir den vorstehenden aus, weil er von allen, die uns vorliegen, die grösste Zeit- 
spanne umfasst. 


402 


Arbeiter haben überhaupt kein Verständnis für den Völkerhass, son- 
dern sehen, soweit sie überhaupt für den Krieg sind, in dem ge- 
waltigen Ringen nur einen Wetikampf der zwei Riesen Deutschland 
und England — die anderen zählen für den echten Engländer über- 
haupt nicht mit. Das Volk hat vor dem, wie es sich einbildet, unter- 
liegenden Gegner nur Hochachtung. In diesen Kreisen hat die 
schmachvolle Verhetzung durch die Presse wenig oder keinen Erfolg 
gehabt. Mir und meinen Angehörigen sowie auch meinen vielen 
deutschen Freunden und Bekannten ist von dieser ganzen Klasse 
nur freundlichste und weit über blosse Höflichkeit hinausgehende 
Anteilnahme entgegengebracht worden. 

Die englische Obsthändlerin, die meinem nach Deutschland 
abreisenden Sohn einen wundervollen Fruchtkorb auf die Reise mit- 
gab, die „feindlichen Geschäftsfreunde im Kunsthandel, die mich 
während einer langen Krankheit mit Liebenswürdigkeiten über- 
schütteten, die Angestellten der Kaufleute, die meiner Frau täglich 
versicherten, sie seien neutral, die kleinen Kaufleute selbst, die im- 
mer wieder erklärten, dass zwischen ihnen und uns nichts Feind- 
liches bestehen könne, alle diese Menschen waren keine Ausnahmen, 
sondern typische Vertreter der wahren öffentlichen Meinung. Mein 
englischer Nachbar liess keine Gelegenheit vorübergehen, den Mei- 
nen eine Aufmerksamkeit zu erweisen, und bemühte sich mit Eriolg, 
meinem Jungen eine Stellung zu verschaffen; der Direktor der Bank- 
filiale unseres Vororts half mir in jeder Weise in der Ordnung der 
Geldangelegenheiten, ja, er verschaffte mir sogar ein Darlehn auf 
einige zur Zeit unverkäufliche Wertpapiere. Das Pall Mall Deposit, 
eine Firma, die sich mit Aufbewahrung von Möbeln und Gütern jeder 
Art beschäftigt, hat nicht nur meine und vieler anderer Deutschen 
Einrichtungen zur Aufbewahrung übernommen, sondern wurde, als 
es die Privateinrichtungen des Fürsten Lichnowsky und der übrigen 
Herren der deutschen Botschaft abholte, von der englischen Re- 
gierung auf das dringendste ermahnt, dem deutschen Privateigen- 
tum die grösste Sorgfalt angedeihen zu lassen, 

Wie die weitaus grösste Zahl der Verheirateten, bin auch ich 
nicht interniert worden, dagegen mussten wir uns bei unserem Po- 
lizeirevier in der Harrow-Road einschreiben lassen: und erhielten 
dann ein für allemal einen Pass, der uns jede freie Bewegung in einem 
Umkreis von fünf englischen Meilen von der Wohnung aus gestattete. 
Wie so viele tausend Deutsche wohnten wir im Nordwesten von 
London, nicht weit von Hampstead, und der erwähnte Pass reichte 
in meinem Fall über das ganze Westend bis an das andere Themse- 
ufer, nach St. Pauls in der City usw. 

Wer zu irgend einem beruflichen Zwecke eine Erweiterung 
dieses Passes bis zu zehn Meilen brauchte, erhielt die Erlaubnis ohne 
grosse Schwierigkeiten, er musste sich nur ziemlich häufig bei der 
Polizei melden. Selbst in der Verwirrung der ersten Tage unter- 
liessen es die Beamten des xten Polizeibezirks nicht, den Hunderten 
von wartenden Frauen Stühle aus den umliegenden Restaurants zu 
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holen. Und wann immer ich später auf dem Revier zu tun hatte, 
gab es stets eine kurze, freundschaftliche Unterhaltung, man erkun- 
digte sich nach meinen Jungens, nach dem Geschäft usw. Natürlich 
durften wir dort ungehindert deutsch spreehen, was ich übrigens mit 
meiner Familie während des ganzen Krieges, auch auf der Strasse, 
in der Bahn und auf dem Omnibus tat, ohne dass mir auch nur die 
geringsten Unbequemlichkeiten erwuchsen. Mit noch erhöhter 
Rücksicht und Freundlichkeit benahmen sich die Herren in der 
Home-Office zu uns bei den. wiederholten Unterredungen, die wir 
zur Erlangung der Abreiseerlaubnis führten. Immer wieder wurde 
uns das lebhafteste Bedauern ausgedrückt, dass man sich nun 
feindlich gegenüberstände; kein englischer Beamter, kein Engländer, 
mit denen wir in den letzten Tagen vor unserer Abreise zu tun 
hatten, entliess uns ohne die herzlichsten Reisewünsche. Bei dieser 
Gelegenheit möchte ich bemerken, dass die Deutschen, die abreisen, 
jede beliebige Geldsumme, natürlich nicht in Gold, mitnehmen dür- 
fen, Dies ward mir auf meine Anfrage im Ministerium bestätigt. 

Man hat den Deutschen aber nicht nur gute Worte gegeben, 
sondern das ungeheure Hilfswerk, das drüben für deutsche Gefan- 
gene und Internierte, sowie für deutsche Frauen und Kinder geleistet 
wird, wäre ohne die mitwirkende Zustimmung der englischen Be- 
hörden, besonders aber ohne die finanzielle Hilfe der Engländer 
nicht möglich. Zu Weihnachten z.B. beschlossen die Deutschen, den 
Gefangenen ein nach Möglichkeit frohes Fest zu bereiten; man 
sammelte und kaufte, Zentralstellen waren das deutsche Kranken- 
haus in Dalston mit seinem unermüdlichen, im besten Sinne deut- 
schem Chefarzt Dr. zum Busch und das grosse von der englischen 
religiösen Gesellschaft der Quäker gegründete Hilfskomitee für 
Deutsche und Oesterreich-Ungarn. Viele Engländer beteiligten sich, 
die grossen Schokoladenfirmen Cadbury und Rowntree schickten 
Kisten voll Süssigkeiten usw. Das Quäkerkomitee besteht, wie ge- 
sagt, zumeist aus Engländern, und die ca. 150000 Mark, die die 
Leute bisher gesammelt haben und zum grössten Teil an bedürftige 
„Feinde“ verteilt haben, fliesst auch zum grössten Teil aus englischen 
Taschen. Die menschenfreundliche Tätigkeit, die unermüdliche, ins 
kleinste gehende Hilfsbereitschaft der Quäker wirklich zu schildern, 
wäre wohl einen Aufsatz für sich wert. Uns Deutschen in England, 
denen der Krieg vielleicht mehr Träume und Illusionen zerstört hat, 
wie vielen anderen, erhielt gerade die werktätige Hilfe dieser ein- 
FR schlichten Menschen die Hoffnung auf eine menschlichere 

ukunit. 
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‘5, Auszüge aus Berichten und Briefen über die Lager. 


Aus Briefen des Herrn Woligang Mörlins, 
seit Anfang August Kriegsgefangener in England, an Frau v. Bülow- 
Mörlins in Berlin. 


Nach dem Original übersetzt. 
Queensferry (Flintshire). Detention Barracks Nr. 529, Block A. 
7. August 1914, 
Vor allem möchte ich Dir über meine Gesundheit Auskunft 
geben; sie ist durchaus gut. Ich kann mich nicht über die Behand- 
lung beklagen. Das britische Militär ist sehr höflich und sie suchen 


meine Lage zu erleichtern, so gut als ihnen dies unter den gegebenen 
Umständen möglich ist. 


(Adresse wie oben.) 22. August 1914, 


Wir sind jetzt in einer grossen Fabrik interniert und es sind 
viele Deutsche und Oesterreicher aus allen Gesellschaftsklassen da. 
Das Leben gleicht dem in einem militärischen Lager. Wir haben 
Abteilungen gebildet wie in einem Regiment und von einer bin ich 
der Korporal, der für die Verpflegung usw. der „Soldaten” zu sorgen 
hat. Die Briten versuchen alle, uns so viel Behaglichkeit zu ver- 
schaffen, als dies in der gegenwärtigen Lage möglich ist. Zufällig ist 
unter uns die Besatzung von einigen Dampfern der Red Star Line, und 
wir haben daher die Musikkapelle. Jeden Tag haben wir ein kleines 
Konzert, und gestern wurde zugunsten der mittellosen Gefangenen 
ein Konzert mit einem grossen Programm gegeben, Der allgemeine 
Humor ist ausgezeichnet und manchmal bemerkt man nicht eine Spur 
davon, dass wir im Kriege und Gefangene sind. An Büchern hat das 
Kriegsamt die Neue Rundschau, Velhagen und Klasing usw. geschenkt. 


11. November 1914, 


Bis zu diesem Augenblicke habe ich weder körperlich noch 
seelisch irgend etwas mit meiner, Gesundheit zu schaffen gehabt, da 
ich mir eine Lebensweise herausgebildet habe, die den Umständen 
hier angepasst ist. 


Schreiben eines Seemanns. 
Queensferry, den 14. August 1914. 
Liebe Mutter! 

Habe deine Post in Manchester erhalten, wo ich am 4. August 
eingetroffen bin. Ich: konnte nicht früher schreiben, da keine Post 
befördert wurde. Am 8, wurde unsere Besatzung als „kriegsge- 
fangen” erklärt und im „Grünen August” nach der Polizei gefahren. 
Dort wurden wir drei Tage gehalten. Dann gings im „Grünen zum 
Bahnhof, von dort unter militärischer Bewachung nach der Militär- 
station Queensferry, wo wir bis Ende des Krieges bleiben. Jetzt sind 
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hier ungefähr 400 Personen. Heute trafen die Geretteten des deut- 
schen Minenlegers „Königin Luise” hier ein. Es geht mir gut. ‚Du 
brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen. Nach dem Kriege 
komme ich nach Hause, In unserem Gefangenenlager geht es sehr fidel 
zu. Wir haben hier die Musikkapelle eines „grossen Passagier- 
dampfers, welche alle Tage Ständchen gibt. Wenn du mir antwor- 
test, schreibe nichts militärisches, da alle Briefe gelesen werden. 
Sonst kannst du alles schreiben. 

Meine Adresse ist: H. Woeller, Detention Prison. England, 
Flintshire, Queensferry. 

Heute sind schon über 700 Mann hier. Mein Geld bekomme 
ich in Lübeck von Horn ausgezahlt. Es grüsst dich herzlich 


Dein Sohn Hermann. 


„Dresdener Volkszeitung”: 


Behandlung Kriegsgefangener in englischen Händen. Von dem 
Schüler einer höheren Dresdener Schule, der die grossen Ferien bei 
seinem Onkel in Manchester zu verbringen gedachte, nun aber in 
einem Gefangenenlager interniert ist, traf am 27. v. M. bei dessen 
Eltern hier in Dresden nachstehender Brief ein. Der Brief dürfte 
manchen beruhigen, der einen Angehörigen in englischer Gefangen- 
schaft weiss: 


Queensferry, den 28. Oktober 1914. 
Liebe Eltern! 

Seit letztem Freitag (den 23. Oktober) bin ich Kriegsgefan- 
gener. Alle militärpflichtigen Deutschen werden jetzt in England 
arretiert. Trotzdem bin ich ganz fröhlich. Jeden Tag haben wir 
Feste. Unsere Hauskapelle besteht ausschliesslich aus Matrosen. 
Ich soll aber die erste Geige spielen, sobald ich sie von Manchester 
bekomme. Einer der Matrosen lehrt mich Flöte spielen. In unserm 
Gefangenenlager sind ungefähr 2500 Deutsche und Oesterreicher und 
fünf verwundete Soldaten. 

Jeden Tag kommen hier Briefe aus Deutschland an. Das 
Leben ist hier durchaus nicht so langweilig, wie ihr Euch vielleicht 
denkt. Die Soldaten erzählen den ganzen Tag. Fortwährend wird 
Musik gemacht und gespielt. Dann sieht man den Matrosen zu, 
wie sie bästeln und schnitzen. Ein Schiffsingenieur hat eine Schiffs- 
maschine aus Holz gebaut. Alles bewegt sich daran. Das kleine 
Dings ist wirklich ein Wunderwerk. — Jetzt machen sie gerade wie- 
der Konzert. Pariser Einzugsmarsch. Unser Essen ist sehr ab- 
wechslungsreich. Zum Mittagessen bekommt jeder den ersten Tag 
Fleischbrühe, Fleisch und Kartoffeln, den zweiten Tag Fleisch, Kar- 
toffeln und Fleischbrühe, den dritten Tag Kartoffeln, Fleischbrühe 
und Fleisch. So wechselt es jeden Tag. ... 

Briefe dürfen nicht über zwei Seiten lang sein und werden 
alle geprüft. — In einer Kantine im Lager können wir uns alles mög- 
liche und unmögliche kaufen, wie Kuchen und Stiefelwichse, Bei 
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allen Konzerten und Theatern sind die Soldaten Ehrengäste. Auch 
wird bei dieser Gelegenheit für sie gesammelt. Jetzt will ich aber 
aufhören; ein andermal mehr von Eurer Nr. 2479, Viele Grüsse an 
alle Verwandte, Freunde und Bekannte von Eurem Paul. 


„Frankfurter Zeitung‘, 27. Oktober 1914: 


Die Gefangenenlager in England. London, 25. Oktober. 
(W. B. Nichtamtlich.) Die „Times“ schreiben: Bald werden sich alle 
polizeilich registrierten dienstpflichtigen Deutschen und Oester- 
reicher in Gefangenenlagern befinden.‘) Ihre Zahl beträgt 40 000 in 
London, 70 000 im Vereinigten Königreich. 


„Daily Telegraph“” berichtet über die Behandlung der Inter- 
nierten in der Olympia in London. Jeder hat eine Holzpritsche, 
worauf er Matratze, Decke und Kissen legen kann. Die Leute dürfen 
lesen, Karten spielen und musizieren. Zeitungen sind verboten. 
Die tägliche Ration besteht aus % Pfund Fleisch, 1% Pfund Brot, 8 
Unzen Gemüse, % Unze Tee oder 1 Unze Kaffee, 2 Unzen Zucker, 
1 Unze Margarine, "I» kondensierte Milch; dazu Salz, Pfeffer und 
Gewürz. Die Offiziere geniessen besondere Behandlung und sind 
besonders untergebracht. Briefe dürfen zweimal in der Woche ge- 
schrieben werden. Der Briefempfang ist unbeschränkt. Besuche 
sind in Gegenwart eines Dolmetschers gestattet. 


„Vossische Zeitung‘, 22. November 1914: 


Behandlung der Deutschen in England. Die aus amtlichen 
englischen Quellen stammenden Nachrichten über die gute Behand- 
lung der Deutschen in den Konzentrationslagern werden bis zu einem 
gewissen Grade von einem Herrn, der soeben erst der englischen Ge- 
fangenschaft entkommen ist, bestätigt. Herr Clemens Oppenheimer 
in Firma Adler und Oppenheimer Lederfabrik A.-G., Strassburg, be- 
fand sich beim Ausbruch des Krieges in Amerika und wurde anfangs 
August bei seiner Rückkehr in Southampton gefangen genommen. 
Nachdem er drei Tage unter wirklich skandalösen Verhältnissen ein- 
gesperrt gehalten worden war, wurde ihm gestattet, in London seinen 
Aufenthalt zu nehmen. Am 9. September wurde er jedoch wiederum 
verhaftet und nach dreitägigem Äufenthalt in der Olympia, wo die 
Verhältnisse auch so gut wie alles zu wünschen übrig liessen, wurde 
er nach dem Gefangenenlager in Frith Hill in der Nähe von Aldershot 
geschickt, wo er bis zum 30. Oktober verblieb. Dann erhielt er 
wiederum Erlaubnis, in London zu bleiben, wo er die Bekanntschaft 
des holländischen Pfarrers Dr. Oberman aus Vlissingen machte, der 
sich im Interesse der Gefangenen beider Nationen in anerkennens- 
werter Weise bemüht. Durch die Fürsprache des Dr. Oberman 
wurde Herr Oppenheimer freigelassen und zwar als erster der mili- 
tärpflichtigen Deutschen. 


*) Anmerkung des Herausgebers: Es braucht kaum gesagt zu werden, dass 
diese Meldung unzutreffend war. 
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Herr Oppenheimer erzählt, dass anfangs die Verhältnisse in 
denselben allerdings viel zu wünschen übrig liessen, doch trage die 
Schuld daran mehr die mangelhafte Organisation und die überstürz- 
ten Regierungsmassnahmen als der böse‘ Wille der Behörden. Die 
Aufsichtsbeamten waren fast ausschliesslich so freundlich wie nur 
möglich. Die Verpflegung war von Anfang an reichlich und nicht 
schlecht. Schlimm waren allerdings die sanitären Verhältnisse und 
auch die Schlafgelegenheiten. Doch nach einem Besuche Asquiths 
im Gefangenenlager trat eine Besserung ein. Der Gesundheitszustand 
war im allgemeinen gut. In seinem Lager lebten etwa 2000 Zivilisten 
und 300 Seeleute und während seines Aufenthaltes erkrankten nur 
zwei Personen an Typhus, während im daneben belegenen, 3000 
Mann fassenden Lager zwei an derselben Krankheit starben. Für 
Unterhaltung war genügend gesorgt. Fussballplätze waren angelegt, 
es wurde kräftig Skat gedroschen, Ullstein-Bücher waren zu haben, 
und in einem Zelt hatte man sogar ein Tingeltangel eingerichtet, das 
auch eines Abends englische Offiziere als Zuschauer besuchten, und 
ein junger Leutnant verstieg sich sogar zu einer Dankesrede in ge- 
brochenem Deutsch. Zweimal wöchentlich konnten Briefe abge- 
schickt werden, und die Gefangenen konnten sich Kleider, Wäsche 
und Geld von zu Hause kommen lassen. Besuche waren gestattet. 
Anfangs freilich nur auf 1% Meter Entfernung, aber diese Draht- 
zaungrenze wurde auf die Beschwerde der Gefangenen hin bald be- 
seitigt. Am Tage, als der Fall von Antwerpen bekannt wurde, er- 
hoben die englischen Offiziere nicht einmal besondere Einwendun- 
gen, als die gefangenen deutschen Matrosen: das Lager mit zahlreichen 
deutschen und österreichischen und ungarischen Flaggen schmück- 
ten. Als Herr Oppenheimer das Lager verliess, gab es bereits ze- 
mentierte Badezellen, die sanitären Einrichtungen fungierten gut, 
Winterbaracken sollten errichtet werden, und die begüterten Ge- 
fangenen sollten die Erlaubnis erhalten, in einem regelrechten 
Wohnhause zu leben und sich gegen Entgelt von vier Mark täglich 
selbst zu beköstigen. Uebrigens erhält ein jeder Gefangener die Er- 
laubnis, in London oder in einer sonstigen englischen Stadt zu leben, 
wenn zwei Engländer für ihn Bürgschaft leisten und wenn er be- 
weisen kann, dass er über ein zufriedenstellendes Einkommen verfügt. 
Die Offiziere, Aerzte und Aufsichtsbeamten benahmen sich durch- 
aus rücksichtsvoll und liebenswürdig und bemühten sich, die harte 
Lage der Deutschen möglichst zu mildern. 


Aus einem Briefe von Mrs. Catty, die lange in Heidelberg gelebt hat, 
an eine dortige Freundin. 
27. Dezember 1914, 
... Mr. Catty hat das Lager für Zivilgefangene in der Olympia- 
halle vor kurzem besucht. Er wurde vom Kommandanten herumge- 
führt, durfte aber mit den Gefangenen sowohl als mit den Schwestern 
vom Roten Kreuz ohne irgendwelche Aufsicht sprechen. Es ist im 
Lager warm und peinlich sauber. Die Gefangenen waren guter Dinge 
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und sagten Mr. Catty, sie hätten sich über durchaus nichts zu be- 
klagen, ausser, dass es „furchtbar langweilig“ sei. Es gibt reichlich 
kaltes und warmes Wasser und kalte und warme Bäder. Die Ver- 
pflegung besteht aus einer grossen Portion Weissbrot mit Butter oder 
Mus und Tee oder Kaffee, zweimal am Tage, und Mittags Fleisch und 
Gemüse — % Pfund Fleisch pro Kopf. Ausserdem ist eine Kantine 
dort, wo noch andere Speisen gekauft werden können, aber ein Herr 
sagte Herrn Catty, sie kauften nie etwas, da die Verpflegung gut 
und ganz genügend für jedermann sei. Es ist auch ein Sanatorium 
da, mit Aerzten und Schwestern zur Pflege. Sie sagten Mr. Catty, 
es seien seit August nur vier Krankheitsfälle und kein einziger 
Todesfall vorgekommen. — An Sport wird Fussball gespielt, und es 
ist eine grosse Halle da für Unterhaltung und Leibesübungen. Mr. 
Catty war sehr befriedigt von allem, was er sah. Natürlich fehlt aller 
Luxus, aber es ist wundervoll sauber und gut gehalten und die Ge- 
fangenen waren zufrieden und sahen wohl und gut versorgt aus. Der 
Kommandant sagte Mr. Catty, praktisch sei kein Unterschied in den 
Lagern, sie würden alle nach dem gleichen System gehalten und in 
allen sei Wohnung und Verpflegung gut. — Sie haben keine Ahnung, 
wie gut die Menschen zu den Deutschen hier sind! Zu Weihnachten 
hat man ihnen mit Geldgaben geholfen, und ach es herrscht so viel 
Sympathie! Sie sagen alle: „Wir kämpfen nicht gegen das deutsche 
Volk — sie können nicht für den Krieg — wie sollten wir ihnen böse 
sein?“ ... Die Deutschen gehen umher und verkehren mit uns als 
ob wir ein Volk wären — das einzige, wonach die Engländer streben, 
ist, sie zu schützen und ihnen ihre Lage zu erleichtern.*) 


„Vorwärts”, 14. November 1914: 


In englischer Gefangenschaft. Aus Eastcoate, Towcester, 
Northants, einem Lager deutscher Kriegsgefangener in der Grafschaft 
Middlessex, erhielt das „Hamburger Echo‘ von einem deutschen Ma- 
trosen, Walter Herold, folgendes Schreiben: 


„Ich bin beauftragt von meinen Kollegen, einige Zeilen an Sie 
zu richten. Wir befinden uns auf dem Lande, das von der Na- 
tional Sailors and Firemans Union angeworben ist; drei Mahlzeiten 
haben wir jeden Tag: morgens eine Tasse Tee mit genügend Brot 
und Fisch; mittags kräftige Suppe, Fleisch, Gemüse und etwas 
Pudding; abends Tee, Brot und Marmelade. Also können wir uns 
über das Essen überhaupt nicht beschweren. Wir schlafen in Zelten 
auf Matratzen. Auch bekommen wir öfter Tabak und Bier. Ein 
Doktor ist in unserer Nähe, welcher für unsere Gesundheit sorgt. 
Die Behandlung ist im grossen und ganzen gut. Auch ist die Mehr- 
zahl der Engländer gegen uns freundlich. In der Hoffnung, dass un- 


*) Anmerkung des Herausgebers: Solche Bemerkungen machen der Men- 
schenfreundlichkeit der Schreiberin alle Ehre, haben aber durch ihre zu weit- 
gehende Verallgemeinerung dazu beigetragen, dass man den günstigen Nachrichten 
nicht recht geglaubt hat. 
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sere englischen Kollegen in Deutschland ebenfalls gute Behandlung 
geniessen...” 

Das Schreiben ist unterzeichnet von Hans August Braun (Ber- 
lin-Weissensee), J. Jensen (Flensburg), Er. Schramm (Ludwigslust), 
K. Lorenz (Sinzheim, Baden), Bernhard Kulling (Neufahrwasser), 
J. Ahlers (Hamburg), R. Man (Stettin). 


„Berliner Volkszeitung‘, 1. Januar 1915: 


Unsere „blauen Jungen“ in England. Ein Brief aus dem Kon- 
zentrationslager. 

The National Sailors’ and Firemen’s 

Union of Great Britain and Ireland. 


Concentration Camp, Eastcoate, 
Northamptonshire (England), 17. November 1914. 


Bei Ausbruch des Krieges zwischen Deutschland und England 
wurden die deutschen und österreichischen, auf englischen Kauffahr- 
teischiffen fahrenden Berufsseeleute, welche sich in England befan- 
den, zuerst unter polizeiliche Aufsicht gestellt; ihre Freiheit wurde 
ihnen wohl gelassen, doch durften sie England nicht verlassen... . 
Nun waren wir zwar im Besitz unserer Freiheit, nur waren wir ausser 
Arbeit und Verdienst. 

Da trat unser Seemannsverband für uns ein; er ist der zweit- 
stärkste Verband in ganz Grossbritannien; der Gründer und Präsi- 
dent des Verbandes ist Sir J. Havelock Wilson. Er ist ein edel ge- 
sinnter Mann, seine Liebe zu den Seeleuten hat ihm zur Lebens- 
aufgabe gemacht, für die Interessen der Seeleute sowie für deren 
Rechte zu kämpfen. 

Bei Ausbruch des Krieges hat unser Präsident beantragt und 
es auch durchgesetzt, dass der Verband den deutschen Mitgliedern 
in England zur Seite stehe. Er hat von der Regierung die Erlaubnis 
erhalten, die deutschen Seeleute unter seine Aufsicht nehmen zu 
dürfen. Der Verband hat für diesen Zweck ein Gut von dreissig 
Aeckern für den Preis von 3000 Pfund Sterling = 60000 Mark ge- 
kauft; es ist in schöner und gesunder Gegend gelegen. Nach dem 
Kriege wird hier vom Verbande ein Heim für alte Seeleute gegründet 
werden. Die Einrichtung des Lagers ist folgende: 

Ein grosses, ca. 800 bis 900 Mann fassendes Zelt dient als 
Speisezelt; es wird erwärmt von sechs grossen Koksdauerbrandöfen 
und ist sehr gut erleuchtet; an das grosse Zelt stösst die Küche und 
die Bäckerei; beide unter Aufsicht des Präsidenten, sind Muster der 
Sauberkeit und praktischen Einrichtung. Das Essen ist kräftig und 
gesund. Geschlafen wird zur Zeit in kleineren Zelten, welche auf 
einer hochgelegenen Wiese aufgeschlagen sind. Die Zelte sind alle 
mit dichten Holzböden versehen. In jedem Zelt schlafen acht bis 
zehn Mann; wer kein eigenes Bettzeug hat, bekommt eine Stroh- 
matratze und warme Decken. Der ganze Lagerplatz ist bei Eintritt 
der Dunkelheit hell erleuchtet. Ein Waschhaus mit Kalt- und 
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Warmwassereinrichtung sowie zwölf Brausebäder sind im Bau be- 
griffen, ebenso ein anderes grosses Zelt, welches als Lese- und 
Schreibezelt benutzt werden soll... . Die Bewachung des Lagers 
ist in Händen von Zivilbehörden. Eine Schuhmacherwerkstatt ist 
vorhanden, es kann ein jeder seine Schuhe unentgeltlich reparieren 


Einige von unseren Kameraden, welche vom Soldatenlager 
herübergekommen sind, erzählten uns, dass die gefangenen Soldaten 
es nicht so gut wie wir haben, jedoch auch gut behandelt werden; 
sie haben im ganzen unentgeltlich Schuhe und Kleider erhalten. Die 
Leute unseres Ortes sind sehr nett; viele unterhalten sich mit uns, 
bringen uns Zigaretten und Obst oder Zeitschriften. ... . 

Ich komme zu dem Zweck meines Briefes: ich appelliere drin- 
gend an das deutsche Gemüt. Wenn jemand in der Lage ist, durch 
eine Kleinigkeit die Lage der in Deutschland Gefangenen ein wenig 
zu erleichtern, sollte er es gern tun, denn gerade wir wissen, wie selhır 
in dieser Zeit eine erwiesene Freundlichkeit und Gutherzigkeit wohl- 
tut, Es wäre nur Vergeltung dessen, was an uns hier getan wird. 
Wir wären sehr stolz, wenn wir hörten, dass die Deutschen ihre Ge- 


fangenen auch sehr gut behandeln. Ein deutscher Seemann. 
„The Times”, 13, Mai 1915: | 
Ein reizvolles Lager für feindliche Seeleute. — Einrichtung 


durch Gewerkschaften. Die Abordnung des Unterhauses, die die 
Lage der Gefangenen in England untersucht, hat soeben ein Lager 
herausgefunden, das dem Home Office unterstellt ist. Eastcoate Camp 
in der Nähe von Blisworth ist ganz etwas anderes als die Reihe von 
Militär-Lagern, die die Abordnung kürzlich besucht hat... Esbe- 
herbergt augenblicklich eine Anzahl Mitglieder des Bundes der See- 
und Feuerwehrleute. Das Lager wird geleitet von M. Havelock 
Wilson und einem Kommandanten. Die Abordnung reiste ab ohne 
eine klare Vorstellung von der Stellung des Kommandanten; offen- 
bar ist er kein Soldat, anscheinend auch kein Polizeioffizier. Er 
sagte, er stünde unter dem Home Office, aber die Abordnung konnte 
nicht entdecken, welcher Art seine Befugnisse und seine Verant- 
wortung waren, 

Das Lager wird von neun Leuten von der Polizei der Graf- 
schaft Northampton bewacht, deren Pflichten im wesentlichen 
ausserhalb des Lagers zu liegen scheinen. ... . Es ist ein Inter- 
nierungslager, aber die Internierung kann zum grossen Teil als frei- 
willig angesehen werden. Es erschien der Abordnung nicht, als sei 
viel geschehen, um irgendwie das Entkommen zu verhindern. ... 

Der Ort wird als reizvoll beschrieben. Der Bund der See- und 
Feuerwehrleute hat anscheinend das Besitztum gekauft, bestehend 
aus einem mittelgrossen Haus, in dem Mr, Havelock Wilson wohnt, 
und 60 Acker Land, im Werte von etwa 70 000 Mark. 27 Acker 
sind vom Home Office unter einem Aufwand von 10000 Mark mit 
einem hohen Zaun umgeben worden. Baracken und verschiedene 
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Baulichkeiten aus Ziegel und Stein sind von den Bewohnern, deren 
jetzt 779 sind, errichtet worden. ... Die Regierung zahlt dem Bunde 
i0 Mark pro Kopf. 

Es fiel der Abordnung auf, dass unter den Bewohnern viele 
sehr stattliche Männer waren. Viele unter ihnen sind alte Seeleute, 
und sie schienen so glücklich wie möglich. Als-Seeleute sind sie 
lange Perioden geringer Bewegungsfreiheit gewohnt, und so ver- 
driesst sie die Abschliessung weniger als durchschnittlich Leute vom 
festen Lande. Sie haben reichlich zu essen und nichts zu tun und 
reichlich Ellbogenfreiheit. Es befindet sich in der Anlage ein kleiner 
Musterhafen. Ein kleiner Bach ist gestaut worden, um die nötige 
Wassertiefe zu gewinnen. Es gibt Musterschiffe aller Art, Paket- 
und Kriegsschiffe, mit grossen Ladeplätzen, Kranen und Hafendäm- 
men, Alles in kleinem Massstabe; man sieht daraus, dass den Be- 
wohnern grosse Erfindungsgabe eigen ist. Auch hatten die Gefange- 
nen eine Menge reizender, künstlerischer Gartenanlagen gemacht 
und jetzt graben sie ein grosses Schwimmbad im Park. 


„Daily Mail”, 27. Dezember 1914: 

Festliche Geiangenenschiffe. — Gute Bewirtung, Zigarren und 
deutsche Lieder. Die deutschen Gefangenen auf den drei Gefange- 
nenschiffen von Southend erhielten am Weihnachtstage einen ge- 
diegenen Speisezettel. Tagelang waren Schachteln und Körbe an- 
gekommen, Geschenke von Verwandten und Freunden. Es befinden 
sich 1000 Militärgefangene auf der Toernia und 2000 Zivilgefangene 
auf der Royal Edward und der Saxonia. .. . Folgendes ist eine 
Auswahl aus den Gegenständen, die vom Hafen geschickt wurden: 

100 Tonnen Lebensmittel, darunter Rind- und Hammaellfleisch, 
100 Fass Bier, 1 Tonne Aepfel, Apfelsinen und Nüsse, 50 grosse 
Packen mit Tabak und Zigarren im Gewicht von etwa 2% Tonnen. 
Eine grosse Menge Stechpalmen, Mistelzweige und anderes zum Aus- 
schmücken, mehrere grosse Weihnachtsbäume. 

Der Tag wurde mit Musizieren, Karten-, Schach- und Domino- 
spiel verbracht. Klaviere sind vorhanden, und die Gefangenen dür- 
fen nach Herzenslust deutsche Lieder singen. 


„Ihe Scotsman“, 7. Dezember 1914: 

Gekürzter Bericht eines besonderen Vertreters der Press 
Association über die Konzentrationslager für Deutsche auf der Insel 
Man.‘) Das Ausländerkonzentrationslager in Douglas auf der Insel 
Man, eröffnet am 22. September, umfasst 3300 Mann. Seiner natür- 
lichen Lage nach ist es das günstigste aller Lager, da es einen Aus- 
blick auf die Douglas Bay gewährt und ein grosses Stück Land und 
Meer beherrscht. Es gehören dazu eine ganze Reihe ständiger Bau- 
lichkeiten, die unter dem Namen Cunningsham’s Ferienlager bekannt 
sind. Im Sommer suchen dort viele Menschen Ruhe und Erholung. 


‘) Anmerkung des Herausgebers: Vergl. hierzu den Bericht auf S, 366. 
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Gegen ab und zu stürmisches Wetter, hohen Seegang, schweren 
Regen ist das Lager so geschützt, dass nur ein Zelt etwas durch die 
Heftigkeit des Sturmes zu leiden hatte. Unter normalen Bedingun- 
gen — denen eines Ferienlagers — werden je vier Leute in einem 
Zelt untergebracht, die Bettstellen haben. Für das Konzentrations- 
lager wurden diese durch Strohsäcke und Bettdecken ersetzt; die 
Fussböden sind gut verdielt und es finden acht Mann in einem Zelt 
Unterkunft. Die Zelträume sind in vorschriftsmässiger Verfassung, 
und es stehen jedem Bewohner Gegenstände zur Herstellung strenger 
Sauberkeit und guter sanitärer Zustände zur Verfügung. 


Am Tage des Besuchs wies die offizielle Speiseliste folgendes 
auf: Frühstück: 1 Pinte Hafersuppe , 1% Unzen Syrup, 1 Pinte Tee 
mit Milch und Zucker, 8 Unzen Brot, % Unze Margarine; Mittag- 
essen: gedämpftes Fleisch (4 Unzen Fleisch und Gemüse, 20 Unzen 
Kartoffeln und 4 Unzen Brot); Abendessen: 1 Pinte Tee mit Milch 
und Zucker, 8 Unzen Brot, % Unze Margarine. Das ist ziemlich 
massgebend für die tägliche Verpflegung, wozu sonntäglich Roastbeef 
ohne Knochen und einige Abwechslungen wie Wurst, Butter, Boh- 
nen, Erbsen und Kohl hinzukommen. 


Im Lager gibt es eine Musikhalle, einen Erholungsraum, ge- 
nügend Essräume; ein Schwimmbad steht zur Verfügung der Inter- 
nierten. Zerbrochene Scheiben in den Speiseräumen und einige 
Spuren von Kugelschüssen im Holzgetäfel waren noch sichtbare 
Zeichen von dem kürzlich stattgehabten Aufruhr. 

Die Briefe unterstehen der Kontrolle des Kriegsministeriums. 
Pakete sowie eingeschriebene Briefe und kurze gewöhnliche Briefe, 
in englischer Sprache geschrieben, werden schnell erledigt. Deut- 
ee oder sehr ausführliche Briefe erfordern bei der Zensur längere 

eit. i 
Im Hospital können 40 Patienten Aufnahme finden. Zur Zeit 
sind drei gewöhnliche Fälle in Behandlung; ein Todesfall infolge von 
Krankheit ist nicht eingetreten und bisher nur ein schwerer Fall von 
Erkrankung verzeichnet. 

Das Lager in Knockaloe ist erst im Entstehen begriffen 
und nur ein Teil ist bisher besetzt. Die noch im Bau befindlichen 
Holzbaracken sollen je 100 Gefangene beherbergen, mit je 10 Tischen 
von genügender Grösse für je 10 Gefangene. Für jede Baracke ist 
ihre eigene Küche, Waschhaus usw, vorgesehen. Die fünf schon 
fertig gestellten Baracken mussten zur Zeit 1334 Personen auf- 
nehmen, da die Besetzung durch die Internierten zu schnell erfolgte. 
Schlechte Witterungsverhältnisse und Terrainschwierigkeiten er- 
schweren und verzögern den Bau. 

Der Kommandant hat sich persönlich davon zu überzeugen, 
dass die Nahrung vorschriftsmässig gekocht und verabreicht wird. 
Täglich findet ärztliche Inspektion statt. Jeder Neuankommende 
wird registriert. Vergehen der Gefangenen werden nicht bestraft, 
ehe der Gefangene nicht gehört wurde. | 
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Die Unterhaltung mit den Gefangenen ergab, dass sie alle die 
Schwierigkeiten nicht verkennen, die die Verwaltung des Lagers 
hätte, ohne lange Vorbereitung so vielen Menschen Nahrung und Ob- 
dach zu geben. Ihre Wünsche gingen darin zusammen, dass so 
schnell als irgend möglich eine Verbesserung der sanitären Bedin- 
gungen einträte, ebenso wie grössere Abwechslung der Ernährung. 
Der Bau eines grossen Küchenhauses wird vermutlich allen Anforde- 
rungen genügen. Der Gesundheitszustand im Lager ist gut. 


Als „typisches Beispiel” schildert die „Times, vom 29. 1, 15: 


Ein Kaisergeburtstagskonzert im Kriegsgefangenenlager in 
Stratford. Es wurde für die Gefangenen je nach den verschiedenen 
Konfessionen Gottesdienst abgehalten. Ferner wurde ihnen ge- 
stattet, das Innere der Baulichkeiten mit den deutschen und öster- 
reichischen Nationalfarben zu schmücken, Ehrenzeichen zu tragen 
und eine Bühne zu errichten, auf der eine sorgsam einstudierte musi- 
kalische und dramatische Abendunterhaltung zu Ehren des Kaisers 
dargeboten wurde. Das Programm war mit dem Reichswappen ge- 
schmückt, und das Konzert wurde mit einem Pianosolo und einem 
von Herrn Kräntz gesprochenen Prolog eröffnet. Während der Vor- 
führung konnten die Zuschauer ungehindert Beifall klatschen und sie 
wurden in der Tat so viel wie möglich sich selbst überlassen. Fol- 
gendes ist das ganze Programm: 


Konzert zu Ehren des Geburtstags S. M, des Kaisers, 
Stratford E., Kriegsgefängnis. 
Mittwoch, den 27. Januar 1915. 
Programm: 


1. Teil. 
Klaviervortrag: Jubelouvertüre (Herr Leimer). 
Prolog, gesprochen von Herrn Kräntz. 
Gesangchor „Das ist der Tag des Herrn”. Dirigent Herr 
Haake. 
Violin-Solo (Herr Sartori). 
Doppelquartett „In einem kühlen Grunde“. Dirigent: 
Herr Haake. 
Walzerklänge (Herren Leimer, Sartori, Sommer). 
Gesangchor: „Gott grüsse dich”. Dirigent: Herr Haake. 
Solovortrag „Die beiden Grenadiere”. Bass-Bariton. (Herr 


Dubois,) 
i Heldentod. 
piel in 2 Akten. In Szene gesetzt von Herrm Haake, 
Personen; 
Baron von Holstein (Herr Haake). 


Waldemar, sein Sohn, Dragonerleutnant (Herr Botzian). 
Major v. Plettenberg, Nachbar d. Barons (Herr Kräntz). 


no na um ne 
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Dr. Waldemar, Hausarzt (Herr Wahren). 


Jean, Diener im Hause des Barons (Herr Flatauer). 
(Der zweite Akt spielt zwei Monate später.) 
2. Teil: 
10. Klaviervortrag: Ungarische Rhapsodie von Liszt (Herr 
Leimer). 
11. Humoristischer Vortrag (Herr Flatauer). 
12. Solovortrag: Mundharmonika (Herr Bielefeldt). 
13. Humoristischer Vortrag (Herr Kräntz). 
14, Violine und Klavier (Herren Schubert und Leimer). 


15. Das fidele Gefängnis. 
Lustspiel mit Gesang in 1 Akt. 


Personen: 
Wächter (Herr Haake). 
1. Student (Herr Dubois). 
2. Student (Herr Kreutzer). 


16. Akrobatische Vorführungen (Herren Amann und Vesely). 
17. Chorgesang: „Die Wacht am Rhein“. Dirigent Herr Haake. 


Beginn 7 Uhr abends pünktlich. 


Die Gefangenen in Stratford dürfen ihre Nationallieder jeden 
Abend singen, .renn sie wollen, und brauchen dazu nur die formelle 
Erlaubnis des Kommandanten einzuholen. Es verdient hervorge- 
hoben zu werden, dass die Gefangenen ihre Anerkennung für die Art 
ihrer Behandlung ausgesprochen haben. Der Rabbiner F. J. Stern, 
von der Synagoge in London-Ost, der auf Veranlassung des Kriegs- 
amtes mit der Seelsorge für seine Religionsgenossen betraut war, 
bezeugt aufs lebhafteste die Dankbarkeit der Gefangenen und ihre 
Würdigung britischer Toleranz. - 


Auszug aus dem „Reich-Gottes-Boten” (Organ des Evangeli- 
schen Vereins für innere Mission Augsburger Bekenntnisses in Ba- 
den; verantwortlicher Redakteur: Pfarrer Th. Böhmerke in Langen- 
steinbach), vom 17. Februar 1915: 

Behandlung der Deutschen in England. Dem Briefe eines in 
London weilenden Deutschen vom 15. Dezember 1914 entnehmen wir 
folgendes: „Es geht uns, Gott sei Dank, gut! Ich bin mit vielen 
Landsleuten immer noch frei, wenn auch im beschränkten Umfang, 
gehe täglich zur City ins Geschäft und bin in keiner Weise behelligt. 
Die Polizeibehörde ist höflich und zuvorkommend. Die Erregtheit 
gegen die Deutschen hat abgenommen und man hat jetzt wirklich 
keinen Grund, sich über die Behandlung zu beklagen. Auch das 
Los der Gefangenen, sowohl Zivilisten als Soldaten, hat sich ge- 
bessert und zwar allgemein. Unser Verein (Deutscher Christlicher 
Verein junger Männer) hat die Erlaubnis, fast alle Gefangenenlager 
regelmässig zu besuchen und den Gefangenen in ihren äusseren Be- 
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dürfnissen zu helfen, auch Gottesdienste in deutscher Sprache abzu- 
halten. Dies geschieht in ausgiebiger Weise. Wir sind aber genau 
unterrichtet über die Gefangenenlager, und ihr dürft es glauben, 
die Gefangenen sind jetzt zufrieden. Nun haben sich englische und 
deutsche Menschenfreunde zusammengetan, um jedem der Kriegsge- 
fangenen an Weihnachten ein Paket mit Wurst, Küchen, Tabak und 
kleine nützliche Gegenstände zu schenken. Sogar Christbäume 
sollen aufgepflanzt werden. Die Kommandanten sind höfliche, nette 
Menschen. Das ist wohl die einzige Weihnachtsfreude, die man sich 
leisten darf, nämlich den vielen Notleidenden ihr Los zu erleichtern. 
Ich hoffe, dass die christliche Liebe auch in Deutschland sich der 
Gefangenen annimmt.” 


„Vossische Zeitung”, 29. Januar, abends: 


Eine Zeitschrift deutscher Gefangener. Von Prof. Dr. Hilde- 
brandt. Einer meiner früheren Schüler, jetzt längst Student, ging 
Ende Juli nach England, um wissenschaftliche Studien zu treiben. 
Er wurde festgehalten und auf die Insel Man gebracht, wo er im 
„camp Kapitän ist, also eine Art Vertrauensstellung hat. Ihm ver- 
danke ich die Uebersendung der Weihnachtsnummer des „Camp- 
Echo, Halbmonatsschrift für das Douglas Prisoner of War Camp‘. 
(Man sieht, dass unsere Leute drüben noch nicht alles verdeutschen.) 

Das Titelblatt zeigt, an den Seiten mit einer hübschen Vignette 
verziert, oben die aneinandergedrängten Zelte, in denen die Deut- 
schen wohnten, unten die Gefangenen, bewacht von zwei englischen 
Soldaten. Rechts und links sind der deutsche und österreichische 
Wappenadler eingefügt. Diese deutsch geschriebene Zeitschrift, de- 
ren zweite Nummer dies ist, ist von einer englischen Firma ge- 
druckt und kostet 2 .d, 

Nicht das ist das eigentlich Rührende, was in diesen wenigen 
Seiten steht, sondern das, wovon nur in Andeutungen gesprochen 
wird. Die Klagen über die Lage werden — wie immer bei uns Bar- 
baren — mit einer Art Galgenhumor vorgetragen. Das Hauptgedicht 
„Zum Andenken an unsere Kriegsgefangenschaft“ ist zu singen nach 
der Melodie „Als die Römer frech geworden” — mit bewusster An- 
spielung? Der ganze Tageslauf wird hier entwickelt, von dem 
Augenblick an, wo 

Plötzlich kommt ein Englishman, 
Der Trompete blasen kann, 
Der fängt an zu tuten, 


bis nach vier, wo man den Tee nimmt (Gott, ist das 'ne Brühe!) Die 
Nahrung scheint nach den humoristischen Andeutungen über pappi- 
gen Porridge und Würste (Wie man die zusammenfügt, Hat noch 
niemand rausgekriegt, Manchmal fehlt ein Kater!) weder sehr gut 
noch sehr reichlich zu sein. So ist denn die Mahnung am Platze: 
Heul on morr net iberschwenglich, 
Dass z’denn dei Mittagsbrei; 
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Tafelfreide senn vergenglich, 
Flaischeslust isch bald v’rbei. 
Doppel pflaeg zo daerer Frischt, 
Waas an Dir o'sterblich ischt! 


Dass man, als der Aufenthalt in den Zelten durch die Nässe 
unerträglich geworden war, Hütten baute, in die die Gefangenen hin- 
eingepfercht werden (wie man auf einem Bilde sieht), die nach einem 
Witz des „Echo“ an Pfahlbauten erinnern, wissen wir bereits. Dass 
man in ihnen nicht allzugut aufgehoben ist, zeigen die zahlreichen 
Anspielungen auf „Bienen“, die mit Schwefeldampf gemordet wer- 
den, worauf der „Betroffene” mit Sand und grüner Seife behandelt 
wird. Fast scheint es, als ob in dieser Beziehung das kultivierte 
England vor Russisch-Polen nicht allzuviel voraus hat! 

Aber alle diese Unannehmlichkeiten werden mit gutem Humor 
ertragen. Was unerträglich ist, das ist nicht die Langeweile, nicht 
der Müssiggang, es ist die Sehnsucht, die Sehnsucht nach drüben: 

Drüben, ach drüben! 

Ueber flirrendem Schnee 

Im tiefen Forst 

Lagert mächtig der strahlende Winter. 

Aus weicher Decke breite Tannen brachten 
Lachende Knaben 

Zur Feier von Weihnacht und gewonnenen Schlachten, 
Und in heimlichen Stuben und glühenden Palästen, 
Unter duftenden, flackernden Aesten, 

Schallt aus junger und alter Brust 

Das Jubellied deutscher Weihnachtslust: 

„Stille Nacht, heilige Nacht” .. 

Und weit hinter den festen Grenzen 

Steht die eiserne, dröhnende Wacht — 

Fort aus den Reihen grauer Häuser 

Fliegt mit dem zerstiebenden Nebel 

Meine Sehnsucht 

Nach drüben! 

Das ist das einzige Mal, dass diese Note angeschlagen wird, 
aber das Gedicht steht an erster Stelle; es ist der unverfälschte Aus- 
druck der Grundstimmung im Gefangenenlager des Camp. 


„Frankfurter Zeitung”, 1. Februar 1915: 

Aus englischer Kriegsgefangenschaft.‘) Herr Justizrat Ernst 
Burg in Colmar i. Els. schreibt: 

„Vor kurzem bin ich aus englischer Kriegsgefangenschaft zu- 
rückgekehrt, in die ich als Passagier eines den Kanal durchfahrenden 


*) Anmerkung des Herausgebers: Wir bringen den vorstehenden Bericht 
ausführlicher als die übrigen Ausführungen, weil die Schilderung eines Marine- 
Arresthauses im Hinblick auf die deutschen U-Bootbesatzungen wieder aktuell 


geworden ist. 
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holländischen Schiffes geraten war, obwohl ich das wehrpflichtige 
Alter längst überschritten habe. Nach meiner Rückkehr las ich in 
der „Frankfurter Zeitung” eine Notiz, dass die Verwaltung des Ge- 
fangenenlagers in Ruhleben von dem Publikum mit Briefen über- 
schüttet werde, in denen um eine strengere Behandlung der engli- 
schen Zivilgefangenen gebeten wird. Diese Zeitungsnachricht ver- 
setzte mich in nicht geringes Erstaunen, und ich konnte mir die 
Wünsche des deutschen Publikums nur aus der Annahme erklären, 
dass in England die deutschen Zivilgefangenen absichtlich schlecht 
behandelt würden. Da meine in mehr als achtwöchiger Gefangen- 
schaft gesammelten Erfahrungen dieser‘ Annahme durchaus wider- 
sprechen, wohl aber dahin gehen, dass derartige Zeitungsnachrichten 
geeignet sind, die Lage unserer Landsleute drüben erheblich zu ver- 
schlechtern, so halte ich mich für verpflichtet, meine persönlichen 
Wahrnehmungen der Oeffentlichkeit bekannt zu geben. 

Als ich mit einigen zwanzig Herren, deren grösster Teil mit 
südamerikanischen Pässen fuhr, von Bord des zwangsweise nach 
Plymouth geführten Schiffes genommen war, wurden wir nach De- 
vonport gebracht und dort in den Naval Detention Quarters inter- 
niert, einem 1912 nach neuester Gefängnistechnik erbauten Marine- 
Arrest-Haus, welches zurzeit nur dem Zwecke der Sammlung von 
Kriegsgefangenen zum Transporte in die Gefangenenlager diente, 
Nach unserer Ankunft wurde uns von dem Gefängnis-Aufseher, einem 
aus der Marine hervorgegangenen master at arms, mitgeteilt, dass die 
Verwaltung beabsichtige, den vorübergehenden Aufenthalt in diesem 
Hause den deutschen Untertanen so „komfortabel” als möglich zu 
gestalten, dass wir das Recht hätten, uns Esswaren und Bier anzu- 
schaffen, dass wir Geld und Wertsachen deponieren könnten, aber 
nicht müssten; jeder hätte die Verpflichtung, sein Zimmer des mor- 
gens zu reinigen und aufzuwischen, da aber vermutlich etliche der 
Herren hieran nicht gewöhnt seien, habe die Verwaltung mehrere 
kriegsgefangene Stewards mit ihrer Einwilligung hier dauernd sta- 
tioniert, die gerne bereit seien, gegen eine Vergütung die Reinigung 
der Zimmer und die persönliche Bedienung zu übernehmen. Nach 
dieser feierlichen Ansprache wurden uns unsere „Zimmer“ ange- 
wiesen; es waren Gefängniszellen,;; in denen uns besonders über- 
raschte, dass statt der Betten Hängematten mit Schlafsack und wolle- 
ner Decke angebracht waren. ... Von dem verheissenen „Komfort” 
habe ich dauernd nichts entdecken können. Dagegen war die per- 
sönliche Behandlung, die uns zuteil wurde, eine nicht nur höfliche, 
sondern in jeder Beziehung freundliche und zuvorkommende. In der 
ganzen Zeit meines Aufenthaltes ist kein unfreundliches oder gar 
verletzendes Wort gefallen; auch den kriegsgefangenen Soldaten 
gegerüber, die nach ihrer Entlassung aus dem Hospital in diesem 
Arresthaus bis zu ihrem Weitertransport nach den Lagern je 8 bis 14 
Tage verblieben, war das Benehmen des englischen Militärs, vom. 
General ‚abwärts bis zum Wachsoldaten, stets gleichmässig freund- 
lich. Wir durften unbehindert in und ausser den Zellen miteinander 
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verkehren, hatten jederzeit Zutritt zu dem grossen Hofe und an Re- 
gentagen zu einer gedeckten Halle, konnten überall rauchen, an 
schönen Tagen im Hofe essen, man liess uns vollkommen ungestört 
innerhalb unserer vier Mauern. Des abends pflegten unsere Solda- 
ten patriotische Lieder zu singen oder scherzhafte Aufführungen zu 
veranstalten, tanzten wohl auch zu den Klängen einer Mundharmo- 
nika oder spielten Karten. Der evangelische Pfarrer von Devonport 
Rev, Scott versorgte uns mit deutscher Lektüre. 

Als die Belegschaft des Hauses sich verringerte und die neben 
der meinigen gelegene Zelle frei wurde, erbat und erhielt ich die 
Erlaubnis, sie als Wohn- und Essraum zu benützen und man ent- 
fernte sofort die Hängematte. ... Als einmal unsere Soldaten den 
Hof reinigen und Gras schneiden sollten, liess der master at arms 
diejenigen vortreten, die sich dazu für fähig hielten; dann erkundigte 
er sich bei jedem der Vorgetretenen nach der Art seiner Verwun- 
dung und wies z. B. einen am Kopfe Verwundeten zurück, weil das 
Bücken ihm möglicherweise schädlich sein könne. Solcher Züge 
könnte ich noch viele berichten. 

Es war klar ersichtlich, dass jeder der englischen Beamten 
sich bemühte, seine Pflichten mit grösstmöglicher Schonung und 
Rücksicht zu erfüllen. Wenn trotzdem der Aufenthalt alles andere 
als ein Vergnügen gewesen ist, so trugen daran die Massnahmen der 
englischen Regierung die Schuld, die offenbar der Aufgabe, die sie 
sich selbst stellte, in keiner Weise gewachsen war. Auf meine Frage, 
warum man für Zivilisten und aus dem Hospital kommende Land- 
truppen gerade eine Marineanstalt, in der man in Hängematten 
schlafen müsse, gewählt habe, erwiderte mir der dem Hause vorge- 
setzte Hauptmann, man habe gerade dieses Haus gewählt, weil es in 
ganz Plymouth und Devonport die neuesten hygienischen Einrich- 
tungen habe; daran, dass Hängematten für Leute mit frisch geheilten 
Wunden recht unbequem sind, hatte niemand gedacht. Aus dem 
Charakter des Hauses als Marineanstalt erklärt es sich auch, dass 
es keine Handtücher gab, obwohl uns ein Badehaus mit fünf Bade- 
zellen zur Verfügung stand: die Seeleute, die dort ihre 
Strafen abbüssen, bringen ihre Ausrüstung mit und dabei sind Hand- 
tücher; kein Mensch hatte daran gedacht, dass Zivilisten auf der 
Reise diesen Artikel nicht bei sich zu führen pflegen und kriegsge- 
fangene Soldaten erst recht nicht 7: 

Ich könnte die Zahl der Beispiele solcher ungeschickten An- 
ordnungen beliebig vermehren: für jeden, der einmal Einblick in die 
staatliche Verwaltungsmaschine genommen hat, ist aber klar, dass 
solche verkehrten und in ihrer Wirkung sehr peinlichen Massregeln 
nicht auf bösem Willen und der Absicht, zu schikanieren, beruhen. 
Es war im Gegenteil offensichtlich, dass man uns so wenig als mög- 
lich belästigen wollte. So hat man in der ersten Zeit auch das Lesen 
von Zeitungen gestattet, dann aber diese Vergünstigung entzogen mit 
der ausdrücklichen Begründung, dass die deutsche Regierung den eng- 
lischen Kriegsgefangenen die Zeitungslektüre nicht gestatte. 
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Ich habe auch Gelegenheit gehabt, mich persönlich von der 
Art zu überzeugen, in welcher unsere verwundeten Soldaten drüben 
behandelt werden. Als nämlich die Naval Detention Quarters am 
30, November ihrer eigentlichen Bestimmühg wieder übergeben und 
die gefangenen Deutschen, die gerade dort waren, in die Lager über- 
führt wurden, wurde ich ohne mein Zutun, wohl, weil meine Ent- 
lassung in naher Aussicht stand, nicht in ein Lager verbracht, son- 
dern in das Militärhospital geschickt, wo ich, ohne Anspruch darauf 
zu haben, offiziersmässig verpflegt wurde. Ich brachte die meiste 
Zeit nicht in dem Offiziersaal, dessen einziger Gast ich war, zu, 
sondern ging in die Säle, in denen unsere Verwundeten lagen. Die 
Pflege wurde durch berufsmässige Krankenschwestern und freiwillige 
Krankenpflegerinnen geleistet; eine der letzteren fragte mich, ob 
wohl in Deutschland die verwundeten englischen Offiziere gut be- 
handelt würden; und, als ich dies energisch bejahte, sagte sie mir, 
man wisse ja in England, dass der deutsche Soldat in Deutschland 
eine ganz andere Stellung einnehme, als der englische in England, sie 
hätten deshalb ihre besten Säle und ihre tüchtigsten Pfiegerinnen den 
deutschen Verwundeten zur Verfügung gestellt und ihnen Vergünsti- 
gungen gewährt, die die englischen Soldaten nicht hätten. ... Ich 
habe mich selbst überzeugt, in welch liebreicher Art die Pflegerinnen 
mit den Verwundeten umgingen. Die Zimmer waren ständig mit 
frischen Blumen geschmückt; es stand eine durch Rev. Scott gesam- 
melte Bibliothek deutscher Romane zur Verfügung, und eine der 
Damen von Plymouth, welcher der Besuch der Verwundeten ge- 
stattet war, verteilte wöchentlich mehrmals Zigarren und Zigaretten. 
So cit dieselbe kam — sie ist jung und sehr hübsch und trägt einen 
der reichsten Namen der Welt —, gab es ein grosses Halloh und der 
Saal hallte von einem fröhlichen Gelächter wieder. 

Endlich möchte ich noch erwähnen, dass meine Freilassung 
nicht auf die Bemühungen der deutschen Behörden, denen ich trotz 
der Erfolglosigkeit ihrer Schritte zu grösstem Danke verpflichtet bin, 
sondern auf die unablässige Arbeit des Rev. Scott einerseits und 
eines mir bis dahin gänzlich unbekannten englischen Bankiers in Lon- 
don andererseits zurückzuführen ist; dem letzteren Herrn war ich 
durch einen seiner Geschäftsfreunde in der Schweiz, mit dem ich 
wiederum befreundet bin, empfohlen worden, und dies genügte, um 
ihn zu veranlassen, wochenlang einen grossen Teil seiner Zeit meiner 
Angelegenheit zu widmen und nach erfolgter Freilassung mich bei 
dem mir vorgeschriebenen kurzen Aufenthalte in London als Gast 
in sein Haus aufzunehmen, 

Ich würde glauben, ein Unrecht zu begehen, wenn ich nicht 
öffentlich bekennen würde, dass ich während meiner Gefangen- 
schaft in England zwar sehr erheblich unter den kopflosen Mass- 
regeln der Regierung gelitten habe, andererseits aber bei allen Eng- 
ländern, mit denen ich in Berührung gekommen bin, ohne jede Aus- 
nahme ein Mass menschlichen Wohlwollens und selbstverständlicher 
Hilfsbereitschaft gefunden habe, das gerade in den aufgeregten und 
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leidenschaftlichen Zeiten, die wir durchleben, doppelt geeignet war, 
die Härten der Gefangenschaft wesentlich zu mildern. 


Mrs. Buxton, ein Mitglied des Komitees für Deutsche und 
Oesterreicher in Not, schreibt in einem Brief aus London vom 


5, Mai 1915: 


„Während einiger Monate habe ich dem Lager in Wakefield 
im Norden von England einige Besuche abgestattet mit dem Zweck, 
den deutschen Zivilgefangenen, die dort interniert sind, Beschäfti- 
gungsmöglichkeiten zu lehren. Die einzelnen Lager in England sind 
sehr verschieden gehalten je nach dem Charakter und dem Ge- 
schick des Kommandanten. Dieses ist entschieden ein gutes Lager, 
der Kommandant scheint ein väterliches Interesse für seine Leute zu 
haben und den Bekleidungs-, Beschäftigungsfragen usw. persönlich 
eine gründliche Beachtung entgegenzubringen. Die Gefangenen 
sprechen sich sehr lobend über ihn aus: „Er ist ein Kavalier”, sagte 
einer von ihnen, und ebenso erkennen sie auch die anderen Offiziere 
sehr an. Alle Gefangenen beklagten es aufs tiefste, interniert zu 
sein, aber über ihre Behandlung brachten sie keine Beschwerden 
Sie sind gut gekleidet — alles Notwendige wird beschafft — selbst 
Halstücher. Die Zimmer sind nicht überfüllt und sind genügend 
geheizt und ventiliert. Es ist ein schönes Esszimmer vorhanden, 
ein besonderes Zimmer für Unterhaltungen und noch eines, wo Be- 
such empfangen wird. Viele von den ärmeren Gefangenen werden 
mit Arbeiten für das Lager beschäftigt; Zimmermannsarbeiten, 
Schneidern, Schuhmachen, Bedienung der besser gestellten Gefange- 
nen usw. Die anderen empfinden oft starke Langeweile, und aus 
diesem Grunde suchte ich die Erlaubnis nach, im Lager Stricken, 
Deckenmachen, Körbeflechten usw. denen, die Lust dazu hatten, zu 
lehren. Das Deckenmachen hat sich am meisten bewährt. Da ich in 
einiger Entfernung von dem Lager wohne, so gehen. zwei Damen 
aus der nahen Nachbarschaft wöchentlich einmal hin, um den Män- 
nern ihre Beschäftigungsmethoden zu lehren und das notwendige 
Material hinzubringen. In einigen Fällen konnten die hergestellten 
Artikel verkauft werden, in andern wurden sie von den Männern be- 
halten, Die Kosten des Materials werden, wenn nötig, von engli- 
schen Gönnern dieser Arbeit aufgebracht. Viele von den Männern 
lieben die Laubsägearbeit sehr, ebenso wie andere Arten von 
Schnitzarbeiten. Ein grosser Teil der Handwerkszeuge ist ihnen für 
diese Zwecke geschenkt worden. Manches Talent wird bei diesen 
Beschäftigungen entdeckt, die bei den Engländern viel Bewunderung 
erregen. Es gibt eine ausgezeichnete Bibliothek in dem Lager, eine 
Turnhalle und ein Hospital. Zum Zweck des Studiums der Sprachen 
und anderer Gegenstände haben sich Klassen gebildet; Vorträge 
werden gelegentlich von Männern, die von ausserhalb kommen, ge- 
halten, und die Gefangenen veranstalten allwöchentlich Konzerte 
und Theatervorstellungen. Der Kommandant und die Offiziere woh- 
nen diesen Vorstellungen bei und zeigen viel Interesse daran. Die 
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Umgebung der Gebäude bietet genügenden Raum zu Spaziergängen, 
ebenso zu Fussball- und Tennisplätzen. Besser gestellte Gefangene 
haben Einzelzimmer und geniessen den Vorzug gelegentlicher Be- 
suche der nahe gelegenen Stadt. Ich möchte noch hinzufügen, dass 
es etwas Zeit gekostet hat, ehe das Lager auf diese Höhe, wie ich 
sie hier beschrieben habe, kam; denn auch hier gilt die Allgemein- 
regel, dass das Lager bei Kriegsbeginn nicht so vollkommen eingerich- 
tet war wie jetzt. 


6. Newbury. 


„Bonner Zeitung”, 27. Oktober 1914: 

Das Elend der Deutschen in England. Aus dem Gefansenen- 
lager Newbury) ist es auf hier nicht näher zu erörternder Weise 
einem 60jährigen Herrn aus Hamburg namens Selcke, der mit ande- 
ren Deutschen aus Brasilien kam und auf einem holländischen Schiff 
von den Engländern gefangen genommen wurde, gelungen, durch 
Vermittlung des amerikanischen Botschafters in London freizukom- 
men, Die in demselben Rennstall mit ihm internierten Deutschen, 
1340 Mann an der Zahl, darunter viele Hamburger, haben ihm aus- 
drücklich aufgetragen, dem „Hamburger Fremdenblatt” die Wahrheit 
über die ihnen zuteil werdende Behandlung mitzuteilen, damit sie 
allgemein in Deutschland bekannt werde. Herr Selcke hat ausser- 
dem den militärischen Behörden sein Material und die in seinen 
Händen befindlichen Schriftstücke ausgehändigt. Das folgende sind 
die nackten Tatsachen, die Herr Selcke dem Hamburger Fremden- 
blatt mitteilte: Herr Selcke, von Beruf Tierhändler, befand sich mit 
vielen Deutschen von Bräsilien auf der „Hollandia”. In Las Palmas 
wurden bereits 83 Deutsche von dem Kreuzer „Cornwall“ übernom- 
men. In Plymouth wurden sie sämtlich gefangen genommen. Nach 
fünftägiger Internierung in Devonport wurden sie nach Newbury ge- 
schafft und dort in einer alten Rennbahn interniert. Acht bis zehn 
Mann liegen in einer Pferdebox zusammen auf einem Stroh, das bei 
Selckes Entlassung seit sechs Wochen nicht erneuert war und nur 
noch aus Häcksel besteht. Sie erhalten jeder zwei dünne Decken, 
weiter nichts. Auch keinen Tisch, keine Sitzgelegenheit, überhaupt 
nicht das Geringste, so dass sie auf der Erde zu liegen gezwungen 
sind. Der Rennstall, der nicht geheizt wird, hat unter dem Dach 
offene Ventilationsluken. Ein Versuch, sie mit Papier zuzustopfen, 
wurde von dem .englischen Oberst verboten. Das Papier wurde 
entfernt mit der Bemerkung: „Das dürfe nicht sein,” so dass die 
Gefangenen, um sich gegen Zug und Regen von oben zu schützen, 
ihre Köpfe mit den Handtüchern umwickeln (die sie allerdings eben- 
so wenig wie Seife (rote Hundeseife) geliefert bekommen, aber sich 
für schweres Geld kaufen dürfen). Irgendwelche Beleuchtung wird 
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nicht verabfolgt. Um 5 Uhr nachmittags muss alles ins Stroh kriechen. 
Ihre Koffer erhielten die Gefangenen nach drei Tagen zugestellt. 

Vor dem Gebäude ist der Boden lehmig und so tief aufge- 
weicht, dass bei dem anhaltend regnerischen Wetter ein Umhergehen 
nicht möglich ist. Trotzdem müssen die Gefangenen sich ihr Essen 
selber im Freien kochen. Der Feuerherd besteht aus einem Graben 
und zwei Reihen Ziegelsteinen, darauf vier grosse Asphaltkessel, die 
ständig unbedeckt stehen und mittels einfachen Auswischens durch 
ein Tuch abwechselnd zum Kochen von Tee und von Wassersuppe 
benutzt werden. Der Tee wird durch alte Säcke gegossen, so dass 
er völlig schmutzig ist, die Wassersuppe, mit einem geringen Zusatz 
von Fett, enthält vielleicht für jeden Gefangenen einen Kubik-Zoll 
Fleisch. Die Gesamtnahrung besteht aus: morgens sieben Uhr eine 
Tasse Tee und ein Stück trocken Brot, mittags ein Napf der besagten 
Wassersuppe, pro Mann zwei Kartoffeln (nicht mehr) und ein Stück 
trocken Brot, abends wieder den Tee und trocken Brot. Da selbst 
dieses Essen oit nicht reicht, sind Beschwerden erfolgt, auf die hin 
die Beschwerdesteller in einen besonderen Stall auf drei Tage bei 
Wasser und Brot eingesperrt wurden. Die entrüstete Beschwerde 
zweier Deutschen wurde mit drei Tagen strengem, vierzehn Tagen 
Mittelarrest und neun Monaten Festung bestraft. Das Essen wird 
vor dem Stall stehend eingenommen. Die Latrinen bestehen aus 
einem Eimer, der zur gemeinsamen Benutzung mitten im Stall steht 
und alle 24 Stunden entleert wird, wobei zu bedenken ist, dass sich 
unter den Gefangenen viele Kranke befinden. Die Luft ist infolge- 
dessen unerträglich. Unter den Gefangenen befinden sich 13 bis 14 
deutsche Aerzte, die aus eigener Kraft eine Art Organisation unter 
ihren Mitgefangenen geschaffen haben. Unter den Gefangenen ist 
der Graf von Pappenheim, Oberleutnant bei der Garde in Berlin, 
und Herr von Döhring, österreichischer Militärattach& in Buenos- 
Aires, Die Aerzte wurden von der englischen Militärverwaltung 
aufgefordert, die Behandlung der kranken Gefangenen in anderen 
Lagern zu übernehmen, was sie jedoch ablehnten, da man ihnen eine 
würdige Behandlung (vor allem ausreichende Nahrung) verweigert. 
Der offiziell bestellte Arzt des Gefangenenlagers aber ist seines 
Zeichens — Zahnarzt. 

Im übrigen wird für die Krankenbehandlung jegliches Medi- 
kament verweigert; sogar Watte und Karbol. Und gegen die mit 
Notwendigkeit auftretenden Läuse haben sie kein Reinigungsmittel. 

Das ist der allgemeine Zustand. Hinzu kommt, dass alle Briefe 
an die englische Regierung ohne Antwort bleiben. In Briefen an ihre 
Angehörigen dürfen nur Mitteilungen über das persönliche Befinden 
stehen, sonst nichts. Ausser dem Genannten müssen die Gefangenen 
sich alles selber kaufen und dafür horrende Preise zahlen. Die eng- 
lische Militärverwaltung hat die Kantinen sämtlicher Gefangenen- 
lager gegen hohe Pacht an einen Londoner Unternehmer verpachtet. 
Einigen Gefangenen, die nicht einmal ein Hemd besassen, wurde 
von den andern wenigstens mit einer Weste und einer Fiuse ausge- 
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holfen. Viele gehen noch jetzt barfuss. Das aus Deutschland ge- 
stiftete Geld zur Verpflegung der Gefangenen hat die Militärver- 
waltung zwar zum Ankauf von Stiefeln und Wollzeug verwandt, doch 
müssen die Gefangenen diese Stiefel für 12% Schilling das Paar sich 
erst wieder kaufen, Erkältungen machen sich fast allgemein geltend. 
Wegen der mangelhaften Ernährung befürchten die deutschen Aerzte 
ausserdem das Äusbrechen von Hungertyphus, zumal den Gefangenen 
zum Feuermachen nur frisches Holz aus dem Walde geliefert wird, 
das sie nicht in den Stall nehmen dürfen, und das daher, abgesehen 
von dem Qualm, der den Aufenthalt an den Feuerstätten fast un- 
möglich macht, so schlecht brennt, dass es an einzelnen Tagen erst 
gelang, das Feuer für das Mittagessen abends um 8 Uhr in Gang zu 
bringen. Beschwerden darüber wurden mit Arrest bestraft, und mit 
dem Bemerken, dass auf Revolten der Tod durch Erschiessen: stände. 
Einige Tage blieb man ganz ohne Holz. Auf alle Beschwerden ant- 
worten die aufsichtsführenden Subaltern-Offiziere mit Achselzucken. 
Erwähnt sei noch, dass alle Gefangenen sich auf dem Hof an zwei 
Pumpen waschen müssen. 


„Ihe Times”, 30, Oktober 1914: 


Deutsche Gefangene in England. — Anklage der Grausamkeit 
in den Zeitungen. — Ungesunde Lager. — Die Anklagen und die 
Tatsachen. Die deutsche Presse führt einen heftigen Feldzug wegen 
der Behandlung deutscher Gefangener in England, Er beruht grossen- 
teils auf vorsätzlich falschen Behauptungen über die Behandlung von 
Deutschen zu Anfang des Krieges — besonders auf denen von Dr. 
Carl Peters.*) 

Dr. Carl Peters spielte, wie die meisten unserer Leser sich 
erinnern werden, eine grosse Rolle zu Beginn der deutschen Kolonial- 
politik und trat an die Spitze der Verwaltung von Deutschostafrika, 
Auf eine Anklage wegen entsetzlicher Grausamkeiten verfiel er in 
Ungnade und Verruf, und, obwohl er vor etwa sieben Jahren tech- 
nisch vor Gericht einigen Erfolg errang, blieb sein Name in Deutsch- 
land sprichwörtlich und er suchte jahrelang auf britischem Boden 
gastliche Aufnahme. Vor noch nicht langer Zeit wurde er auf Ver- 
anlassung des jetzigen deutschen Kolonialsekretärs durch Gewährung 
einer offiziellen Pension weissgewaschen. Seit Ausbruch des Krieges 
scheint er nach Deutschland zurückgekehrt zu sein, und selbst Zei- 
tungen, wie die Kölnische, die vor Jahren nicht Schlechtes genug 
über ihn sagen konnten, veröffentlichen jetzt eifrig seine abge- 
schmackten Behauptungen, wie: „Engländer, die deutsche Dienst- 
boten beschäftigen, werden gerichtlich bestraft”, und „Das beste Los, 
das Deutsche in England trifft, ist wie Hunde zu verfaulen in Kon- 
zentrationslagern”. Wir erwähnen Herrn Peters nur als ein An- 


‘) Anmerkung des Herausgebers: Vergl. hierzu das im Vorwort über Carl 
Peters Gesagte. Die bekannten Aeusserungen von Dr. Carl Peters stehen im 


„Tag“ vom 16. und 17. Oktober und in seiner Broschüre „Das deutsche Elend in 
London”, Leipzig 1914, S, Hirzel. 
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zeichen, was für eine Art der Beweise die deutsche Presse jetzt über 
diesen Gegenstand heranzieht. 


>... Die „Kölnische Zeitung” veröffentlichte am Sonntag 
als Telegramm aus Hamburg eine Reihe von falschen Behauptungen, 
die dem Hamburger Fremdenblatt von einem gewissen Herrn Emil 
Selcke, Kuhberg 15, Hamburg, mitgeteilt worden sein sollten.) 


Ein Vertreter der „Times” hat das Lager in Newbury besucht, 
um Nachforschungen auf Grund dieser Anklagen anzustellen. Er 
fand den Kommandanten, Oberst G. S. Haines, bei einem von den 
Gefangenen veranstalteten Konzert, wozu der Oberst besonders ein- 
geladen worden war. Das Konzert wurde im Hof der Rennställe ab- 
gehalten, und das erste, was beim Eintritt bemerkt werden konnte, 
war der Lichtschein von zahlreichen elektrischen Bogenlampen. Die 
Gefangenen, mehrere Tausend an Zahl, begrüssten den Oberst re. 
spektvoll, aber freundlich, und ihr Gesichtsausdruck glich dem Aus. 
sehen, das jede grosse Menge zu haben pflegt, nirgends war ein 
Zeichen von Unzufriedenheit. Die meisten Internierten sind Zivi- 
listen. aber hie und da konnte man das helle Feldgrau eines deut- 
schen Soldaten sehen, und nach ihrem Aussehen schien keiner wegen 
seiner Gefangenschaft besonders schlecht daran zu sein. 


Es ist wahr, dass die Leute in diesem Teil (of the compound} 
in den Ställen schlafen, aber sie sind gut gelüftet, das Stroh ist sau- 
ber, jedermann hat zwei Bettdecken, ein Handtuch, ein Zimmer- 
gefäss und Messer und Gabel; wenn man das Leben ihrer Kame- 
raden in der Front bedenkt, so möchte ihre Stellung fast beneidens- 
wert erscheinen, was persönliche Bequemlichkeiten betrifft. 

Verschiedene Gefangene, zufällig aus der Menge herausge- 
griffen, wollten kaum glauben, dass solche Behauptungen in einer 
deutschen Zeitung erschienen seien. „Was,“ sagte einer, „das ist 
alles lauter Unsinn, natürlich sind wir Gefangene, aber ich kann ver- 
sichern, dass wir es so gut haben, als unter diesen Umständen mög- 
lich ist, und es sind eine Menge Leute hier, denen es leid tun würde, 
freigesetzt zu werden. Sie sind um ein beträchtliches besser daran 
als vor ihrer Verhaftung.” 

„Aber kommen Sie sich die Küchenräume ansehen. Schmut- 
zige Kochtöpfe, was! Und keine sanitären Einrichtungen! Es ist ab- 
geschmackt, einfach abgeschmackt. Ein erstklassiger Koch aus einem 
Tondoner Hotel besorgt unsere Küche. Wir bekommen genau die 
gleichen Rationen wie Ihre Soldaten, und unsere Köche sind so ge- 
schickt, dass sie es fertig bekommen, noch eine extra Mahlzeit aus 
den Resten von den übrigen herzustellen.“ 

Folgende Erklärung wurde gestern von Herrn Walter Her- 
mann und Herrn Karl Adolf Grau unterzeichnet, die im Namen von 
1200 in ihrer Baracke internierten Gefangenen handelten. Diese 
beiden Gefangenen sind „Obmann“ und „Vizeobmann“ der Rennstall- 
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baracke in Newbury und von ihren Mitgefangenen zur Aufrecht- 
erhaltung der Ordnung erwählt: R ’ 

„Die Lage der Gefangenen aus besseren Ständen in Newbury 
ist natürlich in vielen Beziehungen sehr ‘hart, aber viele von den 
Gefangenen aus den unteren Klassen sind besser daran als je zuvor 
und möchten gegenwärtig das Lager nicht verlassen, wenn man es 
ihnen freistellte. Der Kommandant tut alles, was in seiner Macht 
steht, um die Dinge so erträglich wie unter den schwierigen Ver- 
hältnissen möglich, zu machen. 


Folgenden Brief erhielt Oberst Haines von der Frau eines 
Gefangenen: 


„Sehr geehrter Herr! Darf ich Ihnen für die freundliche Rück- 
sicht danken, die der Sergeant und andere diensttuende Offiziere an 
den Besuchstagen den Frauen der Kriegsgefangenen erwiesen 
haben, und darf ich Ihnen auch für die Fürsorge für meinen deutschen 
Mann, Ferdinand Siefke, danken. Ich möchte aussprechen, wie ge- 
tröstet und erleichtert ich mich bei jedem meiner Besuche fühlte und 
mir — ich selbst bin geborene Engländerin — sagte: „Gott segne 
England und das Lager von Newbury. Ihre sehr ergebene 


Mary Siefke." 


Unter den en Telegrammen, die Oberst Haines erhielt, 
waren folgende: 


„Vielen Dank für die gütige und rücksichtsvolle Behandlung, 
die uns von Ihnen und dem Sergeant Major während unserer Inter- 
nierung zu teil wurde und die wir sehr anerkennen. 


(gez.) Kriemelmann. Lassen. Dietrich. Dietz.“ 


„Bitte übermitteln Sie Oberst Haines und seinem Stabe unsern 
respektvollen Dank und dem Obmann und den Kriegsgefangenen un- 
sere besten Grüsse und guten Wünsche, (gez.) Kraft, Hirsch, 
Weisse, Knorr, Smith, Priegnitz.” 


Der „Vorwärts vom 4. November 1914 brachte einen Aus- 
zug aus den vorstehenden Ausführungen der „Times" mit der Be- 
merkung: „Diese Angaben der „Times stehen im Gegensatz zu 
manchem, was sonst in den letzten Tagen über die Behandlung der 
deutschen Gefangenen in England gesagt und geschrieben wurde. Bei 
den genauen Angaben und der Aufführung so zahlreicher Namen 
scheint es indessen nicht unwahrscheinlich, zumal wenn man hinzu- 
nimmt, dass ja auch — nach der Mitteilung des Herrn von Jagow — 
der amerikanische Botschafter in England sich „beiriedigend” über die 
Verhältnisse in den englischen Gefangenenlagern ausgesprochen hat. 
Man muss also damit rechnen, dass manche Meldungen sehr über- 
trieben sind, und wird sich nicht ohne weiteres gleich schwere Sorgen 
über das Schicksal der in England befindlichen Deutschen zu machen 
brauchen. Natürlich ist es aber nötig, dass die Regierung die Unter- 
suchung durch den amerikanischen Botschafter fortsetzen lässt und 
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energisch darauf dringt, dass die Deutschen in England nicht schlech- 
ter behandelt werden als die Engländer in Deutschland. Aber man 
hüte sich vor einem allzu übereilten Urteil!" 


Offener Brief an die Aerzteschait Englands, 


Nicht durch Gerüchte, sondern durch zuverlässige Zeugen- 
aussagen ist einwandsfrei festgestellt, dass in England seit Monaten 
an verschiedenen Orten in sogenannten Konzentrationslagern zahl- 
reiche wehrlose und schuldlose Deutsche gefangen gehalten werden, 
So sind z. B. auf dem Rennplatz von Newbury etwa 1500 Deutsche 
eingesperrt und zwar in der Weise, dass immer sechs bis acht und in 
der letzten Zeit wohl ausnahmslos zwölf Personen je eine drei Meter 
breite zugige Stallabteilung als Wohn- und Schlafraum erhielten, die 
zu gewöhnlichen Zeiten einem einzelnen Pferde zur Aufnahme dient. 
Die ganze Ausrüstung dieser jetzt als Unterkunftsräume für Men- 
schen benutzten Pferdeställe besteht in einigem Stroh und zwei 
Decken für das Nachtlager. Ein Tisch, irgend eine Sitzgelegenheit ist 
nicht vorhanden; Waschgelegenheit gibt lediglich eine Pumpe auf 
dem Hofe, Das Essen müssen sich die Gefangenen in offenen 
Asphaltherden selber kochen. Die Verpflegung besteht morgens und 
abends in Tee mit einem Stück Weissbrot und Margarine, mittags 
in einem Stück Rindfleisch und zwei Kartoffeln. Das Mittagessen 
kommt aber häufig infolge verspäteter Feuerholzlieferung erst gegen 
6 Uhr zur Verteilung, und häufiger noch ist das Fleisch in unge- 
nügender Menge vorhanden oder Kartoffeln und Fleisch sind in 
ungeniessbarem Zustande, weil nur halb gar, so dass ein Teil der 
Gefangenen unfreiwillig oder freiwillig zum Verzicht und zum 
Hunger gezwungen ist. Um das Unglück voll zu machen, ist es 
bei dem Mangel jeglicher Hygiene in letzter Zeit nicht mehr ge- 
lungen, Lager und Körper von Ungeziefer frei zu halten. Beschwer- 
den haben keinerlei Erfolg, ziehen vielmehr im Wiederholungsfalle 
härtere Massnahmen nach sich, wie Ueberweisung in kleine, un- 
mittelbar auf lehmigem Wiesengrunde stehende Zeltlager, die zwecks 
Ableitung des Wassers von einem kleinen Graben umzogen sind. 
Ein Unterschied bei der Internierung wird nicht gemacht, eine Rück- 
sicht auf soziale Stellung, auf Stand und Bildung nicht genommen. 
So befinden sich seit dem 11. September unter den in Newbury 
Internierten; auch sechs, in neuerer Zeit sogar dreizehn Aerzte. Bitt- 
schriften dieser Aerzte, sie doch wenigstens in englischen Hospitälern 
mit verwenden zu wollen, haben keinerlei Berücksichtigung gefunden. 

Der Aerztliche Verein zu Hamburg weiss sich in Ueberein- 
stimmung mit der Aerzteschaft ganz Deutschlands, wenn er gegen 
die oben geschilderten Tatsachen und Verhältnisse vor der Aerzte- 
schaft der ganzen Kulturwelt ernsten, lauten Protest einlegt. 

Die Festhaltung und geschilderte Behandlung deutscherAerzte, 
die, wie stets, so auch in diesem Kriege ihre vornehmste Pflicht darin 
sehen, Freund wie Feind die gleiche Fürsorge zuteil werden zu 
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lassen, widerspricht offensichtlich den doch auch von den Briten ge- 
billigten und anerkannten Grundsätzen der Genfer Konvention, und 
kann nur den einen Erfolg beabsichtigen und bewirken, Verwundeten 
und Kranken nach Möglichkeit einen Teil:der Behandlungskräfte und 
damit der Heilungsmöglichkeit zu entziehen. 

Auch gegen die gesundheitswidrige Unterbringung der übrigen 
Deutschen in den Konzentrationslagern müssen wir im Namen der 
deutschen Aerzte Verwahrung einlegen, Die Hygiene, Unterkunft, 
Lagerung, Verpflegung und Reinlichkeit sprechen jeglicher Mensch- 
lichkeit Hohn und scheinen nur von der einen Absicht der Regierung 
zu zeugen, Wehrlose und Unschuldige dem Siechtum und Verderben 
auszuliefern, nur weil sie als Deutsche geboren sind. 

Dieser Kampf gegen die Wehrlosen wird an dem Ausgange 
des Völkerringens nicht das Leiseste ändern. Wie das deutsche Volk 
ohne einen Augenblick des Besinnens oder zaghafter Furcht bereit 
ist, Tausende seiner besten Männer zur Ehre des Vaterlandes und 
zur Wahrung der eigenen Kultur zu opfern, so wird das deutsche 
Volk auch diese Opfer tragen, die Willkür und Grausamkeit ihm 
auferlegen. Es wird auch diese unschuldigen Geschöpfe als Mär- 
tyrer des Deutschtums und Blutzeugen für den Tiefstand der Moral 
der britischen Regierung dahinsiechen oder sterben sehen wie Hel- 
den, sie achtend genau wie ihre Krieger. 

Englands Aerzte aber, die als Akademiker auch geistige Füh- 
rer des Volkes sein sollten, und die gemeinsam mit den Aerzten aller 
Länder auf zahllosen internationalen Kongressen, noch vor wenigen 
Monaten zu London, sowie auf dem Internationalen Tuberkulose- 
Kongress zu Berlin, die Humanität als die vornehmste Pflicht des 
Arztes und die höchste Errungenschaft moderner Kultur betont und 
gepriesen haben, sie haben- die unabweisbare Verpflichtung, jetzt ihr 
gegebenes Wort einzulösen; an ihnen ist es, heute die Leidenschaften 
des Volkes zu zügeln und die Regierung nach Möglichkeit vor der 
Missachtung der schon durch die Satzungen aller Kulturreligionen 
gebotenen Menschlichkeit zu bewahren. 

Der Aerztliche Verein zu Hamburg fordert also von den bri- 
tischen Aerzten als Pflicht und Ehrensache, durch ihr Ansehen und 
ihren Einfluss bei ihrer Regierung die Freilassung der deutschen 
Aerzte und die Schaffung hygienischer menschenwürdiger Lebensbe- 
dingungen in den Konzentrationslagern zu erwirken, wenn anders sie 
nicht wie ihre Regierung dauernd das Brandmal der Schande an der 
Stirne tragen wollen. 

Wir erwarten von den britischen Aerzten eine Erklärung vor 
den Aerzten der gesamten Welt. 


Hamburg, den 3. November 1914, 


Professor Brauer. Professor Deneke. Dr, Mar- 
ben. Dr. Marr. Professor Nocht. Dr. Oehrens. 
Professor Rumpel. Professor Simmonds. 
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Erwiderung auf den offenen Brief der Aerzte Hamburgs 
vom 2. November d. J. 


An die Herren Professoren und Aerzte Hamburgs! 

In Erwiderung des offenen Briefes vom 2. November d. J. 
sämtlicher Professoren und Aerzte aus Hamburg an die Aerzteschaft 
Englands — eine Anklage enthaltend, die Behandlung deutscher In- 
ternierter im Konzentrationslager Newbury betreffend — bittet Mr. 
K.W.Goadby — 46 Harley Street, Cavendish Square, London W., 
für den Fall, wo einer von gesagten Herren wünschen sollte, per- 
sönlich über den Zustand in ‚den Konzentrationsalgern urteilen zu 
können, — sich direkt mit ihm (Herrn K. W. Goadby) zur Erleichte- 
rung aller Reisebeschwerden in Verbindung setzen zu wollen. Die 
Korrespondenz sollte sodann über Holland stattfinden müssen, und 
zwar durch Vermittlung vonBaroninvonHeeckeren, Bin- 
gerden-Doesborgh (Holland), die den eingeschlossenen Brief 
an den Herrn Goadby weiter nach England befördern würde. 

London, 7. Dezember 1914. 


„Der Bund”, 12. November 1914: 


Erlebnisse eines Schweizer Malers in englischen Geiangenen- 
lagern. Ein junger Schweizer Landschaftsmaler, Freiherr v. Salis- 
Soglio, aus dem bekannten Graubündner Patriziergeschlecht, dem 
auch der Erbauer der Festung Przemysl, Feldzeugmeister Daniel von 
Salis-Soglio, angehört, war auf der Rückreise aus Afrika, wo er am 
Kilimandscharo Landschaftsstudien aufgenommen hatte, bei seiner 
Landung in Plymouth als der Spionage verdächtig verhaftet und zu- 
erst im dortigen Marinegefängnis und dann in Newbury interniert 
worden. Er scheint sich jedoch mit gutem Humor in das Unvermeid- 
liche geschickt zu haben, denn seine Aufzeichnungen, auf die wir 
durch Freunde seiner Familie aufmerksam gemacht wurden, stehen 
in einem erfreulichen Kontrast zu den meist recht trübseligen Be- 
richten anderer Zivilinternierter., Er schreibt u. a.: 

„Am 11. (August) früh in die Plymouther Bucht eingefahren. 
Neblig und grau. Alles will von hier mit der Bahn weiter. Ein 
englischer Offizier kommt an Bord. Alle Fremden, das heisst alle 
Nicht-Engländer, müssen bis London an Bord bleiben. Ich als ein- 
ziger werde auf meinen Pass hin als schrecklich verdächtiges Indi- 
viduum gleich beschlagnahmt, mit vier deutschen Stewards werde ich 
auf den Schlepper gelotst, auf dem alle englischen Passagiere an 
Land fahren. Unterwegs werden wir Kriegsgefangene auf einen 
grossen Hamburger Viermaster „Aurora“ abgesetzt, der von Sol- 
daten mit aufgepflanztem Bajonett bewacht wird. Die ganze Mann- 
schaft ist noch an Bord; das Schiff war ahnungslos am Tag vorher 
eingelaufen, mit einer Ladung Salpeter und ist als fetter Brocken 
von England gleich eingesteckt worden. Um 4 Uhr nachmittags kam 
endlich ein kleiner Dampfer, der uns alle aufnahm, etwa dreissig 
Matrosen, vier Stewards und mich. Langsam und mit längerem Auf- 
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enthalte dampften wir bis in die innerste Bucht hinein und wurden 
endlich in Devonport an Land gesetzt und in grosser Kolonne ins 
Marine-Gefängnis geführt... Wir wurden in ein langes Gebäude 
geführt, in einen langen Gang, der links und rechts mit kleinen nume- 
rierten Zellen garniert war. Ich erhielt Nr. 11. Die Zelle war kahl, 
mit vergittertem Fenster, aber sauber. Steinerner, kalter Fussboden 
und steinerne, kalte Wände. Darin hing eine Hängematte mit einer 
Decke; ausserdem befanden sich darin ein kleiner Tisch und ein 
Hocker. Immerhin dachte ich nicht, dass ich mich vier Tage später 
nach diesem Paradies sehnlichst zurückwünschen würde. Es stellte 
sich nämlich heraus, dass man sich, wenn man Geld hatte, aller- 
hand schöne Sachen bestellen durfte: Milch, Jam, Butter, Tabak, so- 
gar eine Flasche Bier pro Tag. Briefe durfte man schreiben, womög- 
lich englisch und nicht länger als zwei Seiten, um der Zensur ent- 
gegenzukommen. Ueber das Essen und die ganzen Zustände im Ge- 
fangenenlager durfte man kein Wort sagen. Nur dass es einem gut 
gehe, dass man Gefangener sei und wo, durfte man berichten. Das 
einzig Unangenehme war, dass ich mein Gepäck erst zwei Tage 
später erhielt und also drei Tage und zwei Nächte rein nichts bei mir 
hatte. Immerhin wirklich ein ‚„nobles Zuchthaus“. Was ich nicht 
begriff, war, dass der einzige Raum, der für mein Gefühl verschliess- 
bar hätte sein sollen, überhaupt keine Tür besass, mit der Front gegen 
den Korridor. Dies war anfänglich ziemlich „genant‘. 

Nach vier Tagen wurden wir, etwa dreissig Gefangene, nach 
Newbury transportiert, wo mein Fall weiter untersucht werden 
sollte. Es tat uns beinahe leid, das so rasch lieb gewonnene, ver- 
traute Leben mit einer neuen, ungewissen Lage vertauschen zu 
müssen. Am 15, früh bewegte sich unsere Kolonne, militärisch be- 
wacht, zum nächsten Bahnhof. Rührender Abschied von unserm 
netten Aufseher. Voran die Matrosen, hinterher die übrigen dieser 
Gesellschaft: Kapitän und Offiziere der „Aurora“, und ich, der 
„bessere Spion”. Auf jeder Station wurden wir vom braven Publi- 
kum wie eine Menagerie von wilden Tieren beguckt. Gegen Abend 
erreichten wir Newbury, unsere neue Residenz, wo schon Tausende 
von Gefangenen teils in Zelten, teils im Rennstallquartier unterge- 
bracht waren. Wir wurden zum Glück auf letzteres dirigiert, und 
wieder schloss sich eine eiserne Tür verdächtig hinter uns. Was 
man da sah, war nicht schön. Langgestreckte Gebäude mit nume- 
rierten Türen, dazwischen vom Regen aufgeweichte Plätze, in denen 
1200 Gefangene promenierten, zum Teil Angehörige der untersten 
deutschen Gesellschaftsschichten aus London. Man kann nicht be- 
haupten, dass diese Leute sehr blühend und gesund aussahen: da 
waren vierzehnjährige Buben und alte ausgemergelte Leute, die hoch 
in den Fünfzigern waren, zum Teil krank und kaum fähig, sich zu be- 
wegen. Zu je 6, 7, 8 oder 9 lag man in einem kleinen Stall, der vor- 
her für ein edles Rennpferd bestimmt war. An der Rückseite war 
das Lager; Stroh und Decken. Möbel waren meistens gar nicht vor- 
handen, nur die reichen Leute hatten sich den Luxus leisten können, 
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aus ihren Koffern Tische und Sitzgelegenheit zu konstruieren. Ich 
wurde in das Quartier der „feineren Ställe“ geführt; es waren fünf 
bis sechs Zellen, wo die „besseren Leute‘ wohnten. Ich wurde von 
meinen Zellengenossen freundlich aufgenommen, das tat mir wohl, 
denn sonst sah das „Milieu“ nicht sehr einladend aus; etwas dunkel 
und feucht, im Hintergrund eine Lage Stroh auf dem Boden und 
Decken, davor der Koffer-Tisch und die Koffer-Ottomanen. Meine 
neuen Freunde waren: zwei österreichische Reserveoffiziere, die, 
von Brasilien auf holländischen Dampfern kommend, unterwegs durch 
einen englischen Kreuzer ausgeschifft worden waren. Ferner ein 
Pastor, ebenfalls aus Südamerika: ein Kapitän eines Hamburger Vier- 
masters und ein Hamburger Millionär, der eben ein Gut in England 
gepachtet hatte, um Füchse zu jagen. Dieser wurde später mit mir 
freigelassen, da er ein Nervenleiden hatte. Alles reizende Leute, 
deren äusserer Habitus zwar etwas verknittert und befleckt war, was 
aber die gute Erziehung nicht beeinflusst hatte. Tadellos schick war 
nur noch der Hamburger Gentleman, den wir als Vorsitzenden un- 
seres „High life Clubs“ „Lord Newbury“ nannten. Er schlief nur 
in Handschuhen und puderte sich täglich und kleidete sich ebenso 
häufig in frische Wäsche. Der Humor war glänzend. Wir hatten 
einen Matrosen gechartert, der unseren Stall in Ordnung hielt, abends 
das Stroh ausbreitete, um es morgens wieder zurückzuschieben. 
Dreimal täglich trat man in langen Kolonnen an, um sich das Essen 
zu holen; einen Teller oder Becher in der Rechten, einen Kontroll- 
zettel in der Linken. Morgens: ein Becher Tee und ein Stück Brot, 
mittags: ein Stück Fleisch oder Knochen und zwei Kartoffeln (oft 
erst um 4 Uhr nachmittags), abends: ein Becher Tee und ein Stück 
Brot. Kurz: wer verhungern wollte, konnte es. 


Täglich erwartete man die Einrichtung 
einer Kantine, die aber bei meinem Abschied noch nicht erfolgt war. 


Briefe durften von Deutschen 
weder abgeschickt noch empfangen werden. Auch mein Schreiben 
an die Schweizer Gesandtschaft ging nicht durch, wie ich später er- 
fuhr, Dafür tat ein geharnischter, formeller Protest, der über den 
Kolonel weiter befördert wurde, seine Wirkung. Das Gefangenen- 
Publikum amüsierte sich sonst ganz gut: Konzerte und Gesangs- 
abende wurden durch einen gefangenen Kapellmeister arrangiert; 
ein paar witzige Leute veranstalteten Zirkus- und Variötevorstellun- 
gen, und nur, wenn es regnete und der Schmutz im Hof schlimm war, 
um zu promenieren, war die Lage trübselig. Am nettesten einge- 
richtet waren die verschiedenen Zellen der gefangenen Matrosen, 
die Wände voller Raritäten aus allen Weltteilen; grosse Aushänge- 
schilder am Tor: „Obdachlosenheim für anständige junge Mädchen”, 
„Zur blauen Maus”, „Revolutionshöhle“ usw. Der Humor war nicht 
umzubringen, und der ganze Tag und die halbe Nacht wurden damit 
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zugebracht, sich in faulen Witzen zu überbieten. Der „Lord“, der 
im gewöhnlichen Leben sehr an Schlaflosigkeit gelitten hatte, schlief 
am besten von uns allen auf seinem Stroh, Herr von Doering, der 
eine Oesterreicher, hatte sich mit viel List von einem Matrosen eine 
Hängematte erstanden und baumelte etwas rücksichtslos über uns in 
den Lüften. Morgens war er kaum wach zu kriegen, wenn wir unsere 
zerfetzte Tischdecke, den sogenannten „Gobelin”, reklamierten, der 
ihm jede Nacht als Federbett diente. Die Toilette begann immer 
damit, dass man sich die Strohhalme aus Ohren und Nasen zog und 
andere kleine zwickende Gegenstände einfing und feierlich exe- 
kutierte. , 

z Am 19, nachmittags kam ein Telegramm, man sollte mich so- 
fort in Freiheit setzen; ebenso unseren „Lord“. Mit grossem Halloh 
wurden wir von den Kollegen verabschiedet und beglückwünscht, 
und der englische Wachtmeister strahlte ebenfalls vor Wohlwollen, 
als er mir das Telegramm zeigte.” 

: Der endlich Befreite, der in den schweizerischen Militärdienst 
einrücken sollte, weilt, wie man uns erzählt, zurzeit noch bei seinem 
Vater, der als Ingenieur in Genua lebt. Er war unterwegs erkrankt 
und bedarf jetzt noch der Schonung. 


„Vossische Zeitung‘, 16. November 1914: 


Die Behandlung der Ausländer, Treffende Worte hat im 
englischen Unterhaus namens der Regierung McKenna gesprochen. 
Der Abgeordnete Joynson Hicks hielt eine erregte Rede gegen die 
Ausländer und die fremden Handelsgesellschaften in England, fand 
die gegen sie getroffenen Massregeln ganz ungenügend, und überbot 
sich in wilder Scharfmacherei. Worauf der Staatssekretär des Innern 
erwiderte Joynson Hicks werde doch nicht sagen wollen, dass man 
jeden einzelnen Deutschen in Grossbritannien wie einen Feind auf 
dem Schlachtfeld behandeln solle; es wäre nicht nur grausam, son- 
dern lächerlich, alle Deutschen als Spione und Feinde zu behandeln. 


Man könnte diese Worte mit Befriedigung begrüssen — als 
Zeichen, dass der Krieg noch nicht alle Gefühle der Menschlichkeit 
ertötet und noch nicht alle Güter‘ der Kultur vernichtet — wenn 


den Worten des Ministers die Taten entsprächen. Leider ist die 
Lage der Deutschen jenseits des Kanals seit geraumer Zeit und allen 
Vorstellungen der deutschen Regierung zum Trotz noch immer so 
traurig, dass sie kaum schlimmer sein könnte, wenn wirklich in jedem 
Deutschen ein Feind und Spion gesehen würde, also England nach 
McKennas Meinung ebenso grausam wie lächerlich verführe, 

Eine Menge erschütternder Berichte über die erbarmungslose 
Misshandlung Deutscher in den englischen Gefangenenlagern ist in 
deutschen Blättern erschienen. Man hat drüben den Versuch g2- 
macht, ihre Glaubwürdigkeit anzufechten, und sich ein Wohlver- 
haltungszeugnis ausstellen lassen, zu dem die Gefangenen den Un- 
terzeichner angeblich beauftragt haben. Gegen dieses Zeugnis und 
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diesen Auftrag haben indessen zahlreiche Gefangene nachdrück- 
lichen Einspruch erhoben, ohne den mindesten Erfolg. Man wagte 
es, in die Welt hinauszumelden, eine grosse Anzahl der Insassen des 
Lagers von Newbury habe es in ihrem Leben niemals besser gehabt 
als gegenwärtig. 

Wie sie es dort haben, schildert im „Hamburger Fremden- 
blatt” ein deutscher Spezialarzt der Chirurgie, Dr. Chr. Johnsen, der 
auf der Rückkehr von St. Catharina in Brasilien nach Deutschland 
mit siebzig andern Deutschen auf einem holländischen Dampfer von 
einem englischen Kreuzer gefangen genommen und über Gibraltar 
und Devonport nach Newbury gebracht wurde. Er ist endlich, vor 
einigen Tagen, entlassen worden, wie es die Genfer Konvention für 
Aerzte vorschreibt, Er erzählt, wie rund 1200 Deutsche aller Ge- 
sellschaftsschichten, Grosskaufleute und Gelehrte mit dunkeln Ge- 
stalten aus dem dunkelsten London, Offiziere mit Kindern und Lrei- 
sen, Gesunde mit Verwundeten, Kranken und Krüppeln in den 
Ställen zusammengeworfen sind, wie Stroh ihre Lagerstätte ist, wie 
man ihnen zumutet, die Strasse zu kehren und die Latrinen zu reini- 
gen. Keine Beleuchtung, keine Heizung! „In den ganzen acht 
Wochen, die ich dort gewesen bin, ist uns nicht ein einziges Mal das 
Stroh erneuert worden.” 


„Der Tee wurde durch alte Säcke durchgegossen, die oft bei 
dem Regenwetter im Strassenkot lagen und nach oberflächlicher Ab- 
spülung mit kaltem Wasser als Teefilter weiter benutzt wurden; das 
Getränk war einfach ekelerregend! Mittags gab es Kochfleisch mit 
der dazugehörigen Brühe und durchschnittlich täglich zwei Kar- 
toffeln, das Fleisch war meist ungeniessbar und die Menge absolut 
unzureichend. Irgendeine Abwechslung hat dies Programm inner- 


halb acht Wochen nicht erfahren. 


Wie unsere Leute aussehen: mit zerrissenen Kleidern, oft ohne 
Hemden, mit völlig auseinandergegangenen Stiefeln oder ganz ohne 
solche, das spottet einfach jeder Beschreibung! Es wurde dauernd 
gesammelt unter uns für arme Soldaten, für Mittellose, für Tinte und 
Papier, Stiefelleder, Klosetpapier, für Kohlen zum Baden; aber was 
heisst das bischen Privatgeld für so viele? 


Der Zustand war immerhin bei gutem und trockenem Wetter 
auszuhalten; aber dann kamen die Kälte und Regentage ohne Ende, 
die das Lager in einen Morast verwandelten. Es war keine trockene 
Ecke im ganzen Bereich, als eben nur im Stroh zu finden. Man 
stelle sich die Lage vor: die Leute müssen Holz hacken, die Leute 
müssen kochen, mit zerrissenen Stiefeln und zerlumpten Kleidern in 
strömendem Regen, ohne die Möglichkeit, unter einem Dache zu 
stehen! Einen zweiten Anzug haben sie nicht, ein zweites Hemd 
besitzen sie nicht. Feuer oder einen Ofen, um irgend etwas zu trock- 
nen, gibt es nicht, und wenn die Bedauernswerten dann zähne- 
klappernd und nass sich in ihre Decken wickelten und auf dem Stroh 
trocken zu werden trachteten, so soll mich doch kein Mensch glauben 
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machen, dass das ein Zustand ist, der auch nur annähernd menschen- 
würdig genannt werden könnte. 

Geisteskranke, um die sich niemand kümmerte; Verwundete, 
die vom Arzt vernachlässigt wurden; Krüppel und Greise, die der 
Pflege bedurft hätten — bedarf es da noch weiterer Ausführung über 
den Zustand der Hygiene dort? Zwei junge Menschenleben sind dort 
an Blinddarmentzündung zugrunde gegangen. . 

Und das macht die Kulturnation! 


Untätig, ungehört, recht- und wehrlos auf dem ‘Stroh faulen 
zu müssen, das ist fast mehr, als man ertragen kann. Man leidet dort 
drüben seelisch noch viel mehr als körperlich! Solange die Sonne 
scheint und es noch hell draussen ist, wo man etwas lesen und sich 
beschäftigen kann, ist der Zustand zu betäuben, und man wird der 
auf einen hereinstürmenden Sorgen und Fragen Herr. Aber die 
Abende! Die fürchterlichen, dunkeln, langen Abende! Wenn 
draussen der Regen den Hof in einen unergründlichen Morast ver- 
wandelt hat, dann kauert man, mit nassen Kleidern, frierend in sei- 
nem Stroh, Es ist völlige Nacht um einen, Nacht in einem! Keiner 
der Gefährten spricht ein Wort, denn man hat sich längst alles ge- 
Sagt, was zu sagen war.” — 


Daily News and Leader, 16. November 1914: 


Die Deutschen im Gefangenenlager. — Die Zustände in New- 
bury. Angesichts der Kritik, die in einem führenden deutschen 
Blatt an der Behandlung deutscher Internierter in den Konzen- 
trationslagern unseres Landes geübt worden ist, ist der Bericht von 
besonderem Interesse, den ein Vertreter der Press Association, der 
gerade das Lager von Newbury in Berkshire besucht hat, abge- 
geben hat. | 

Das Lager von Newbury befindet sich an einer wohlbekannten 
Rennbahn, wo eine Unterbringungsmöglichkeit für deutsche Kriegs- 
gefangene und für beim Ausbruch der Feindseligkeiten verhaftete 
Ausländer geschaffen worden ist. Ihre Zahl betrug ungefähr 3400. 

„Von der Fahnenstange der grossen Tribüne”, schreibt der 
Korrespondent, „weht der Union Jack, und rechts und links von 
diesem Zentrum befinden sich die zwei Abteilungen des Konzentra- 
tionslagers: Auf der einen Seite die Rennställe, die in „Zimmer“ für 
etwa 1200 verwandelt worden sind und auf der anderen die Baracken 
aus Reihen von Leinenzelten. ... Ich verbrachte mehrere Stunden 
hintereinander innerhalb der spitzigen Drahtzäune, die die äussere 
Umzäunung bilden, und besuchte jede Einfriedigung besonders ohne 
irgendwelche Hindernisse oder Erschwerungen. 

Ganz zufällig wandte ich mich nach der Richtung der Renn- 
ställe gerade zur Zeit, als Oberst C. S. Haines, der Kommandant, 
eine Besuchsstunde begann. Ich war überrascht über das Verhält- 
nis, das offenbar zwischen dem Obersten und denen, für deren sichere 
Bewachung er verantwortlich war, bestand. Soldaten und Zivilisten 
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grüssten ihn nicht formell sondern herzlich. Keine finstere Miene 
umschattete das Gesicht irgend eines Gefangenen. Weder Oberst 


Haines noch Major Firminger trugen irgend eine Angriffs- oder Ver- 
teidigungswaffe. 


Am Rande des Weges zwischen den Rennställen und der Ein- 
friedigung unter der grossen Tribüne befindet sich eine grosse Mar- 
quise, und darunter übte eine Gesellschaft von Gefangenen unter An- 
führung eines geübten Geigers heiteren Gesang. Die Stimmen waren 
gut gemischt in bald fröhlichen, bald klagenden Tönen, und der Ein- 
druck war sehr angenehm. Es war die Vorbereitung für das abend- 
liche Lagerkonzert, bei dem der Chor durch zwei Orchester von ge- 
übten Spielern verstärkt werden sollte. 


Nahe am Eingang zu den Zeltbaracken befindet sich der 
Laden des Lagerfleischers: ein ständiger, gut gelüfteter Ziegelbau, 
der für jetzt nutzbar gemacht ist. Er hat eine Auswahl von frischge- 
schlachtetem Fleisch — Rind-, Schweine- und Hammelfleisch —, 
einige Stücke waren für jüdische Lebensweise bestimmt und trugen 
die Bezeichnung „koscher”. Es waren mindestens 300 Hebräer im 
Lager. Der Fleischerladen enthielt auch Fische, Büchsenfleisch, Ge- 
müse und Obst. 


In der Krankenabteilung des Lagers fanden sich keinerlei Auf- 
zeichnungen über die behaupteten „13 Todesfälle“ infolge schlechter 
Behandlung, aus dem einfachen Grunde, weil vom ersten Tage des 
Konzentrationslagers von Newbury an bis heute kein einziger Todes- 
fall eingetreten ist. Die Zahl der in Behandlung befindlichen Patien- 


ten beträgt 14, einer dieser „Fälle” ist ein Armbruch infolge eines 


Unfalls... . 


Der Kaminsims im Privatzimmer des Kommandanten ist mit 
einem Geschenk eines der Internierten geschmückt, der nicht nur ein 
Karrikaturist sondern ein Farbenkünstler ist. Es stellt einen sehr 
wohlbeleibten britischen Polizisten dar, der einen äusserst ver- 
schüchterten und harmlos aussehenden Ausländer ergreift und in 
Handfesseln legt. Dies Andenken scheint die Erklärung des Kom- 
mandanten zu bestätigen, dass zwischen ihm und den Gefangenen 
keine Bitterkeit herrscht. 


„Ihe Times“, 10. Dezember 1915: 


Schliessung des Ausländerlagers in Newbury.*‘) Es ist gestern 
offiziell angezeigt worden, dass das Gefangenenlager in der Renn- 
bahn Newbury von jetzt an geschlossen bleibt. Es hat vier Monate 
bestanden und mehrere tausend feindliche Ausländer und gefangene 
deutsche Soldaten waren dort interniert. Die Freiluftbaracke ist seit 


*) Anmerkung des Herausgebers: Wir rücken diesen Bericht hier ein, weil 
noch lange nach diesem Datum Schilderungen des Lagers von Newbury in den 
Zeitungen erschienen oder Vergleiche damit gezogen wurden. 
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14 Tagen geschlossen und die Gefangenen sind auf Schiffe nach 
der Südküste gebracht worden. 


Einlage zu Mrs. Catty’s Brief vom 27. Dezember 1914.) 


Folgendes ist die Abschrift eines Briefes, den Oberst Haines 
von einem „feindlichen Ausländer“ erhalten hat, der eine Zeit lang im 
Lager von Newbury war. Niemand glaubt jetzt einem anderen irgend 
etwas; bitte, glauben Sie aber, dass dieser Brief absolut echt ist. 
Er ist mit Oberst Haines eigenem Privatsiegel gesiegelt und wurde 
uns von seiner Frau übersandt mit der Bemerkung, es sei nur einer 
von vielen. 

Manchester, 13. Dezember 1914. 
Sehr geehrter Herr! 


Ich bin letzten Mittwoch aus dem Lager von Newbury frei- 
gekommen und körperlich und seelisch wohl und munter in Man- 
chester angelangt. In erster Linie habe ich meiner Frau für ihre 
rastlose Arbeit und Mühe, mich wieder nach Hause zu bekommen, 
zu danken; in zweiter Linie habe ich Ihnen, hochgeehrter Herr, für 
alle Güte zu danken, die ich mittelbar oder unmittelbar erfahren 
habe. Da ich nur vier Wochen im Lager von Newbury (2, Zelt 90) 
war, muss ich ehrlich gestehen, dass es die beste Erholungszeit war, 
die ich je im Leben hatte. Ich habe mir immer gewünscht, auf einer 
Ferienreise ein Freiluftleben zu führen. Gott hat mir meinen 
Wunsch auf die wunderbarste Weise erfüllt. Wenn Herr Brinkmann 
und Herr Scheve noch bei Ihnen in Newbury sind, so sagen Sie ihnen 
bitte, ich liesse ihnen meinen besten Dank für ihre Freundlichkeit und 
Aufmerksamkeit mir gegenüber aussprechen. Ich wünsche und 
hoffe, dass dieser Brief Ihnen irgendwie von Nutzen sein wird, denn 
ich möchte offen den Unwahrheiten entgegentreten, die zu gewissen 
Zeiten gegen das Lager von Newbury vorgebracht worden sind. 

Ich kann Sie versichern, dass die Mehrzahl der Unzufriedenen 
auf ihre eigenen Kosten gelernt, dass — — — ihrem Ge- 
schmack nichts so sehr entspricht, wie Newbury. Die im Mai nach 
N, zurückkehren sollten, werden den Wechsel von einem südlichen 
Klima zu einem nördlicheren gründlich zu schätzen wissen. Ich für 
meine Person möchte lieber zwölf Monate in Newbury sein als einen 
in— — —. Bitte, machen Sie den denkbar besten Gebrauch 
von diesem Brief. In der Hoffnung, dass er Sie und Ihren berühm- 
ten Hund so wohl und munter antrifft, wie er uns verlässt, verbleibe 


ich Ihr sehr ergebener (gez) Joseph Hoferer, Chef. 


Der Oberst fügt hinzu: „Obiges ist eine genaue Abschrift 
eines Briefes, den ich gestern Abend erhalten habe. Es ist einer 
von vielen Dutzenden von der gleichen Gesinnung.” Und dann un- 
terzeichnet er mit seinem Namen. 


*) Vergl. S. 408. 
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„Lägliche Rundschau”, 2, Januar 1915: 


Meine Erlebnisse in Nerbury.‘) Also volle acht Tage verlor 
ich. Konnte keinen Protest einlegen. Am 12. Oktober, um 7 Uhr, 


wurden wir mit zwei Leutnants, 60 Mann, in verschlossenem Wagen 
nach Nerbury gebracht. 


Unser Gepäck, und wir hatten ziemlich viel, grosse Koffer, 
Kabinenkoffer usw., mussten wir selbst schleppen. Einige Herren, 
die es sich nicht zumuteten, das Gepäck tragen zu können, und die 
ziemlich schwach waren, sahen sich ratlos im Kreise um, ob nicht 
jemand da war, der gegen Entgelt das Gepäck tragen würde. Diese 
Blicke fing der englische Offizier auf und fragte mit einem ekelhaft 
malitiösen Lächeln, ob wir uns wohl einbildeten, dass man uns als 
„Germans“” noch das Gepäck tragen helfen würde. Na, es musste 
eben gehen. Ich will noch bemerken, dass wir während der ganzen 
Fahrt keine Gelegenheit hatten, uns etwas zu kaufen. Essen, Trin- 
ken, nichts! Um 5 Uhr kamen wir an. Für Verpflegung war unter- 
wegs in keiner Weise gesorgt worden. Die Wagen blieben während 
der ganzen Fahrt geschlossen. Erst um 6 Uhr erhielten wir in Ner- 
bury einen Becher Tee und trockenes Brot. Als wir die Zustände in 
Nerbury sahen, fielen wir aus den Wolken. Es ist kaum möglich, 
alles zu beschreiben, und vor allen Dingen ist es schwer, Leuten, die 
nicht selbst dabei waren, die Verhältnisse glaubhaft zu machen. 
Jeder, der einen Bericht über dieses Lager liest, muss denken, dass 
der Schreiber übertreibt, und es sind die stärksten Ausdrücke und 
die schwärzeste Farbe noch nicht genug, um wirklich der Lage ent- 
sprechend zu schildern. Nach dem Kriege werden ja Tausende nach 
Deutschland zurückkehren, die voll und ganz in jeder Einzelheit mei- 
nen Bericht bestätigen können, Höchstwahrscheinlich werden jene 
Berichte noch schlimmere Zustände schildern als der meinige, da 
solche Leute, die bis zur Beendigung des Krieges interniert bleiben, 
es jeden Tag schlimmer haben werden. Schon während meines kur- 
zen Aufenthaltes wurde die Kost täglich knapper und die Behand- 
lung bei jeder Nachricht über das Vorgehen der Deutschen schika- 
nöser. 

Nerbury ist ein kleines Städtchen, etwa 1% Stunden südöstlich 
von London, in der Grafschaft Berkshire gelegen. Wir waren auf 
der Rennbahn untergebracht, und zwar teils in Pferdeboxen, teils in 
Zelten. Es gab 150 Boxen. Die Grösse dieser Ställe betrug 3X4. 
In diesem Raume, in dem sonst ein edles Rennpferd steht, wohnten 
je nachdem acht bis zwölf Mann. Im Lager waren 1200 Menschen 
untergebracht, darunter 200 verwundete deutsche Soldaten. Wir er- 
hielten etwas faules, feuchtes Stroh, kaum genug, um den Steinboden. 
zu bedecken, und jeder Mann zwei Pferdedecken, die noch voller 


*) Anmerkung des Herausgebers: Sehr bezeichnend ist dieser durchgehende 
Druckfehler Nerbury anstatt Newbury. Er legt die Vermutung nahe, dass der 
Anonymus weder das schwarze Newbury noch das sonnige Ruhleben selbst ge- 
sehen hat, 
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Pferdeschinn waren, so dass man schon nach einer Nacht ein pech- 
schwarzes Hemd aufweisen konnte. Wir hatten weder einen 
Schemel, noch Tisch, noch Licht. Um 5 Uhr wird es jetzt in dieser 
Jahreszeit schon dunkel in der Umgegend von London. Kerzen, Stall- 
laternen durften wir nicht brennen, so dass wir uns gewöhnlich um 
5 Uhr schon schlafen legten. Um 9 Uhr mussten wir liegen und 
blieben dann bis 7 Uhr morgens in der Pferdebox eingeschlossen. 
Das Unglück im Falle eines Brandes wäre nicht abzusehen gewesen. 

Während der ersten vier Tage erhielten wir, trotz mehrfacher 
Forderung, nicht einmal unser Handgepäck, so dass wir drei Tage 
lang keine Zahnbürste, keine Seife, überhaupt nichts hatten. 

Später brauchten wir unser Gepäck tagsüber als Tische und 
Sitzgelegenheit. Um nachts für zehn Mann (in meinem Stalle waren 
wir zehn) Schlafgelegenheit zu schaffen, mussten wir unsere Koffer 
auftürmen. 

Es war fast dauernd Regenwetter, so dass die Plätze zwischen 
den Stallräumen eine Lache waren. Diese kleinen Räume standen 
uns zum Spazierengehen zur Verfügung. Tagelang mussten wir aber 
in der Box hocken, weil das Wasser fusshoch stand und sogar in die 
Ställe von unten und oben eindrang. Die Dächer waren nämlich 
nicht dicht, so dass es lustig hineinregnete. 

Wir kamen an am 12, Oktober. Ich verliess das Lager am 23. 
Oktober. Wie mir von absolut glaubwürdigen Herren versichert 
wurde, war das Stroh seit dem 18. September nicht erneuert worden. 
Tatsächlich strömte es auch einen pestilenzartigen Geruch aus. 

Es ist so gut wie unmöglich, mit der Feder das Erlebte und 
all das Grässliche, das man gesehen hat, zu schildern. Man muss 
es mitgemacht haben, um einen Begriff zu bekommen. 

Ich glaube wohl, dass dieser Bericht übertrieben klingen mag. 
Aber ich möchte erwähnen, dass ich mich jeder Uebertreibung fern 
halte und nur nackte Tatsachen berichte. Und zwar nur Selbst- 
erlebtes. Nichts vom Hörensagen. 

Alle Berichte, die aus England einlaufen, sagen nicht die 
Wahrheit, da die Zensur nicht ein wahres Wort durchgehen lässt. 
Lachen musste ich, als ich vor einigen Tagen in einer deutschen 
Zeitung las, dass die „Times“ die Konzentrationslager hatte besuchen 
lassen und alles in wunderschönster Ordnung vorgefunden hätte. 
Tatsächlich bringen die englischen Zeitungen gefälschte Photo- 
graphien, auf welchen die deutschen Kriegsgefangenen beim Fuss- 
ballspiel usw. gezeigt werden. Alles gemeine Lüge! Man hat kaum 
Platz, um etwas zu gehen, viel weniger um zu spielen. Die Leute, 
die in Zelten untergebracht waren, hatten es ganz schlimm. Der 
Zeltstoff ist nämlich nicht wasserdicht, so dass das Innere des Zeltes 
einen Brei und eine Wasserlache bildete. Die Leute mussten sich 
Bretter zusammensuchen, um erst auf diese das Stroh zu legen, da 
sie sonst buchstäblich im Dreck gelegen hätten. 

‚.. Nun zu den famosen Mahlzeiten. Morgens ein Becher Tee 
mit Brot und etwas Margarine. Mittags sage und schreibe zwei Kar- 
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toffeln, ein Stück Fleisch, 150 Gr., und um 4 Uhr die letzte Mahlzeit, 
wieder Tee mit Brot. 

Schon am 15. Oktober wurde uns bekanntgegeben, dass wir 
von nun an 200 Gr. Brot täglich erhalten würden, und zwar ohne 
Margarine, und anstatt 150 Gr. Fleisch nur 100 Gr. 


Die Lebensmittel wurden äusserst knapp. Es ist klar, dass 
kein Mensch satt werden konnte. Die Soldaten erhielten keinerlei 
Löhnung und waren, da alle ohne Geld, absolut auf diese Kost ange- 
wiesen und mussten sich bei dieser Verpflegung von ihren Wunden 
erholen, 

Die Engländer kennen keine Feldküchen in unserem Sinne, 
Sie haben nur Kessel, die auch bei uns im Lager benutzt wurden. 
Das Essen mussten die Gefangenen sich selbst kochen. Es war ver- 
boten worden, die Kessel unter Dach zu stellen, so dass es bei dem 
andauernden Regen Stunden dauerte, ehe man Feuer anmachen 
konnte, Unser Tee morgens war an Regentagen immer erst um 10 
Uhr fertig. Der Tee wurde durch Zuckersäcke gesiebt. 


Bei den unglaublich kleinen Rationen sind doch noch Unter- 
schleife der Lieferanten vorgekommen. Man kam den Leuten aber 
Gott sei Dank auf die Spur. Jedenfalls haben wir wochenlang noch 
weniger bekommen als das Wenige, das uns zukam. 


Leute aller Stände und Berufsklassen waren. bunt durchein- 
ander gewürfelt. Deutsche Londoner Kellner, Barbiere, Trödler, 
Seeleute, Grafen, Barone, Reserveoffiziere, Aerzte, Gelehrte usw. 
usw. Einige Beispiele: Baron Horst, Baron Wurmb, Freiherr von 
Pappenheim, 10 deutsche Aerzte, der österreichische Militärattache 
in Buenos-Aires, Herr v. Schewen, Hauptmann a. D. Beutler, früher 
Infanterie-Regiment Nr. 76, Hamburg, der aus Südwest kam. Ferner 
Graf Roedern usw. 


Wie schon erwähnt, befanden sich auch im Lager zehn deut- 
sche Aerzte, die bei der englischen Regierung beantragt hatten, in 
Hospitälern Dienst tun zu dürfen, mit dem Hinweis, dass ihre Tätig- 
keit ja Freund wie Feind zugute käme. Es wurde ihnen jedoch nicht 
gestattet, und so mussten sie untätig daliegen. Darunter auch ein 
Stabsarzt d. R. Welcke, der sich nicht gescheut hatte, als Mecha- 
niker verkleidet, die Reise von Argentinien im Zwischendeck zu 
machen, obwohl er die Mittel hatte, besser zu reisen. Er dachte 
aber, so sicherer zu gehen. Zwei Leute starben im Lager an Hunger- 
typhus. Ein anderer klagte über Stechen in der rechten Seite unter- 
halb des Magens. Der englische Arzt untersuchte ihn, meinte, es sei 
Verstopfung und liess ihn stark massieren. Die Schmerzen wurden 
aber immer heftiger, so dass der Mann ins Hospital geschafft werden 
musste, Es wurde Blinddarmentzündung festgestellt, Operation ge- 
macht, aber zu spät. Tod trat in der Narkose, eine Stunde nach der 
Einlieferung ein. 

Unter den 1200 Mann hatten wir 51 Syphilitiker, die mit ihrem 
zum Teil offenen Ausschlag frei umherliefen. 
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Dr. Burg,‘) Justizrat aus Kolmar, der so stark gichtisch war, 
dass er kaum gehen konnte, hatte schliesslich vom englischen Arzt 
ein Attest erhalten, dass eine Verlängerung der Haft für seine Ge- 
sundheit verhängnisvoll werden müsste, und hatte daraufhin ein Ge- 
such um Freilassung eingereicht. Am 23. Oktober, dem Tage, an 
dem ich fortging, befand sich der genannte Herr noch immer in Ge- 
fangenschaft. 

Dr. Mod& wandte sich an die nordamerikanische Botschaft in 
London um Schutz. Er erhielt von der „German Branch“ der Bot- 
schaft die kurze, bündige Antwort, dass sie nichts für ihn tun könne. 
Er möge sich direkt und allein an die Foreign Office wenden. 


Es ist dem nordamerikanischen. Botschafter auch nicht gelun- 
gen, fünf 14-15jährige deutsche Jungen, die Kellnerlehrlinge in London 
gewesen waren, freizubekommen. Ein Schüler, der sich bei Ausbruch 
des Krieges (Gymnasiast aus Dresden) auf einer Ferienreise in Eng- 
land befand und 16 Jahre alt war, war auch in diesem Lager als Ge- 
fangener. Dass das Zusammenleben mit den Seeleuten z. B. nicht 
gerade erzieherisch wirkt, ist klar. 

Einen Fall will ich noch erzählen, der so recht die inhumane 
Behandlung, die wir erfuhren, kennzeichnet. 

Ein deutscher Arzt, der wegen seiner Kurzsichtigkeit einen 
Kneifer trug, lief abends bei Dunkelheit gegen einen Baum. Das 
Glas zerbrach, zerschnitt ihm das ganze Augenlid und drang in 
mehreren Splittern in den Augapfel hinein. Wie mir die anderen 
Aerzte versicherten, ist das Augenlicht auf einem Auge verloren. 
Dieser Herr lag (der Unfall passierte am 18. Oktober) am 23. Okto- 
ber, als ich fortging, trotz der Vorstellungen und Bitten seiner Be- 
rufskollegen bei den englischen Behörden, mit acht anderen Herren 
im Stall auf dem Fussboden. Also noch fünf Tage nach dem Unfall, 
und ich glaube kaum, dass er fortgeschafft worden ist. 

In London sind die Deutschen nachts aus ihren Betten geholt 
worden, durften nichts mitnehmen, nicht einmal das Notwendigste. 
Sie wurden dann in die Olympia gebracht, wo sie auf den nackten 
Steinfliessen schliefen, bis sie ins Lager gebracht wurden. Zwei 
starben an Blinddarm-Entzündung infolge Erkältung. 

Krüppel, Greise, halbstarke Burschen waren bei uns im Lager 
zu sehen. Verschiedene hatten sich, Gott sei es geklagt, seit fünf- 
zehn und zwanzig Jahren in England naturalisieren lassen, 


‚ „Es wurden also nicht einmal die eigenen Bürger respektiert. 
Wir hatten z. B, einen alten Herrn, dessen Vater 1848 aus Deutsch- 
land geflüchtet war. Dieser Herr war in England geboren, und sein 
Sohn kämpfte unter den Engländern. Sein Vater aber lag bei uns 
als englischer Kriegsgefangener im Lager. 

Um in den Hospitälern Platz zu schaffen für die englischen 
Verwundeten, wurden unsere armen Soldaten halbgeheilt entlassen, 
und ins Lager geschickt. Ich habe Leute, namentlich der Garde, ge- 


*) Anmerkung des Herausgebers: Vergl. den Bericht desselben auf S. 417. 
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sehen, die, auf zwei Krücken gestützt, sich kaum vorwärts bewegen 
konnten. 

‚Ferner sah ich mit eigenen Augen Soldaten, die eitrige und 
brandige offene Wunden hatten. Auch Wunden, aus denen die Näh- 
fäden noch nicht herausgezogen waren. 


N Bände könnte ich noch erzählen und ungezählte Beispiele an- 
führen für die menschenunwürdige Behandlung. 


Ja, ja, die Gentlemen! Die erste Nation der Welt! Die Träger 
der Zivilisation! Na, ich denke, diesmal bekommen sie ihren Denk- 
zettel für ewig. 

Im Lager waren hauptsächlich: Gardeschützen, 4., 9. Jäger, 
53, und 13, Infanterie-Regiment und Kavallerie. Auch Garde-Infan- 
teristen. Was die armen Leute noch aushalten müssen bis zur Be- 
uguDE des Krieges, falls sich keine Gelegenheit zum Austausch 

ietet! 

Alle, die ich sprach, möchten sofort wieder ins Feld. 

Zum Schluss will ich noch erwähnen, dass in England 23 Kon- 
zentrationslager bestehen, von denen Nerbury das beste sein soll. 
Wie muss es erst in den anderen aussehen! 


Nun noch schnell etwas über meine Bemühungen, frei zu 
kommen, Am 13, Oktober sandte ich dem chilenischen Gesandten 
Augustin Edwards in London meinen Protest und meine Papiere ein. 
Er telegraphierte sofort zurück, dass er sofort die nötigen Vor- 
stellungen beim englischen Auswärtigen Amt gemacht habe, und dass 
meine baldige Freilassung ihm versprochen worden sei. Ich wartete 
nun einige Tage. Inzwischen erhielt ich einen Brief des Gesandten, 
der, obwohl der Umschlag den Stempel des Gesandten trug, vom 
Zensor geöffnet und gelesen worden war. Diesen Brief übergab ich 
später dem Gesandten, der wegen Bruches der Neutralität einen 
förmlichen Protest bei der englischen Regierung einreichte. Wie 
sich nachher herausstellte, waren vom Zensor, der ein böser Deut- 
schenfresser war, verschiedene Briefe und Depeschen des Gesandten 
an mich glatt unterschlagen und mir nicht ausgeliefert worden. Am 
20. Oktober endlich kam eine Depesche vom Foreign Office an den 
Lagerkommandanten, dass ich sofort freizulassen sei. Der Oberst 
behauptete aber, mich nicht ohne den Befehl des Kriegsministeriums 
auf freien Fuss setzen zu können. So gab es wieder: Schreibereien 
nach London. Am 23. Oktober verfügte dann die War Office meine 
Freilassung, und eine halbe Stunde später war ich tatsächlich ein 
freier Mann. 

Die Gefühle, die mich bewegten, zu beschreiben, ist unmög- 
lich. Unsäglich traurig war ich, all die lieben Leidensgenossen und 
Kameraden recht- und schutzlos im Elend zurücklassen zu müssen. 

Ich besuchte alsdann in London den Gesandten, der mir für 
neunzehn Tage Freiheitsberaubung 10 Pfund Sterling pro Tag, also 
190 Pfund, auszahlte, die er für mich, ohne mein Wissen und Zutun, 
von der englischen Regierung verlangt hatte. 
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Abends 9% Uhr sass ich im Zuge, um nach Tilbury Docks zu 
fahren und dort den Dampfer nach Rotterdam zu nehmen. Vom Ge- 
sandten hatte ich einen Pass erhalten, mit dem ich auch bei der Re- 
vision frei durchkam. Mit mir fuhren ‘etwa fünfundzwanzig junge 
deutsche Mädchen, die in England in Stellung gewesen waren und 
nun nach Deutschland zurückkehrten. Hinter einer spanischen Wand 
mussten sie sich auskleiden und wurden von Frauen auf Briefe usw. 
untersucht. Uns fragte man auch, ob wir Briefe, Zeitungen usw. nach 
dem Kontinent mitnähmen, Mein Koffer wurde nicht untersucht, 
und so gelang es mir, ungefähr von fünfundzwanzig Kriegsgefangenen 
Briefe nach Deutschland an die Angehörigen zu bringen; Briefe, 
die endlich den Verwandten die Wahrheit offenbaren werden. 

Nun noch schnell etwas über London. So gut wie ganz dunkel. 
Schaufenster dürfen kein Licht brennen. Jede fünfte Laterne brennt. 
In den Hotels überall: „No German and Austrian huns employed in 
this hotel.” Man sollte es doch wirklich nicht glauben. Autos dür- 
fen keine grossen Laternen brennen, nur kleine Petroleumlampen. 
Strassenbahnen fahren mit herabgelassenen Rollgardinen. Die Kopf- 
losigkeit und Nervosität war gross. Der Angriff der Zeppeline wurde 
eigentlich stündlich erwartet. 

Nachts 1 Uhr am 24. Oktober kam ich in Rotterdam an. 
Schon um 6.35 Uhr sass ich im Zuge, der mich nach der ersten deut- 
schen Station „Bentheim“ bringen sollte. Als ich um 11 Uhr die 
deutsche Grenze überfuhr, habe ich, ich schäme mich nicht, es zu ge- 
stehen, vor Freude wie ein Kind geweint. Den Augenblick vergesse 
ich im ganzen Leben nicht. 

In Bentheim mussten wir übernachten. Die grössten Schwie- 
rigkeiten, nach Deutschland hineinzukommen, hatte ich an der deut- 
schen Grenze wegen meines chilenischen Passes, der in London aus- 
gefertigt worden war. 

6. November. Zu meiner Freude erfahre ich aus den heutigen 
Zeitungen, dass man mit dem Einsperren der Engländer in Deutsch- 
land schon begonnen hat. Die werden es aber bei uns noch viel zu 
gut haben; viel besser, als sie es verdienen. In Ruhleben sollen ja 
Betten aufgestellt worden sein; ferner zwei Dampflokomobilen für 
Heizzwecke usw. Und unsere armen braven Kameraden in England 
liegen auf Stroh und werden sich totfrieren. 

8. November. Nach meinen Erfahrungen und Beobachtungen 
im Gefangenenlager in England war es natürlich für mich von grossem 
Interesse, auch einmal einen Blick in ein Zivilgefangenenlager hier 
in Deutschland zu tun. Da ich wusste, dass die Engländer, die bisher 
frei und unbelästigt, ja sogar noch in Brot und Stellung, herumlaufen 
durften, nunmehrin Ruhleben auf der Trabrennbahn untergebracht 
worden waren, so erwirkte ich einen Urlaub zwecks Besuches dieses 
Lagers, um Vergleiche anzustellen zwischen der Behandlung und Be- 
köstigung der Gefangenen in England und in Deutschland, 

Vom zweiten Lagerkommandanten, Herrn Baron von Taube, 
wurde ich in zuvorkommendster Weise im Lager herumgeführt, so 
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dass ich vollauf Gelegenheit hatte, einen Einblick auch in die klein- 
sten Einzelheiten zu gewinnen. 

Wie musste ich über die geradezu glänzende Art und Weise 
der Unterkunft und Verpflegung der Gefangenen staunen. Mit tiefem 
Schmerz gedachte ich der treuen Kameraden in England, die weit 
schlimmer als das Vieh behandelt werden. In einem Pferdestall von 
derselben Grösse wie diejenigen in England schlafen vier Mann. Aber 
nicht etwa auf Stroh auf dem Fussboden, sondern in funkelnagelneuen 
Kasernenbettstellen mit Strohsack, zwei Decken, ein Ueberzeug. 
Jeder Mann hat einen Schemel oder sogar Stuhl. Elektrisches Licht 
brennt bis 9% Uhr abends. Ja, sogar mit Dampfheizung sind die 
Ställe versehen. Es stehen zwei grosse, neue Dampflokomobilen auf 
dem Hofe, die das weitverzweigte Röhrennetz mit Dampf speisen. 
Die einzelnen Ställe sind sowieso schon wärmer und geschützter als 
in England, da die Stalltüren auf eine Stallgasse münden, während sie 
im Lager in England direkt ins Freie führten. 

Das Teehaus der Rennbahn, das Restaurant steht den Ge- 
fangenen zur Verfügung. Spazieren gehen sie auf dem ganzen Renn- 
bahnplatz. Ja sogar Zeitungen dürfen sich die Gefangenen kaufen, 
soviel sie nur haben wollen. Das Essen ist einfach grossartig, sowohl 
in der Güte und der Mannigfaltigkeit, wie auch hinsichtlich der 
grossen Portionen, die verabreicht werden. Des Morgens gibt es 
1 Liter Kaffee oder Tee mit Zucker; beides ist zur Auswahl vor- 
handen, Mittags 150 Gramm Fleisch, zusammen mit Gemüse, Kar- 
toffeln und Suppe. Der Essnapf muss 1 Liter enthalten. Auch 
mittags werden stets zwei Gerichte gekocht, von denen sich die Ge- 
fangenen dem jeweiligen Geschmack entsprechend aussuchen dür- 
fen, Als ich dort war, gab es Hammelfleisch mit Weisskohl und 
Rindfleisch mit Reiss. Es schmeckte mir ganz hervorragend. Des 
Abends gibt es 1 Liter Kakao und 100 Gramm Wurst. Jeder Ge- 
fangene erhält täglich 750 Gramm Kommisbrot. 

Man vergleiche nur die Behandlung und Beköstigung mit der, 
die uns in England zuteil wurde. Wird jemand der deutschen Re- 
gierung die Anständigkeit danken? Als Dummheit wird uns solches 
Vorgehen ausgelegt! 

Man sah es den Leuten in Ruhleben ordentlich an, dass sie cs 
sich bei uns gut schmecken liessen und dass es ihnen gefiel, so, ohne 
arbeiten zu brauchen, sich durchfüttern zu lassen, dass sie aber 
innerlich über uns gutmütige Menschen lachen, denn Anständigkeit 
ist in den Augen der Engländer stets nur Schwäche. 


„Times”, 8. Februar 1915: 


Zufriedenheit deutscher Gelangener. — Newbury von innen, 
__ Die Wahrheit über die Roheiten (von einem früheren Gefange- 
nen). Angesichts der Angriffe, die die britischen Behörden in der 
deutschen Presse wegen der Kontrolle der Interniertenlager erfahren 
haben, drucken wir heute den folgenden, unaufgefordert abgegebenen 
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Bericht eines jetzt auf Ehrenwort freigelassenen Oesterreichers über 
das Leben der Gefangenen im Lager von Newbury ab: 2 

„Ich war als Gefangener in Newbury vom 25. Oktober bis 13. 
Dezember, als das Lager leider abgebrochen wurde: Diese Gefangen- 
schaft war wohl lang genug, um mich in den Stand zu setzen, mir ein 
Urteil über das Lager zu bilden. Ich schreibe dies nur aus Ge- 
rechtigkeitsgefühl. Zuerst und hauptsächlich bestreite ich äusserst 
energisch, dass in Newbury zu irgend einer Zeit Misshandlungen oder 
Rohheiten irgend welcher Art vorgekommen seien. Jedermann, der 
solche Anschuldigungen ausspricht, sagt wissentliche Unwahrheiten. 
Die Handhabung der Lagerordnung, wie ich sie kurz im folgenden 
schildern werde, wird den denkbar besten Beweis für die Hinfällig- 
keit solcher Berichte liefern. 

Das Lager von Newbury bestand aus drei verschiedenen Ba- 
racken:; „die Rennställe”, Baracke I und Baracke II: die beiden 
letzten waren Zelte, Jede Abteilung hatte einen Obmann, einen 
Gefangenen, den die Mitgefangenen selbst wählen. Jede Zeltreihe 
oder eine bestimmte Anzahl von Rennsitällen hatte je einen Abtei- 
lungsobmann. Jedes Zelt und jeder Rennstall hatte einen „Senior“. 
Dieser war für die Sauberkeit der Wohnung verantwortlich und war 
Vertrauensmann für die ihm zuerteilten Leute. Beschwerden oder 
Bitten wurden ihm vorgetragen und er vermittelte sie dem Abtei- 
lungsobmann und dieser gab sie dem Obmann weiter. Letzterer legte 
entweder die Angelegenheit bei, oder, wenn er dazu nicht imstande 
war, trug er die Sache dem Lagerkommandanten vor. Die verschie- 
denen Abteilungen wurden täglich von dem Lagerkommandan- 
ten, Oberstleutnant G. Haines, und seinem Adjutanten, Leutnant H. 
Bacon, oder von Major B. Firminger, der das zweite Kommando 
hatte, besucht. 

Diese Art der Selbstregierung wurde als eine besondere Gunst 
angesehen, die so lange andauern sollte, als sie zur Zufriedenheit von 
Oberst Haines gehandhabt wurde, wofür natürlich Zufriedenheit der 
Gefangenen die Voraussetzung war, denn sonst hätten ihre Klagen 
dazu geführt, eine Aenderung vorzunehmen. Es war ganz unmög- 
lich, für einen Obmann, irgend eine Beschwerde eines Mitgefangenen 
unbeachtet zu lassen, da jedermann den Kommandanten bei seiner 
täglichen Runde ansprechen durfte. Daher stand die ganze innere 
Verwaltung unter deutschem Szepter. Ja, ich fand mich bei meiner 
Ankunft in Newbury in der Lage, in die grösste selbstregierte deut- 
sche Kolonie einzutreten, die ich je gesehen habe. Ich gestehe ganz 
frei, dass ich als Oesterreicher dies sehr peinlich empfand (ach, die 
Geschichte wiederholt sich!) obgleich ich völlig zugebe, dass es sehr 
weise von dem Kommandanten war, diese Selbstregierung zu ge- 
statten. Jedoch dank dem nie versagenden Entgegenkommen des 
Kommandanten und seines Stabes hatte ich nie Gelegenheit, durch 
einen Obmann im Lager eine Bitte auszusprechen. 

Ein britischer Soldat betrat das Gebiet innerhalb des Draht- 
zaunes nur, wenn er vom Kommandanten geschickt war, um einen 
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Mann in dessen Büro zu bringen oder etwas auszurichten. Dies 
waren Ordonnanzen ohne Waffe. Also, da keine Soldaten in dem 
Innern des Lagers waren, wie sollten oder wie konnten da Ro- 
heiten vorkommen? 

Und wiederum, wenn es wahr wäre, wären Ordonnanzen dann 
ohne Waffe in die Lager gekommen? Hätten sie nicht gefürchtet, 
dass die Gefangenen im Aerger über solche Behandlung, sich an 
ihnen vergreifen könnten? Hätten sie gewagt, die Höhle des Löwen 
zu betreten, wenn sie irgendwelche Ursache zur Furcht hatten? 
Schwerlich! So war durch die Art, wie die Ordnung gehandhabt 
wurde, die Möglichkeit, dass britische Soldaten Roheiten begingen, 
einfach ausgeschaltet. 

Weiter gesetzt den Fall, die Ordnung würde nicht in der eben 
geschilderten Art gehandhabt, dann bestreite ich ebenso energisch 
die Unmöglichkeit schlechter Behandlung in einem Lager, in dem 
Offiziere wie Oberst Haines kommandieren. Oberst Haines starke 
Persönlichkeit, seine Festigkeit und sein hoher Gerechtigkeitssinn, 
von Güte durchsetzt, erwarben die Hochachtung und Zuneigung jedes 
Gefangenen im Lager. Wie geringfügig eine Bitte auch sein mochte, 
die dem Kommandanten vorgetragen wurde, er fand immer Zeit, ihnen 
Aufmerksamkeit zu schenken. Ich bin sicher, keiner der 4000 Ge- 
fangenen, die unter seinem Befehl standen, wird ihn je vergessen. 
Er ist ein Soldat und ein „Gentleman“, auf den Sie mit Recht stolz 
sein können. 

Die Verpflegung war ausreichend und wir hatten nie Grund, 
uns über die Beschaffenheit zu beklagen. Die sanitären Einrichtun- 
gen waren ausreichend. Die Zelte waren dicht und hatten hölzerne 
Fussböden, und wir hatten genügend Bettdecken, um uns warm zu 
halten. 

Da ich gerade von Zelten spreche, fällt mir das einzige Mal 
ein, wo ich das Vergnügen hatte, Mrs. Asquith Gastfreundschaft an- 
zubieten. Der Premierminister, Mr. Asquith, Mrs. Asquith und einige 
andere machten einen unerwarteten Besuch in Newbury und Oberst 
Haines zeigte Mr. Asquith unser Zelt, dessen „Senior ich war. Mrs. 
Asquith blieb diskret draussen bis ich sie bat, hereinzukommen. 

Alles in allem, dies Newbury kann trotz allem, was einem 
dort fehlte, kein so übler Aufenthalt gewesen sein — enfin, ä la 
guerre comme ä la guerre — sonst hätte ich wohl nicht, als ich an 
Bord der „Canada“ ging, gesagt: „Ach, wenn wir doch in unser gutes, 
altes Newbury zurückkönnten.” — Dies Newbury mit seinen angeb- 
lichen Scheusslichkeiten. 


7. Zwei typische Fälle von Legendenbi'dung. 


a) Das „Lager von Richmond", 


Die „Frankfurter Zeitung” brachte am 10. November 1914 
folgenden Brief, der von da vielfach durch die Presse ging und nach- 
haltiges Aufsehen erregte: 
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Das Elend der deutschen Kriegsgefangenen in England. Der 
folgende Brief eines in England gefangen gehaltenen deutschen 
Soldaten ist auf einem Wege, den öffentlich anzugeben, nicht nötig 
ist, nach Deutschland gelangt und uns zur Verfügung gestellt worden. 
Wir enthalten uns jeden Kommentars dazu, die in Not und Krankheit 
hirgeschriebenen Worte sprechen für sich selbst. Der Schreibende 
ist Unteroffizier der Reserve. 

„Liebe Eltern! Wenn Ihr diesen Brief erhaltet, bin ich viel- 
leicht schon tot, denn als Schwerkranker schreibe ich Euch. Ich 
fühle es, dass ich nicht mehr gesund werden kann; in der Heimat 
wäre das schon möglich, hier jedoch unter diesen menschlichen 
Bestien, denen alles Gefühl für die Leiden anderer fehlt, muss ich 
uniehlbar sterben. Niemand glaubt mir, dass ich krank bin, ebenso 
wenig wie man es meinen Kameraden glaubte, die vor mir gestorben 
sind. Wir waren fast alle kerngesund, als wir leider in die Ge- 
fangenschaft gerieten; glaubt mir, es war nicht unsere Schuld, wir 
wurden abgeschnitten, und ein Durchschlagen zu unseren Truppen 
war unmöglich. Die meisten von uns waren unverwundet, und nur 
durch die allem Menschlichem Hohn sprechende Behandlung der 
Engländer wurden wir krank, so dass schon viele sterben mussten. 
90 Mann wurden wir durch die Franzosen gefangen genommen, die 
uns sehr anständig behandelten, die Verwundeten mit Schonung 
verbanden und uns überhaupt als Menschen ansahen. Anders da- 
gegen die Engländer, denen wir zwei Tage später übergeben wurden, 
und die uns zuerst wie wilde Tiere anstarrten, um uns dann auf die 
gemeinste Weise zu behandeln. Dicht zusammengepfercht, standen 
wir in Eisenbahnwaggons, in die wir verladen waren, und in denen 
unter normalen Verhältnissen nur ein Drittel von uns Platz gehabt 
hätte. Auf dem Ueberfahrtsschiff ging es genau so, nur dass wir 
dort in den Kohlenraum gesteckt wurden. Ein Kamerad, der eng- 
lisch sprach, und der gegen eine solche Behandlung Gefangenen ge- 
genüber protestierte, wurde in Fesseln gelegt und wie ein gemeiner 
Verbrecher behandelt. Was aus dem Armen geworden ist, weiss ich 
nicht, denn wir sahen ihn nie wieder. Während der ganzen Zeit der 
Ueberfahrt und der nachherigen Weiterbeförderung mit der Bahn bis 
London-Richmond, also während 31 Stunden, erhielten wir 
nichts zu essen und zu trinken, trotzdem wir oft darum baten, denn 
in den überfüllten Waggons herrschte eine fürchterliche Hitze, In 
welcher Verfassung wir den Waggons entstiegen, könnt Ihr Euch 
denken, wie Tiere stürzten wir auf ein gefülltes Wasserfass, um zu 
trinken, und wohl mancher von uns hat sich hier schon den! Tod ge- 
holt. In der Nähe Richmonds war das Gefangenenlager. Einige 
Wellblechbaracken, in denen ca. 200 Mann untergebracht waren, die 
anderen 500 Gefangenen (es waren ca. 700 dort) mussten in Zelten 
schläfen, waren die ganzen Gebäulichkeiten, die für die Gefangenen 
eingerichtet waren. Hier nun fing unser Hauptelend an. Obgleich 
ganz in der Nähe die leerstehenden grossen Räumlichkeiten einer 
Konfitürenfabrik, die ihren Betrieb eingestellt hat, zur Verfügung 
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standen, mussten wir ausgerechnet auf nassem, faulem Stroh in den 
Zeiten schlafen. 

Schon nach den ersten Tagen fingen die ersten von uns an zu 
husten oder über Schmerzen im Unterleib zu klagen, denn durch die 
schweren englischen Nebel war die Zeltleinwand ganz eingeweicht, 
und der Aufenthalt in den feuchten, oft direkt durchnässten Zelten 
war fürchterlich. Schon in der ersten Woche unseres Hierseins 
starben von den früher Angekommenen einige Leute, und jetzt meh- 
ren sich die Sterbefälle von Tag zu Tag. Letzte Woche hatten wir, 
so wahr ich jetzt noch lebe, 46 Tote, und alle ohne Ausnahme Lungen- 
entzündung und Unterleibsleiden. Wenn wir wenigstens noch eini- 
germassen gutes Essen bekämen, dann ginge es noch, doch was man 
uns zu essen vorsetzt, ist ein wahres Hundefutter und höchst selten 
gar gekocht, oft in einem ganz ungeniessbaren Zustande. Doch ist 
das noch zu gut für die „bloody Germans“ oder „bloody swines“, die 
gebräuchlichsten Ausdrücke für uns, und unsere Henkersknechte 
resp. unsere Gefangenen-Bewachungs-Mannschaften warfen oft aus 
infamer Bosheit Asche oder Schmutz in den Kochkessel. Ueber- 
haupt ist die Bewachungsmannschaft aus den rohesten und gemein- 
sten Elementen zusammengesetzt, lauter Rowdies, die man wohl 
extra zur Bewachung der Gefangenen ausgesucht hat. Kolbenstösse 
und Fusstritte sind an der Tagesordnung, und wir sind nachgerade zu 
matt und zu elend geworden, um uns noch sonderlich darüber aufzu- 
regen. Ein Vizefeldwebel vom X-Regiment, der auch hier gefangen 
gehalten wurde, musste die roheste Behandlung erdulden, zumal er 
es einmal gewagt hatte, sich bei dem aufsichtführenden Offizier zu 
beschweren. Es ging hierauf eine Zeit lang besser, bis der Offizier 
abgelöst wurde, worauf unter dem neuen dann der Vizefeldwebel 
Unsägliches zu erdulden hatte, offenbar mit Zustimmung des eng- 
lischen Aufsichtführenden. Als dem Gefangenen eines Tages die 
Geduld ausging (er hatte wieder Fusstritte bekommen) und er einen 
der Lumpen niederschlug, wurde er sofort abgeführt und erschossen, 
als abschreckendes Beispiel, wie es in der Bekanntmachung, die uns 
am selben Tage vorgelesen wurde, hiess. 

Die Bemittelten unter uns, das heisst diejenigen, die noch Geld 
besitzen (vielen wurde alles abgenommen), können sich auf eigene 
Kosten Esswaren kommen lassen, meist durch die Vermittlung der 
Wachthabenden. Doch ist hier alles so furchtbar teuer, und die 
Herren Vermittler fordern so hohe Belohnung für ihre Dienst- 
leistung, dass man lieber auf alles verzichtet, denn auch die so ge- 
kauften Esswaren sind durchaus nicht tadellos, und gar oft ist Wurst 
und Käse so schlecht, dass man lieber hungert, wie das Zeug zu essen. 

Die meisten von uns haben nur an Wäsche gerade das, was 
sie auf dem Leibe tragen; die Wäsche zu wechseln, ist gar nicht mög- 
lich, und so liegt man denn Tag und Nacht herum, immer dasselbe 
Zeug auf dem Leibe, denn hier bekommt man nichts. Es ist ganz un- 
endlich traurig, zumal da an einzelnen Tagen in der Woche den Be- 
wohnern Londons gestattet ist, die gefangenen „Germans” zu sehen, 
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und wir werden dann wie wilde Tiere angestarrt und sind den ärg- 
sten Beleidigungen ausgesetzt. Sogar kleine Kinder, die noch auf 
dem Arm ihrer Mutter sitzen, strecken schon ihre Zunge heraus, was 
die Väter und Mütter köstlich zu amüsieren‘ scheint. Wenn es einen 
Gott gibt, so wird den Engländern mit Zinsen heimgezahlt werden, 
was sie an uns getan, dafür werden unsere Brüder, die von ‚unserer 
schändlichen Gefangenschaft hören, schon sorgen und den feigen Ge- 
fangenenmördern schon die Hölle heiss machen. Ich schreibe euch, 
liebe Eltern, dies, damit es in den deutschen Zeitungen veröffentlicht 
wird, der lange Brief hat mir sehr viel Mühe und Anstrengung ge- 
kostet und den Rest meiner Kraft erschöpft. Doch Ihr wisst jetzt 
wenigstens, wie wir hier behandelt werden, und was diejenigen er- 
wartet, die das Unglück haben, in englische Gefangenschaft zu ge- 
raten. Tausendmal lieber den Tod auf dem Schlachtfeld inmitten 
der Kameraden.” 


Stadtpfarrer Umfrid in Stuttgart sandte einen 
Abzug dieses Briefes mit einem Schreiben an den englischen Frie- 
densfreund Lord Courtney ofPenwith, der in einem aus- 
führlichen Briefe antwortete. Wir geben den Wortlaut der beiden 
Schreiben, das zweite in Uebersetzung, wieder. 


Stuttgart, den 16. November 1914. 
Mylord, 


Ich weiss nicht, ob Sie sich meiner erinnern. Ich war im Jahre 
1908 Ihr Gast bei dem Bankett, dass Sie dem Friedenskongress ge- 
geben haben. Vielleicht kennen Sie mich aber als einen der Führer 
der deutschen Friedensbewegung, der in besseren Zeiten schon 
vieles für die internationale Verständigung getan hat. Der gemein- 
same Boden, auf dem wir lange Zeit zusammen gearbeitet haben, 
gibt mir den Mut, mich mit einer Bitte an Sie zu wenden, durch 
deren Erfüllung Sie ein humanes Werk ersten Ranges vollbringen 
könnten. Wir hören in Deutschland immer wieder von der un- 
menschlichen Behandlung, der die deutschen Zivil- und Kriegsge- 
fangenen in England unterworfen sein sollen. Ich habe das Ver- 
trauen zu dem besseren Teil Ihres Volkes, dass dasselbe nicht nur 
unschuldig ist an der unwürdigen Art, die Gefangenen leiden zu 
lassen für das, was sie nicht verschuldet haben, sondern auch aufs 
Lebhafteste dagegen protestieren würde, wenn er den nötigen Ein- 
blick in die wirklichen Verhältnisse hätte. Dürfte ich nun nicht 
hoffen, dass Sie bei dem grossen Einfluss, über den Sie verfügen, eine 
Bewegung ins Leben rufen können, zugunsten einer besseren Be- 
handlung der deutschen Gefangenen in Ihrem Lande? Vom Elend 
der deutschen Kriegsgefangenen in England gibt der nach Deutsch- 
land gelangte Brief eines deutschen Unteroffiziers der Reserve, den 
die Frankfurter Zeitung veröffentlicht, einen Beweis. (Nun folgt der 
Wortlaut des Briefes.) 


Ich kann Ihnen die Versicherung geben, dass die in deutscher 
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Haft sich befindenden Engländer menschlich behandelt werden, und 
dass wir Deutsche weit entfernt davon sind, Brutalitäten gegenüber 
{hren Landsleuten uns zuschulden kommen zu lassen. In der Hoff- 
nung, dass meine Bitte ein offenes Ohr bei Ihnen finden werde, 
zeichne ich in aufrichtiger Verehrung Ihr ergebener 


O. Umfrid, 
Vizepräsident der deutschen Friedensgesellschaft. 


Antwort. 


15, Cheyne Walk, Chelsea SW., 26. November 1914. 


Herrn Pastor Umfrid, zweiten Vorsitzenden der deut- 
schen Friedensgesellschaft 
Stuttgart, Hegelstr. 21. 
Mein lieber Arbeitsgenosse! 

Ich beeile mich, Ihren Brief vom 16. November, der mich durch 
Holland erreicht hat, zu erwidern, Ich freue mich, dass Sie des 
Glaubens sind, dass der bessere Teil unseres Volkes gegen jegliche 
schlechte Behandlung unserer Gefangenen protestieren würde, wenn 
man wüsste, um was es sich in Wirklichkeit handelt. Ihr Glaube hat 
Sie nicht betrogen. Sobald man die Andeutung vernahm, dass die 
Leute schlecht behandelt würden, ja, ich glaube schon vorher, wurden 
Schritte getan, um die Wahrheit festzustellen und eine Abänderung 
jeder unangemessen scheinenden Behandlung herbeizuführen. Sie 
werden mit mir sicherlich darin übereinstimmen, dass eine der 
schlimmsten Begleiterscheinungen des Krieges bei jeder kriegführen- 
den Nation die Verbreitung der schrecklichsten Anklagen gegen das 
Verhalten des Feindes ist, Anklagen, welche diejenigen, denen noch 
Hoffnung auf die gemeinsame Menschlichkeit geblieben ist, sehr 
ungern glauben und oft als unglaubwürdig zurückweisen. Diese An- 
klagen stammen aus der Hitze der Leidenschaft, die unfähig ist, 
Wahres von Falschem zu unterscheiden. Sie werden eifrig aufge- 
griffen, wiederholt und allgemein als wahr angenommen, und leider 
behalten sie zum grossen Teil Geltung, nachdem ihre Unhaltbarkeit 
entscheidend dargetan worden ist. Beständig stelle ich meine Be- 
kannten zur Rede, weil sie Geschichten über die von Ihren Soldaten 
begangenen Grausamkeiten wiederholen. Wie ich von aus Deutsch- 
land Zurückkommenden höre, werden dieselben Geschichten dort 
fast mit den gleichen Worten und mit demselben Zutrauen in ihre 
Wahrheit als Beispiele der Grausamkeit englischer Soldaten erzählt. 
Ich möchte daher ernstlich darum bitten, dass wir alle etwas von 
dem Geiste des grossen Kapitels in der Ersten Epistel Pauli an die 
Korinther empfingen und die Begierde von uns abtäten, alle üblen 
Dinge von unserem Feinde zu glauben. 

Ich wende mich nun zu dem in der Frankfurter Zeitung er- 
schienenen Briefe, den Sie mir in Ihrem Briefe mitschickten. Ein 
Bericht darüber kam am 12, November nach England und erregte 
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sofort die Aufmerksamkeit der Behörden. Es ist nur natürlich, dass 
Sie und Ihre Landsleute im allgemeinen das, was ein so angesehenes 
Blatt wie die Frankfurter Zeitung bringt, für durchaus wahr halten. 
Aber ich hoffe, Sie werden sich überzeugen lassen, oder sind viel- 
leicht schon überzeugt durch das, was Sie inzwischen gehört haben, 
dass die meisten in diesem Briefe aufgestellten Behauptungen als 
unwahr verurteilt werden müssen. Hier haben Sie die offizielle 
Antwort auf die abscheuliche Erzählung in dem Briefe, dass in 
einem Lager von 700 Mann, wo sich der Verfasser als Gefangener 
befand, 46 Todesfälle vorgekommen seien. Ich fürchte, einige 
werden vielleicht sagen, es sei eine offizielle Antwort und ihr den 
Glauben verweigern. Aber ich hoffe auf besseres, da ich selbst 
nicht zögern würde, eine offizielle Erklärung Ihrer Regierung in 
einer solchen Angelegenheit als ausschlaggebend anzunehmen. 


Es wird gemeldet, die Frankfurter Zeitung berichte, dass 
die Behandlung der deutschen Kriegsgefangenen in England so 
schlecht sei, dass innerhalb einer Woche 46 von 700 Gefangenen 
an Lungenentzündung und Typhus gestorben seien. Tatsache 
ist folgendes: Von der Gesamtzahl der Internierten sind fünf 
gestorben, und folgendes waren die Ursachen ihres Todes: in 
einem Falle ein Herzklappenfehler, im zweiten Pulsaderkropf, ein 
Mal war es ein zerbrochener Schädel infolge eines Unfalles und 
ein ander Mal Wassersucht. 


Diese Richtigstellung der Zahlen ist sicher schon an sich ge- 
nug, um die Glaubwürdigkeit des übrigen Briefes zu erschüttern. 
Aber als Antwort darauf verweise ich Sie auf den beigefügten Be- 
richt zweier unabhängiger amerikanischer Beamten, die die Ge- 
fangenenlager in unserem Lande besucht haben (Times, 13. Nov. 1914). 
Sie werden selbst sehen, wie weit die Behauptungen in dem in der 
Frankfurter Zeitung abgedruckten Brief auf Tatsachen beruhen, und 
wie weit sie durch die Nachforschungen dieser amerikanischen Be- 
sucher widerlegt sind. Bitte, lesen Sie diesen Bericht sorgfältig und 
erinnern Sie sich dabei des amtlichen Charakters und der Verant- 
wortung der Verfasser. Ich füge mit dem grössten Vergnügen hinzu, 
dass dieselben Leute die Gefangenenlager Ihres Landes in derselben 
Weise besucht haben und zu dem gleichen befriedigenden Ergebnis 
gekommen sind, Eine Erklärung von ihnen erschien in der Times 
vom 18. November 1914. Sie mögen jedoch bemerken, dass der 
Bericht dieser verantwortlichen Herren kein Lager in Richmond er- 
wähnt, und Sie mögen fragen, ob die Behauptungen des Briefes nicht 
trotz des Berichtes wahr sein können. Lassen Sie mich also hinzu- 
fügen, dass ich, obwohl Richmond ganz dicht bei London ist und ich 
ziemlich häufig dorthin komme, niemals gehört habe, dass sich ein 
Lager dort befände. Auf eine Anfrage erfuhr ich, dass in Richmond 
kein solches Lager besteht noch je bestanden hat. Ich hoffe, dass - 
die Frankfurter Zeitung inzwischen die Beweise veröffentlicht hat, 
die ich zur Widerlegung des ursprünglich in ihren Spalten erschiene- 
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nen Briefes beigebracht habe. Es muss unser aller Wunsch sein, so 


weit als wir nur können, diesen schrecklichen Glauben an die Un- 
menschlichkeit unserer Feinde zu zerstören. 


Ich will nicht behaupten, dass die Gefangenen in England nicht 
viel Hartes zu erdulden gehabt haben. Wir hatten keine Kasernen, 
Staatslager oder zur Aufnahme der grossen Anzahl Internierter be- 
reitstehende Gebäude, besonders auch deshalb, weil eine grosse und 
meiner Ansicht nach höchst überflüssige Vermehrung ihrer Zahl 
durch die umfangreiche Einkerkerung der in unserer Mitte wohnen- 
den Zivilisten {feindlicher Nationalität herbeigeführt wurde. Das 
allgemeine Geschrei gegen vermeintliche Spione war die Entschuldi- 
gung, vielleicht eine hinreichende Entschuldigung dafür, dass viele 
Zivilisten verhaftet wurden. Von diesen sind seitdem viele aus den 
Lagern entlassen worden, was wiederum in der Behandlung der an- 
deren Internierten grosse Schwierigkeiten verursachte. Eine Kom- 
mission bildete sich bald, hauptsächlich durch den Einfluss der Ver- 
einigung der Freunde, um sich um die in England lebenden Deutschen 
und Oesterreicher soweit als möglich zu bekümmern. Ein Ausschuss 
dieser Kommission hat kürzlich alle oder beinahe alle Konzentra- 
tionslager in Grossbritannien und der Insel Man besucht. Ich habe 
den Bericht vor mir, aber er ist zu umfangreich, um ihn zu schicken. 
Sie werden vielleicht von mir die Versicherung annehmen, dass zwar 
die Lager selbst in ihrer Anlage und ihren Einrichtungen als ungleich- 
mässig und in einigen Fällen übervölkert befunden wurden, dass aber 
die Kommandanten ohne Ausnahme als rücksichtsvoll, sorgsam und 
freundlich gegen die ihnen Unterstellten geschildert werden. Sie 
tun freiwillig viel, um die Zustände in den Lagern zu verbessern und 
nehmen bereitwillig alle brauchbaren Aenderungsvorschläge ent- 
gegen. Die Besuche wurden natürlich mit Erlaubnis der Regierung 
gemacht und werden fortgesetzt werden, weitere Verbesserungen 
sind mit Zuversicht zu erwarten. Die Lage von Gefangenen, die 
ohne Mittel und Beschäftigung eingesperrt sind, muss oft sehr trüb- 
selig und kann niemals angenehm sein. Aber ich hoffe, Sie werden 
mir darin zustimmen, dass hier der lebhafte Wunsch besteht, jede 
Erschwerung der unvermeidlichen Härten der Gefangenschaft zu 
vermeiden und dass wir nicht, wie es geschehen ist, von der öffent- 
lichen Meinung Deutschlands verdammt zu werden verdienen. Ich 
tue, was ich kann, um hierzulande ungerechten Urteilen entgegen- 
zutreten und bin überzeugt, Sie haben das Gleiche in Ihrem Lande 
getan und tun es noch. 


Ich verbleibe in grösster Hochachtung und dem vollen Aus- 
druck persönlicher Freundschaft Ihr sehr ergebener 


Courtney of Penwith. 


Eine deutsche Dame wandte sich des Briefes wegen an den 
Bischof von London, und erhielt zunächst die folgende Antwort 
seines Privatsekretärs: 
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London House 52, S. James Square SW., 21. Nov. 1914. 
ehr geehrte Frau, 

Be von London wünscht Ihnen durch mich 

ür ihren Brief nebst Beilagen zu danken. 
A: Der Bischof kann eh Augenblick glauben, dass die Schilde- 
rung der Behandlung der deutschen Gefangenen in England wahr 
sein soll. Nach dem, was er aus den verschiedenen Lagern in die- 
sem Lande gehört hat, befinden sich die Gefangenen in guter Ge- 
sundheit, sind gut versorgt und zufrieden, soweit das unter solchen 
Umständen möglich ist. 

Ich nehme an, dass die von den Gefangenen abgesandten 
Briefe alle durch die Zensur gehen, so wäre es nicht einmal wahr- 
‚ scheinlich, dass der Bericht, selbst wenn er so wie er gedruckt ist, zu- 
' träfe, hätte geschickt werden dürfen. | 

Man hat daher das Gefühl, dass die ganze Geschichte in 
Deutschland selber geschrieben sein muss. Wenn eine Widerlegung 
; davon gegeben werden kann, so ist es schwer zu sehen, wie sie in 
die deutsche Presse gebracht werden könnte. 

Der Bischof wird jedoch mit anderen beraten, was für 
Schritte in der Angelegenheit getan werden können. 

Ihr ergebener 


K. G. Averill, Privatsekretär. 


Einen Brief des Bischofs Bury über Newbury rücken wir 
erst an dieser Stelle ein, weil er sich gleichfalls mit „Richmond 
beschäftigt, 

8 Greycoat Gardens, 
Westminster SW,, 14. Januar 1915. 
Mein lieber Herr. Smyth, 

Ich habe die beifolgende Abschrift aus der Frankfurter Zeitung 
gelesen und finde es wirklich unmöglich, darüber zu schreiben. Es. 
ist von Anfang bis zu Ende eine einzige Kette von schändlichen 
Lügen. In keiner einzigen darin aufgestellten Behauptung ist auch 
nur ein Wort Wahrheit. Ich kann jedoch nicht glauben, dass wirk- 
lich ein deutscher Gefangener dies je aus diesem Lande geschrieben 
haben soll. Es ist eine Mache, um die Stimmung in Deutschland 
aufzustacheln. Auf Verlangen der deutschen Behörden in Berlin 
— wie es mir durch unseren hiesigen Kaplan übermittelt wurde — 
habe ich selbst das Lager in Newbury besucht, über das damals eine 
Menge in deutschen Zeitungen geschrieben wurde, Ich traf dort 
den deutschen lutherischen Geistlichen, der seinen Sitz in London 
hat und der Gottesdienst abgehalten hatte, Ich ging überall hin und 
fand, dass die Gefangenen inbezug auf Bequemlichkeit, Verpflegung, 
heisse und kalte Bäder und Gelegenheit, Sachen zu kaufen, genau 
so behandelt wurden (und in manchen Fällen sogar besser) wie un- 
sere jungen Leute in den Uebungslagern. Ich meine junge Leute 
aus den wohlhabenden Klassen in Truppenteilen wie die „Public 
School” und Universitäts-Bataillone, Die Gefangenen versicherten 


452 


an jeder Stelle, dass für sie alles getan werde, was nur möglich sei. 
Die Behörden in Berlin haben meinen Bericht angenommen und 
haben daraufhin die Unsrigen sehr freundlich behandelt. 

Es ist wirklich eine Schlechtigkeit, wenn verantwortliche 
deutsche Zeitungen so erlogene Behauptungen veröffentlichen. Es 
ist schlimm genug für uns, mit Deutschland im Kriege zu sein, ohne 
dass unnötigerweise Missstimmung erregt wird. Sie wissen, dass ich 
selbst für die Freundlichkeit, die unsern Landsleuten in Deutschland 
erwiesen worden ist, dankbar war. Ich bin ganz gewiss, dass dieser 
Geist in den Gefangenenlagern unseres Landes herrscht. 

Ich verbleibe mit allen guten Wünschen Ihr ergebener 


Herbert Bury, 
Bischof von Nordwest-Europa. 


Eine englische, bis zum Kriegsausbruch in Deutschland lebende 
Dame stellte ebenfalls Nachforschungen in der Sache an und schickte 
den Brief eines darum befragten Arztes in Richmond nach Deutsch- 
land. Wir lassen diesen mit einem Auszug des Briefes der Dame 
in Uebersetzung folgen: 

London, 25, November 1915. 

». .„ Ich möchte Ihnen vor allem eines sagen, was Sie inter- 
essieren und freuen wird. Es gibt überhaupt kein Lager in Richmond 
oder irgendwo in der Nähe. Das nächste ist die Olympia-Halle von 
London. Dr. Burn, der Chefarzt des Krankenhauses in Richmond, 
war gestern hier und wir fragten ihn danach. Er sagt, der ganze 
Brief sei Schwindel. Es gibt kein Lager, keine Konfiturenfabrik, 
keine Gefangenen irgendwelcher Art in Richmond oder in der Nähe 
von Richmond. Mehrere grosse Hotels sind in Lazarette für unsere 
Truppen verwandelt worden, und er sagt, es könnten auch einige 
deutsche und französische Verwundete darunter sein, aber wenn ja, 
dann sind sie im gleichen Gebäude und erhalten die gleiche Pflege 
wie unsere Leute. 


Tudor Lodge, Richmond Surrey, 29, Dezember 1914. 
Sehr geehrte Mrs. Catty, 

Ich bin seit 34 Jahren praktizierender Arzt hier in Richmond 
und kenne Richmond und die Umgebung gut. 

Ich kann Ihnen die Versicherung abgeben, dass es irgend etwas 
von der Art eines Internierungs- oder Konzentrationslagers in Rich- 
mond oder in der Nähe von Richmond nicht gibt noch jemals ge- 
geben hat. 

Ich glaube nicht, dass es je einen deutschen Gefangenen in 
unserem Ort gegeben hat. Ich jedenfalls habe nie von einem, der 
hier gewesen wäre, gehört. 

Mit freundlichen Grüssen Ihr sehr ergebener 

StaceyL.Burn. 
MA. MB. Oxon. M.R.C. S. 
Chirurg am Königl. Krankenhaus in Richmond. 
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Endlich beschäftigt sich mit der Frage ein Artikel in der 
offiziösen „Westminster Gazette” vom 9. Dezember 1914: 


Romantische Erzählung eines deutschen Soldaten aus England. 
— Völlig falsche Behauptungen. Der folgende Brief wurde dem ° 
Herrn, der ihn uns einsandte, von „einer Dame in Berlin, einer Eng- 
länderin, geschickt, die ihn ohne Kommentar übersandte, aber offen- 
bar in der Hoffnung, dass ihm widersprochen werden könnte”. Der 
Brief beginnt mit der Behauptung, er sei von einem deutschen Sol- 
daten geschrieben, der verwundet in England liege. Es scheint kein 
Grund vorhanden zu sein, das Wort „lying” (= „liegen“ und „lügen’) 
in Frage zu ziehen, und der Brief sieht viel mehr danach aus, als 
stamme er aus Berlin als aus England. (Es folgt der Brief aus der 
Frankfurter Zeitung vom 10. November in Uebersetzung, jedoch 
stark gekürzt und zwar gerade mit Auslassung der Sätze, die die 
stärksten Ausdrücke wie „roh“, „gemein”, „infame Bosheit”, „Hen- 
kerknechte” usw. gebrauchen.) 


Als Antwort auf diese Faselei ist es kaum nötig, irgend je- 
mandem, der auch nur im mindesten mit England und englischer Art 
bekannt ist, zu sagen, dass der Brief ganz deutlich von Anfang bis zu 
Ende eine Reihe von böswillig falschen Behauptungen ist. Wir 
wollen jede Behauptung für sich prüfen: 


1. Die erwähnten Ereignisse sollen sich in „Richmond-London“ 
abgespielt haben. Keinerlei Kriegsgefangene, weder Militär- noch 
Zivilgefangene sind oder waren je in Richmond in Surrey interniert 
oder zurückgehalten, noch irgendwo in der Nähe, 

2. „Schon in der ersten Woche unseres Hierseins starben 
einige, und jetzt mehren sich die Sterbefälle von Tag zu Tag. Letzte 
Woche starben 46 Tote, alle an Lungenentzündung und Unterleibs- 
leiden“. An allen Orten, wo Kriegsgefangene interniert sind, mach- 
ten die Todesfälle infolge von Krankheit nur fünf aus: einer in- 
folge von Typhus, zwei durch Pulsaderkropf, einer infolge eines 
Herzklappenfehlers und einer durch Wassersucht. 

3. „Das Essen ist wahres Hundefutter und selten gargekocht, 
oft in ganz ungeniessbarem Zustande”. Die Rationen sind wie folgt: 
1% Pfund Brot, % Pfund Fleisch, 10 Unzen Gemüse (Kartoffeln, Rüb- 
chen, Kohlrüben usw.), 1 Unze Butter oder Margarine, % Unze Tee, 
2 Unzen Zucker, ausserdem kondensierte Milch, Pfeffer und Salz. 
Das Kochen besorgen die Gefangenen selbst, da viele ausgebildete 
Köche unter ihnen sind. — Die Ergebnisse der Inspektion durch 
Militär- und Zivilbehörden lauten befriedigend. 

4, „Die Bewachungsmannschaft besteht aus den niedrigsten 
Elementen; Kolbenstösse und Fusstritte sind an der Tagesordnung, 
und wir sind zu matt und elend geworden, um uns noch sonderlich 
darüber aufzuregen. Als einem Gefangenen die Geduld ausging (er 
hatte wieder Fusstritte bekommen) und er den Lumpen niederschlug, 
wurde er sofort abgeführt und erschossen, wie uns nachher ange- 
kündigt wurde”, Die Militärwache besteht aus „National-Reser- 
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visten”, Leuten mittleren Alters in ehrenwerten Stellungen, deren 
Betragen durchweg tadellos ist. Sie erfüllen ihre Pflichten unter be- 
sonderer Ueberwachung, die eine üble Behandlung von Gefangenen 
ganz unmöglich macht. Jeder Versuch, so etwas zu tun, würde streng 
bestraft werden. Was den letzten Satz der oben angeführten Stelle 
betrifft, so hat natürlich ein solches Vorkommnis nie stattgefunden, 


Es ist eine nicht zu bestreitende Tatsache, dass folgendes das 
den Kriegsgefangenen Zugestandene für die Rationen ist: Brot 1 
Pfund 8 Unzen oder 1 Pfund leichtes Gebäck; frisches oder Gefrier- 
fleisch 8 Unzen, Büchsenfleisch die Hälfte; Tee % Unze oder 1 Unze 
Kaffee; Salz % Unze; Zucker 2 Unzen; kondensierte Milch 'l» 
Büchse (1 Pfund); frische Gemüse 8 Unzen; 2 Unzen Käse sind zur 
Abwechselung statt einer Unze Butter oder Margarine erlaubt; 2 
Unzen Erbsen, Bohnen, Linsen oder Reis. 


Der „Frankfurter Zeitung” wurde dieses Material unter- 
breitet. Sie druckte aus dem Schreiben Lord Courtneys die nicht 
auf den Richmond-Brief bezüglichen Stellen in ihrer Nummer vom 
13, Dezember 1914 ab, erklärte aber, sich noch kein Urteil über den 
Sachverhalt bilden zu können und sah daher von einer öffentlichen 
Stellungnahme ab. 


b) Erlebnisse eines Arztes. 


Am 21. November 1914 erschien im Darmstädter Tagblatt der 
folgende Artikel, der dann in der deutschen Presse die Runde machte: 


In englischer Gefangenschaft, 
Tagebuchaufzeichnungen von Dr. med. Kurt Landmann in 


Offenbach‘) 


Der vorstehend genannte Herr, der sich eine Zeit lang in eng- 
lischer Gefangenschaft befunden hat, stellt uns in liebenswürdiger 
Weise seine Tagebuchaufzeichnungen zur Verfügung, die wir hiermit 
veröffentlichen. 


4. August. Wir sind vom Regen in die Traufe gekommen. 
Um keinem der den Kanaleingang sperrenden französischen Kreuzer 
in die Hände zu laufen, suchte der „Prinz Adalbert‘ Schutz im neu- 
tralen Hafen Falmouth. Das Schiff darf den Hafen nicht mehr ver- 
lassen, „Wenn Sie versuchen, zu fahren, werden Sie in Grund ge- 
schossen. Noch besteht kein Kriegszustand zwischen Deutschland 
und England, aber ich ahne, dass wir in eine englische Falle geraten 
sind, die dem Völkerrecht Hohn spricht. 


5, August. England hat Deutschland den Krieg erklärt. Unser 
Dampfer, der 24 Stunden vor der Kriegserklärung in Falmouth vor 
Anker ging, ist als Kriegsbeute erklärt, ich selbst und die ganze Be- 


*) Dr. L. ist ein Sohn des Amtsgerichtsdirektors Geheimen Justizrats Land- 
mann in Offenbach, 
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satzung sind englische Kriegsgefangene. Das Schiff erhält mili- 
tärische Besatzung und die deutsche Flagge wird gestrichen. 

9, August. Ich habe unterschrieben und mein Ehrenwort ge- 
geben, dass ich „während der Dauer des Ktieges keine gegen England 
gerichtete Handlung unternehmen oder unterstützen will. Man 
hat mir gesagt, dass ich nach Abgabe dieses Ehrenwortes mich in 
England frei bewegen dürfte und dass ich auf eine Festung käme, 
falls ich mich weigere, mein Ehrenwort zu geben. Gleich mir hat 
die ganze Besatzung ebenfalls unterschrieben. 

10. August. Die letzten deutschen Passagiere sind von Bord. 
Noch Minuten, dann gehen wir auch, wir müssen von Bord. Festung, 
Armenhaus oder hilflos und ohne Geld in Feindesland; was wird 
werden? 

14. August. Ich bin in London, trotz meines Ehrenwortes 
Kriegsgefangener in der Olympia! Man hat mir auf der Polizei in 
Falmouth gesagt, dass ich, als Arzt, England verlassen dürfe und 
mich auf eine Polizeistation nach London geschickt, wo ich erfahren 
sollte, mit welchem Dampfer ich fahren könnte. Auf der Polizei- 
station in London-Paddington hat man meinen Angaben keinen Glau- 
ben geschenkt, meine Schiffspapiere nicht berücksichtigt und mir 
nach achtstündigem Warten erklärt, dass ich als Kriegsgefangener 
nach der Olympia käme. 

Nun sitze ich hier, wo vor vierzehn Tagen Hagenbecks Tier- 
ausstellung war, mit 300 anderen Deutschen zusammen gefangen! 
Wenn ich einen der zu unserer Abgrenzung dienenden Stricke über- 
schreite, werde ich erschossen. Auf einem nur etwa 80 Quadrat- 
meter grossen Raume darf ich mich mit 60 anderen Gefangenen frei 
bewegen. Ueberall haben wir uns zu einzelnen kleinen Gruppen 
zusammengetan, hier Kaufleute, da Seeleute, dort Barbiere oder 
Kellner. In unserer Ecke hausen ausser mir ein deutscher Pfarrer, 
ein wegen eines Gehirnleidens pensionierter deutscher Hauptmann, 
zwei Berichterstatter deutscher Zeitungen und ein Offizier eines 
Hamburger Schiffes. Die Times nennen unsere Ecke: Mapfair, aber 
schmutzig, unrasiert und hoffnungslos sind wir alle. 

17. August. Mein ganzer Körper schmerzt mich. Seit fast 
einer Woche liege ich nun Nacht für Nacht in meinem Anzug auf 
einer Holzpritsche und decke mich mit zwei dünnen. Gefängnisdecken 
voller Flöhe zu. Ich habe Hunger und immer Hunger. Morgens 
gegen 9 Uhr bekommen wir Tee aus Eimern und Giesskannen und 
halbgebackenes Weissbrot mit schlechter Margarine, Mittags gibt's 
ein paar Kartoffeln und manchmal — aber dann immer stinkendes 
— Fleisch, und um 5 Uhr wieder Tee und Brot. Sonst nichts, Der 
Hunger hat es fertig gebracht, dass ich all den Ekel vor dem scheuss- 
lichen Essen und dem schmierigen Tisch mit den. ungewaschenen 
Tellern überwunden habe. Schon lange vor der Zeit stehe ich mit 
den anderen bereit, mich wie ein Tier auf das bischen Essen zu 
stürzen! Vielleicht hab‘ ich ja einmal Glück und erwische einen 
Teller mit einer halben Kartoffel mehr! 
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20. August. Wir haben uns bei dem Kommandanten der 
Olympia wegen des Essens beschwert. „Für euch deutsche Schweine 
ist es noch viel zu gut”, war die Antwort. 


‚ Ich habe in meiner Not an den amerikanischen Konsul ge- 
schrieben. Er weiss nun, dass wir hier alle hungern, dass wir jeden 
Tag nach der Reinigung der Halle stundenlang im Staub sitzen und 
alle husten. Ich habe ihm auch geschrieben, wie es mir gegangen 
ist. Wird er uns helfen? *) 


Das erzwungene Nichtstun wird zu einer fürchterlichen Qual. 
Zum Lesen fehlt mir die Ruhe. Wir muntern uns gegenseitig auf mit 
Hoffnungen, die wir selbst nicht mehr haben. Nur wenn der Zei- 
tungsmann kommt, hoffen wir einen Augenblick. Aber es ist immer 
vergebens. Jedesmal lesen wir, dass die Deutschen besiegt und ge- 
schlagen seien. Ist denn Lüttich noch nicht gefallen? Die Zeitungen 
gehören zum Betrübendsten in unserer Lage. Gern wollen wir die 
Gefangenschaft, so unmenschlich sie auch ist, ertragen, wenn nur 
Deutschland siegt. Wohl weiss ich, dass die englischen Zeitungen 
lügen, aber es bleibt doch etwas hängen, wenn ich täglich nur von 
deutschen Niederlagen lese. 


23. August. Das Essen ist noch schlechter geworden. Viele 
von uns sind krank. Obgleich ein Hospital mit einem Bett da ist, 
darf doch kein Kranker da hineingelegt werden. Sie liegen alle auf 
dem Boden. Die Medizin, die ihnen der Arzt gibt, nehmen sie nicht, 
und eine bessere müssen sie bezahlen. Aber wir brauchen alle unser 
Geld, um uns Essen zu kaufen, das uns mittags entzogen wird, da- 
mit wir's erst am Abend wieder kaufen müssen! Ich glaube doch, 
dass die Engländer und Franzosen geschlagen sind, denn wir dürfen 
keine Zeitungen mehr lesen. Auch sind wir heute nicht in der leeren 
Halle spazieren geführt worden. Wir müssen uns jetzt jeden Tag 
einmal aufstellen. Dann werden wir gezählt und nachgesehen, ob 
keiner entflohen ist. 

Es ist unmöglich, zu entkommen. Tagsüber stehen vier Posten 
allein in der Halle und nachts acht. Wo sollen win auch in London 
hin? — 

24. August. Viele von uns sind freigekommen, nachdem sie 
zwei englische Bürgen gestellt hatten. Ihr Platz wird aber immer 
gleich wieder von anderen eingenommen, die frisch verhaftet sind. 
Es ist ein Glück, dass ich wenigstens meinen Koffer von einer Passa- 
gierin unseres Dampfers nachgeschickt bekommen habe. So habe 
ich wenigstens noch ein bischen saubere Wäsche, Sie wird mir 
nicht viel nützen, denn das Ungeziefer bring ich hier doch nicht von 
mir fort. ; 

Neu angekommene Gefangene erzählten mir, dass in engli- 
schen Zeitungen vorgeschlagen wird, alle in England lebenden Deut- 


*) Der amerikanische Konsul hat geantwortet: „Mein Herr, ich bin im Be- 
sitze Ihres Briefes vom 21. 1. Mts. bezüglich Ihrer Zurückhaltung. Das ist eine 
Angelegenheit, die mich absolut nichts angeht.” 
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schen zu erschiessen. Die Lage der noch nicht festgesetzten Deut- 
schen in London ist von Tag zu Tag schlechter geworden. Ueberall 
werden Deutsche aus ihrer Stelle entlassen und die Banken zahlen 
den Deutschen kein Geld mehr aus. Wo Deutsche auf der Strasse 
erkannt werden, werden sie vom Mob angespukt oder von der Po- 
lizei verhaftet. 

Weiss man in Deutschland, wie es hier zugeht und wird man 
uns helfen? ee 

26. August. Ich habe gelernt, mich an Kleinigkeiten zu freuen. 
Das Traurige, das um mich her vorgeht, macht kaum noch einen Ein- 
druck. Ich fühle nur, dass ich täglich elender werde und dass ich 
immer hungriger bin. 

Heute war wieder Fräulein S., die Passagierin unseres 
Dampfers da. Sie ist nicht gefangen, aber polizeilich registriert und 
darf sich im Umkreis von fünf Meilen frei bewegen. Sie hat mir 
unbemerkt ein Stückchen Schokolade zugesteckt. Das Obst hat sie 
wieder mitnehmen müssen, Nun freue ich mich, dass ich ein Stück- 
chen Schokolade habe. 

27. August. Wir sollen fortgeschafft werden. Diese Nach- 
richt hat mich wieder ein bischen aufgerüttelt. Aber nun ist der 
ganze Ernst und das Traurige meiner Lage wieder über mich ge- 
kommen. Hier sitz ich gefangen, behandelt wie ein Stück Vieh, 
und drüben kämpfen meine Brüder und alle deutschen Männer für 
ihr Vaterland. Was hat mich's genutzt, dass ich einen Tag vor der 
Kriegserklärung nach England gekommen bin, was nutzt es mich, 
dass ich Arzt bin? Hier hat man das Völkerrecht, alle internatio- 
nalen Uebereinkommen mit Füssen getreten! Ich weiss, dass ich 
den Hass und die Verachtung, die das gemeine und verlogene Eng- 
a in mir und allen anderen grosszieht, nicht mehr vergessen 
werde. — 

28. August. Ich bin seit gestern abend in dem Konzentrations- 
kamp Frith Hill-Aldershot. Ich habe mich geirrt, wenn ich gedacht 
habe, dass jede Veränderung eine Besserung meiner Lage bedeutete. 
Ich bin abgespannt und hungrig. Seit gestern morgen habe ich nichts 
mehr gegessen, 

31. August, Ich habe mich auch an das Lagerleben schon 
etwas gewöhnt. Zwei Dinge sind besser, als in der Olympia: Wir 
sind in der freien Luft, und wir haben besseres Essen! 

Morgens werden Brot, Tee, Zucker, Salz, Kartoffeln und 
Fleisch für jedes Zelt ausgeteilt. Immer zwei von jedem Zelt müssen 
kochen. Ich beneide die armen Kerle nicht. Sie stehen stunden- 
lang im Rauch und mühen sich ab, das nasse Holz zum Brennen zu 
bringen. Wir werden jetzt wenigstens manchmal satt, 

Aber alles andere ist fürchterlich und wird von Tag zu Tag 
fürchterlicher. 

Immer zwölf Mann sind in je einem Zelt untergebracht. Das 
in dem ich bin, ist das oberste in der dritten Reihe, Nr. 23, Wir 
kennen uns in diesem Zelt alle aus der Olympia. Jeder hat eine 
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dünne Gefängnisdecke. Das Zelt ist so klein, dass wir in der Nacht 
aufeinander liegen. Das ist ein Glück im Unglück, sonst könnten 
wir es vor Kälte nicht aushalten. 

Ich habe jetzt seit drei Wochen meinen Anzug Tag und Nacht 
auf dem Leib gehabt. Seit vorgestern habe ich mich mit dem eng- 
lischen Militärarzt in die Behandlung der Kranken geteilt. Aber wir 
haben keine Medikamente und fast gar keinen Verbandstoff. 

5, September. Die Zahl der Kranken nimmt zu. Die Ueber- 
lebenden der „Mainz“ und des Minenlegers „Königin Luise” sind in 
das Kamp gebracht worden. Viele von ihnen sind ungeheilt aus 
englischen Hospitälern „entlassen worden und mussten trotz ihrer 
Wunden stundenlang laufen. Der Unteroffizier der „Luise” ist seiner 
Lungenentzündung erlegen und ohne jede militärische Ehre begraben 
worden. Ich bitte jeden Tag vergebens um Feldbetten und Decken 
für die Kranken, Sie liegen alle auf dem Fussboden. Viele Zelte 
haben einen Holzfussboden bekommen. Fast in jedem Zelt sind 
Kranke mit Brechdurchfall: und Rheumatismus. Manche werden 
nach dem Lazarett getragen, weil sie nicht gehen können. 

10. September. Endlich sind zwei Medizinfeldkisten gekom- 
men, Für die Verwundeten kann ich so schon allerlei tun, aber 
was nutzen den Kranken die Medikamente, wenn sie frierend auf 
dem Boden liegen müssen? Ein alter englischer Militärarzt hat mir 
versprochen, dass ich wie die englischen Offiziere behandelt werden 
würde, wenn ich für die Kranken sorge. Ich habe vorgestern den 
Kommandanten des Lagers, Mayor Picot von den Territorials, an 
dieses Versprechen erinnert. Wie soll ich, selbst voller Läuse und 
Flöhe, immer schmutzig, und nicht sicher, ob ich mich nicht bereits 
selbst auf dem nie desinfizierten Klosett angesteckt hatte, den 
Kranken helfen? Er hat mir gesagt, dass er das Versprechen nicht 
halten wolle. Ich als Arzt hätte kein Recht, wie ein Offizier be- 
handelt zu werden, — dabei musterte er meinen dreckigen Anzug von 
oben bis unten — und falls ich mich weigere, die Kranken zu be- 
handeln, würde er mich zwingen, morgens das Klosett zu reinigen. 
Er könne tun mit mir, was er wolle! Ich nahm das ohne ein Wort 
zu sagen hin: Gestern erzählte ich das dem englischen Arzt. Er 
hat mir heute in einer Zeitung eingewickelt ein paar Aepfel mitge- 
bracht. Ich habe sie verschenkt. Die anderen wissen ja nicht, warum 
ich sie bekommen habe! 

12. September. Wir müssen uns täglich zweimal in Reihen 
aufstellen, werden gezählt und in der gemeinsten Weise beschimpft. 

Die Zahl der Kranken nimmt weiter zu und jetzt habe ich fast 
jeden Tag etwa 40 Kranke mit Brechdurchfall. Bei zwei Kranken 
hat der englische Arzt Typhus diagnostiziert. Ich sage nichts und 
denke nur an die Konzentrationskamps im Burenkrieg. Wenn keine 
Hilfe von Deutschland kommt, sterben hier Hunderte! 

Die englische Regierung will das Leben ihrer „Kriegsgefan- 
genen” nicht retten. England lässt seine Wut an den wehrlosen 
Opfern seiner Gemeinheit aus und rächt sich an widerrechtlich ge- 
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fangen gehaltenen Zivilpersonen, die es stolz Prisoners of war nennt! 
Wie soll es erst werden, wenn es regnet und kalt wird? Die Zelte 
lassen den Regen durch. Endlich haben wir etwas Essgeschirr be- 
kommen. Nun müssen wir wenigstens hicht mehr aus der Hand 
— fressen. | 

Nach und nach sind immer mehr Gefangene gekommen, auch 
deutsche Soldaten. Bei einem Transport waren 60 Mann vom Roten 
Kreuz und ein Militärarzt. Sie sind von Franzosen vor Paris beim 
Suchen nach Verwundeten gefangen genommen worden. Neben 
unserem Camp wird jetzt ein Militärcamp errichtet. Ebenso wie 
unseres, mit dreifacher Umzäunung und einem breiten Stacheldraht- 
verhau. — 

In unserem Lager sind jetzt 2500 Gefangene. Für uns alle gibt 
es 16 Wasserhähne! Die Waschhallen sind offen und von früh bis 
spät belagert. 

90 Klosettsitze sind in drei gedeckten Hallen: lange Bretter, 
die über Eimer gelegt sind. Ich nehme schon seit Tagen Opium. 
Wer zum Klosett will, muss jetzt durch den Kot waten! 

Seit diesen Tagen weiss ich auch, dass in den Kamps die 
Leichenwagen aus- und einfahren und Typhus herrscht. Noch immer 
lagen die Kranken ohne Betten und Decken auf der Erde, behandelt 
von ihrem eigenen Militärarzt, dem fast keine Medikamente zur 
Verfügung stehen. Seine Bitten um Abhilfe blieben unbeantwortet. 
So hat es die englische Regierung erreicht, dass die Deutschen in 
England „elend verrecken”. Seit dem 22. Oktober werden alle 
deutschen und österreichischen Männer im Alter von 17 bis 45 
Jahren in die Camps und andere Gefangenenlager gebracht. Wie 
mag es jetzt dort aussehen? Wenn England selbst sagt, es sei kein 
Platz, alle Gefangenen unterzubringen, dann muss es fürchter- 
lich sein! 

Doch nicht allein die Gefangenen in England sind gefährdet, 
auch die, die noch auf freiem Fuss sind. Ihre Stellung und Arbeit 
haben die Deutschen schon lange verloren. Geld bekommen sie 
nicht mehr. 

Eine Freilassung der Gefangenen würde zwar das Elend mil- 
dern, aber keineswegs beseitigen. Wenn sie freigelassen werden, 
dann werden die Gefangenen anstatt im Camp an einer Krankheit 
in der „Freiheit vor Hunger sterben. 

Am 23. Oktober habe ich England durch die Hilfe des eng- 
lischen Seemannspastors Pater Hopkins verlassen. Der Austausch 
von Aerzten und Geistlichen wird in England nicht bekanntgegeben. 
Von zwei deutschen Aerzten weiss ich, dass ihnen die Erlaubnis, 
England zu verlassen, verweigert wurde. In der Home-Office, wo 
ich die Erlaubnis zum Verlassen des Landes bekam, wurde mir ge- 
sagt, dass 135 englische Aerzte aus Deutschland zurückgekommen 
seien, — 

Für einen einzigen Schwerkranken habe ich jetzt endlich ein 
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Bett bekommen. Alle anderen liegen auf der Erde, manche haben 
eine oder zwei Decken mehr bekommen. 

17. September. Seit gestern bin ich wieder in London, zwar 
noch als Kriegsgefangener; aber ich übe an Deutschen meine ärzt- 
liche Tätigkeit aus und kann mich im Umkreis von fünf Meilen „frei“ 
bewegen. Meine Entlassung aus dem Camp verdanke ich - 
Von jetzt ab muss ich manche Namen und Orte verschweigen. Aber 
ich habe während der fünf Wochen, die ich noch in London war, 
manche Beobachtung und Erfahrung gemacht, die von Interesse 
schien. — 

An einem Tage haben wir Decken, Wollsachen, Strümpfe, 
Tabak und anderes nach dem Militärcamp in Frith Hill geschickt. 
Zwei Damen haben den Transport in Automobilen begleitet, um 
sicher zu sein, dass die Gefangenen alles bekommen. Die beiden 
Damen haben selbst den Gefangenen die Sachen im Camp über- 
geben. Acht Tage später, beim zweiten Transport von Wollsachen, 
wurde den Damen von den Gefangenen mitgeteilt, dass ihnen am 
nächsten Tage alles wieder abgenommen worden sei! Die Gefange- 
nen baten selbst, nichts mehr zu schicken, weil doch alles die engli- 
schen Soldaten bekämen. Zu derselben Zeit wurden durch alle eng- 
lischen Zeitungen Decken und Wollsachen für die englischen Sol- 
daten in Frankreich gesammelt! 


Auf eine Anfrage in London traf folgender Briei von Rev. 
Rushbrooke ein, der sich persönlich der Mühe einer Untersuchung 
unterzogen hatte: 

Hampstead Garden suburb, 
London, NW., 30. Januar 1913. 


Ich kann Ihnen berichten, dass ich dem Home Office ein 
Exemplar des Darmstädter Tagblatts vom 21. November 1914 über- 
mittelt habe, das einen Artikel mit der Ueberschrift „In englischer 
Gefangenschaft” von Dr. med. Kurt Landmann enthielt. 

Die Zeitung wurde vom Home Office dem Kriegsamt über- 
geben, und durch die Liebenswürdigkeit des Generals Sir Herbert 
Belfield wurde mir eine erschöpfende Unterredung mit Lord Lanes- 
borough, dem Kommandanten von Olympia, und dem Obersten 
Picot, dem Kommandanten von Frith Hill, gestattet, die beide darın 
erwähnt sind. 

Vielleicht wird die Behauptung eines Engländers, dass keiner 
von diesen beiden Offizieren der Mann schien, von dem man an- 
nehmen könnte, er würde in der von Dr. Landmann angegebenen 
Weise handeln, in Deutschland wenig Gewicht haben, aber ich hoffe, 
dass sie für Sie, die Sie, mich kennen, etwas mitzählen wird. 

Ich lasse den wesentlichen Inhalt der Unterredungen folgen: 

Wir sprachen Absatz für Absatz die Behauptungen Dr. Land- 
manns durch. Wir hielten es für unnütz, bei allgemeinen Behaup- 
tungen aufs Geratewohl ernstlich zu verweilen. Aber die Offiziere 
machten auf den bitteren, anti-britischen Ton des Ganzen aufmerk- 
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sam und betonten, dass die Gemütsstimmung des Verfassers die 
Möglichkeit, dass er die objektive Wahrheit aussage, auszuschliessen 
schiene, 

Beide Offiziere erklärten, dass Dr. Landmann ihnen aus- 
nehmend viel Mühe gemacht hätte. Er erklärt unter dem 12. Sep- 
tember: „Ich habe einige Tage lang Opium genommen.” Sie sagten 
mir, er sei dem Genuss dieses Mittels ergeben gewesen, und seine 
Hauptbeschwerde habe von Anfang an darin bestanden, dass ihm 
die Möglichkeit, es sich zu beschaffen, versagt wurde, 

Beim Durchsprechen der bestimmten Behauptungen Dr. Land- 
manns nach den verschiedenen Daten, unter denen sie gegeben sind, 
bemerken die Offiziere: 

14, August. Wie sehr gut bekannt ist, wurden Aerzte in 
Deutschland sowohl als in England zurückgehalten, bis (gegen Ende 
Oktober) beide Regierungen einen Austausch ausmachten. 

Die „Olympia“ wird für maritime und militärische Kampi- 
spiele benutzt. Es sind neun Baderäume vorhanden, etwa 40 Bade- 
wannen und volle Waschgelegenheit für die 1200 Mann, die an dem 
Kampfspiel teilnehmen. Wenn Dr. Landmann sich nicht reinigen 
konnte, war es seine eigene Schuld. 

Was seine Bemerkung betrifft, dass ihm nicht gestattet war, 
das Einfassungsseil zu übersteigen, so sind solche Regeln Internie- 
rungslagern aller Länder gemeinsam. 

17. August. Jedermann hatte zwei Schlafdecken, Später 
wurden drei oder vier gegeben. Die Bemerkung, dass sie schmutzig 
gewesen seien, ist unwahr. 

Ueber die Verpflegung ist zu sagen, dass der festgelegte Preis, 
den die Regierung bezahlte, damals täglich 2 Mark pro Kopf be- 
trug. Die Rationen der Gefangenen waren die gleichen, wie die der 
Wächter. Das Fleisch war das gleiche, wie es die Wächter und die 
Offiziere bekamen. Das Reinigen der Teller usw. wurde von den 
Gefangenen selbst besorgt, so dass der Vorwurf der Unsauberkeit, 
wenn er berechtigt gewesen wäre, auf sie selbst zurückfiele, 

20. August. Der Kommandant nennt die Behauptung, dass er 
auf eine Klage eine beleidigende Antwort gegeben habe, eine „völlige 
Unwahrheit”. 

Es war eine gut eingerichtete Krankenabteilung da, mit einer 
Roten Kreuz-Kolonne von 27 Krankenschwestern, von denen immer 
6—8 Dienst hatten. Es gab auffallend wenig Krankheit. Einige Ge- 
fangene waren so töricht, ihre Medizin zurückzuweisen, offenbar, 
weil sie dachten, die Engländer wünschten sie zu vergiften! Die Er- 
zählungen von Kranken, die auf dem Fussboden gelegen hätten und 
von Essen, dass den Kranken fortgenommen sei, sind falsch. 

26. August. Es gab keinerlei Einschränkung für das Herein- 
kommen von Schokolade. Aus bestimmten Gründen gab es solche 
inbezug auf Obst. 


27. August. Wie bereits bemerkt, wurden in beiden Ländern 
die Aerzte zurückgehalten, 
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31. August. Die Beschreibung des Kochens ist eine wilde 
Uebertreibung. Was die Zelte anbetrifft, so werden im britischen 
Heer oft 16 in jedem untergebracht. Die gewöhnliche Zahl ist 12. 
Die „dünne Gefangenendecke“ ist eine eingebildete Einzelheit; es 
bestand keine Knappheit an Decken. 

5, September. Die Behauptungen über die Behandlung der Ge- 
fangenen sind unwahr. Die Besatzung der „Louise” wurde mit vollen 
militärischen Ehren begraben (Abfeuern von je drei Salven über dem 
Grabe), wie sie für britische Offiziere in den unteren Chargen 
üblich sind. 

Ebenso wenig liess man die Kranken, wie behauptet wird, 
auf dem Fussboden liegen; sie lagen in eisernen Bettstellen mit Ma- 
tratzen und bekamen beliebig viele Bettdecken, oft 6—8 jeder. 

Manche von den neu Angekommenen litten an schwerer 
Diarrhöe: sie wurden richtig behandelt und bald geheilt. 

10. September. Oberst Picot bestreitet die hier gemachten 
Behauptungen über mangelnde Desinfektion usw. Er sagte Dr. Land- 
mann, es sei dessen Vorrecht und Pflicht, seine kranken Landsleute 
zu behandeln. Landmann war nicht geneigt, dies zu tun, worauf der 
Kommandant daran festhielt, dass er ein Recht habe, solche Dienste 
von einem Arzt zu verlangen und dass Landmann wie die andern In- 
ternierten unter Befehl stehe. Am nächsten Tage bat Landmann 
für sein Betragen um Entschuldigung. 

12. September. Im Lager von Frith Hill sind die ganze Zeit 
über nur zwei Todesfälle vorgekommen — einer durch einen Unfall 
und einer an einem Darmleiden. Darnach wurden alle gegen 
Typhus geimpft, und es verschwand völlig. Es gab nie mehr als 
1% Proz. Kranke, „Hunderte werden sterben” ist einfach Unsinn. 
Die Kranken waren fast in jedem Falle bei ihrer Ankunft krank und 
erholten sich bald. 

Was die Art der Gefangenen betrifft (Leute vom Roten Kreuz, 
Militärärzte usw.): Solche sind auch nach Deutschland in Gefangen- 
schaft gebracht worden. 

Es wurden die gewöhnlichen Soldatenlatrinen benutzt, und der 
Boden wurde so bald wie möglich festgemacht. 

Von Anfang an waren in Frith Hill vier englische Aerzte und 
drei deutsche Militärärzte. 

Auf die Nachricht, dass das Lager abgebrochen werden würde, 
sandten die Gefangenen in führender Stellung dem Kommandanten 
einen Brief mit folgendem Wortlaut: 


„Frith Hill, Abteilung I, 20. Nov. 1914. 


den kommandierenden Offizier im Lager von Frith Hill. 


Sehr geehrter Herr! 
Unser Aufenthalt im Lager nähert sich dem Ende. Da wir 
gewahr sind, dass Sie selbst und Ihre Offiziere ebenso wie die Aerzte 
und Schwestern alles getan haben, was in Ihrer Macht stand, um uns 
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in jeder Weise zu helfen, würden wir es für äusserste Undankbar- 
keit halten, wenn wir nicht vor unserem Fortgehen unsern herzlich- 
sten Dank aussprächen für all die Güte und Freundlichkeit, die uns 
während unseres Aufenthaltes im Lager erwiesen worden ist. 

17. September. Die Geschichte, dass den deutschen Gefange- 
nen zugunsten der britischen Soldaten Kleidungsstücke fortgenom- 
men worden seien, ist falsch. Der Kommandant musste plötzlich 
eine grosse Zahl deutscher Soldaten als Kriegsgefangene aufnehmen, 
und mit der Einwilligung der Geber übermittelte er die Gaben die- 
sen, da bei ihnen der Mangel grösser war als bei den Zivilgefangenen. 
Geschenke für deutsche Gefangene wurden nie für irgend einen an- 
deren Zweck als für Deutsche gebraucht. 

Es ist falsch, dass die Leichenwagen ein- und ausgefahren 
seien. Seit Landmanns Abreise bis zum Abbrechen des Lagers kamen 
nur noch 9 Fälle von Typhuserkrankungen vor, und kein 
Todesfall. Aus den Daten, an denen die Krankheit auftrat, ging 
hervor, dass in jedem einzelnen der neun Fälle vor der Ankunft des 
Gefangenen im Lager eine Infektion stattgefunden hatte. 7600 
Kriegsgefangene sind durch das Lager hindurchgegangen: dabei haben 
alles in allem nur zwei Todesfälle stattgefunden. 

Dr. Landmanns Behauptung, dass seit dem 22. Oktober alle 
deutschen und österreichischen Männer zwischen 17 und 45 Jahren 
interniert worden seien, ist falsch. Viele waren es nie; viele sind 
auf Grund zufriedenstellender Versicherungen freigegeben worden. 

23. Oktober. Der Austausch war der Grund, warum Dr, Land- 
mann die Abreise gestattet wurde. Bevor zwischen den Regierungen 
diese Vereinbarung getroffen war, musste die Erlaubnis natürlich 
verweigert werden. 

Ich füge, damit Sie auch hierüber unterrichtet sind, ein Exem- 
plar der Vorschriften für die Kost der Gefangenen bei, das mir Major 
Hocwood vom Stabe des Kriegsamtes gegeben hat.*) 

Ich hoffe, die vorstehende Auskunft wird Ihnen helfen, den 
Wert der Behauptungen Dr. Landmanns richtig einzuschätzen. Das 
Kriegsamt war ausserordentlich entgegenkommend inbezug auf alle 
meine Anfragen in dieser Angelegenheit. 

Ihr sehr ergebener J.H.Rushbrooke., 


8. Behandlung deutscher Offiziere in den Lagern. 


„Daily Mail, 3, Dezember 1914 (stark gekürzt): 


Das Leben deutscher Offiziere in unseren Gefangenenlagern. 
Erzählung Leutnant von Tirpitz‘, eines Sohnes des Admirals, — Be- 
haglichkeit eines walisischen Herrenhauses. — Eine Weinliste, Von 
Frederic Williams Wile. Offiziersgefangenenlager „Dyffryn Aled“, 


*) Anmerkung des Herausgebers: Vergl. S. 455. Das Verzeichnis ist vom 


Kriegsamt am 14. November datiert und stimmt genau mi 
! mit den A - 
minster Gazette überein, ; NE ASS RSE ER 
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Nordwales. Heute hatte ich Dank dem Entgegenkommen des Kriegs- 
amtes Gelegenheit, mit eignen Augen und Ohren zu studieren, was 
die Deutschen „englische Barbarei” nennen. Ich hatte Erlaubnis in 
die abgelegene, aber malerische Wildnis von Derbyshire einzudrin- 
gen und „Dyffryn Aled” zu besuchen, die walisische Besitzung der 
Lady Dundonald, die jetzt als „Gefangenenlager” für feindliche Offi- 
ziere dient, die als Kriegsgefangene in britische Hände geraten sind. 
Gegenwärtig beherbergt Lady D.s umwachsenes altes Sandstein- 
herrenhaus mit etwa 25-30 Zimmern 98 Offiziere und 37 Soldaten 
und Zivilisten. Jeden Augenblick während meines zweistündigen 
Besuchs im Lager wünschte ich die Redakteure der Frankfurter und 
der Kölnischen Zeitung, des Hamburger Fremdenblattes und des Ber- 
liner Lokalanzeigers könnten mich begleiten, die sich zornrot entsetzt 
haben über die britische Unmenschlichkeit gegenüber ihren gefange- 
nen Landsleuten. Wohnen in einem typischen Landhause; Gehalt in 
der halben Höhe der entsprechenden Charge der britischen Infante- 
rie (M. 5,75 am Tage für Oberleutnant von Tirpitz). Erlaubnis 
zur Offiziersmesse zu gehen unter den gleichen Bedingungen wie in 
einem britischen Infanteriebataillon. Erlaubnis, Lagerbier, leichten 
Wein, Kognak und Mineralwasser zu trinken, zu rauchen, Klavier und 
andere Musikinstrumente sind vorhanden; Erlaubnis, eine eigene Bi- 
bliothek zu halten und ihre Wohnräume mit Bildern des Kaisers zu 
schmücken, Freiheit, ihre Uniform oder Zivilkleidung zu tragen, eng- 
lische Schneider undSchuhmacher zu beschäftigen, britische Bezahlung 
auch für die mitgefangenen Bedienten; endlich das Recht, dem Kom- 
mandanten jeden Morgen ihre Liste mit Wünschen und Erforder- 
nissen vorzulegen, die fast ausnahmslos gewährt werden: Das sind 
die verdammenden Beweise für „britische Barbarei‘, die ich in D. A. 
fand. — Kolonel Drury skizzierte mir auf einem Zettel auf deutsch 
folgendes Memorandum über die tägliche Beköstigung: 

Frühstück: Kaffee, Speck, Wurst, Marmelade, Brot, Butter 
und Hafersuppe; Gabelfrühstück: Suppe, Braten, Gemüse, Obst; 
Mittagessen: Braten, kaltes Fleisch, Bratkartoffeln oder Suppe, war- 
mes Gemüse und Käse. 

Um %5 gibt es Kaffee oder Tee, und zu jeder Tageszeit kann 
man bei der Messe etwas von der folgenden einladenden Getränk- 
Preisliste bestellen: 


Rotwein a a a En ot M 
RECHNEN TE. nee zent fe 2085 
CHSbBHSWIOL IE. se ee een 225 
Zeltinger Schiesswingertt . » -» 450 „ 
Deidesheimer Herrgottsacker 1910 . . - 32a 
Alsheimer Wahlheimerweg 1911 . . - - 3.25.04 
Sherry en, fairen 
Whisky N EEE FTE .\ 
Französischer Wermuth . . » + 2,505 
Portwein . .- 3,79, m 


Devonshire moussierender Apfelwein, %» Fl. 0,65 „ 
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Ich hatte das grosse Vergnügen, während einer ausgedehnten 
Unterhaltung mit Oberleutnant von Tirpitz zugegen zu sein. So 
konnte ich von seinen eignen Lippen ausser seiner bescheidenen Er- 
zählung von seinen ergreifenden und tapferen Erlebnissen in der 
Schlacht von Helgoland am 28. August auch seine entschiedene An- 
erkennung der Ritterlichkeit hören, mit der er seit dem Augenblick 
seiner Rettung durch britische Seeleute in den Gewässern der Nord- 
see behandelt worden war. „Ich hatte keinen anderen Gedanken, 
als mit meinem Schiff unterzugehen. Ich erwartete sicher nicht, aus 
diesem furchtbaren Erlebnis mit dem Leben davonzukommen. Aber 
sehen Sie, ich hatte nicht voll mit der Ritterlichkeit unseres Feindes 
gerechnet, Etwa zwanzig Minuten schwamm ich in voller Uniform, 
abgesehen von Mütze und Degen, mit ein paar halbverbrannten Ret- 
tungsgürteln, da wurde ich von jemandem von den Kuttern des 
Kreuzers „Liverpool“ aufgegriffen. Die Kutter dieses und anderer 
Schiffe suchten jetzt eifrig die See nach allen Richtungen ab und 
machten die äussersten Anstrengungen, um deutsche Seeleute vor 
dem Ertrinken zu retten. Wir wurden alle wie Kameraden, nicht 
wie Feinde behandelt. Ich bin ganz sicher, dass Admiral Beatties 
Seeleute jeden möglichen Versuch machten, unsere Leute zu retten. 
Es war nicht die Schuld der Engländer, dass nicht mehr von uns 
gerettet wurden, 

Britische Gastfreundschaft, die an jenem nebligen Augustnach- 
mittag begann... ist, was meine Kameraden und mich hier in D. A. 
betrifft, bis zu dieser Stunde fortgesetzt worden. Ich kann nicht be- 
haupten, dass ich gerade glücklich wäre: ich bin ein Gefangener in 
Feindesland. Aber ich habe es ganz behaglich und fühle mich so 
gut versorgt wie ein Mann in meiner Lage es sein kann — wirklich, 
viel mehr als das... Ich war nicht lange in England, als ich aus 
überzeugenden Beweisen zu merken begann, dass diese Menschen, 
obwohl mit uns im Kriege, sich bewusst sind, das sie, soweit viele 


Beziehungen der beiden Marinen in Frage kommen, gegen alte 
Freunde kämpfen.” 


„Ihe Times“, 1, Januar 1915: 


Begräbnis eines deutschen Oifiziers. Ein Graduierter von 
Cambridge, der bei den Londoner Königlichen Füsilieren in Malta 
dient, schreibt: 

„Ich habe das Begräbnis eines deutschen Obersten mit ange- 
sehen, der hier als Gefangener starb. Man gab ihm ein militärisches 
Begräbnis. Eine lange Reihe von Malteser und englischen Soldaten, 
unsere Offiziere in voller Dienstuniform, eine Musikkapelle, eine 
Truppe zum Feuern, Geistliche im Ornat und der tote deutsche Offi- 
zier (es war ein alter Mann von 61 Jahren, der 40 Jahre in der 
Armee gedient hatte), der auf einem unserer Kanonenwagen, in eine 
lange deutsche Fahne gehüllt, zur letzten Ruhe getragen wurde! Bei 

em langsamen Marsch, während die Kapelle den Trauermarsch 
spielte, und all den vielen Truppen, die in dem Zuge gingen, mit 
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gesenkter Waffe oder stehend auf „Achtung“ und „Salut” warteten, 
hätten wir einen unserer Höchstkommandierenden begraben können, 
anstatt jemandem aus dem Volke, das wir mit allen Sprengstoffen, 
die wir herstellen können, in Stücke reissen. 


„Ihe Times“, 5. Februar 1915: 


Das Herrenhaus von Leicester für deutsche Offiziere. Die 
Vorbereitungen für die Internierung von 2—-300 gefangenen deutschen 
Offizieren in Donington Park, Leicestershire, dem Besitztum des Herrn 
Frederick Gretton, sind jetzt beendet. 

Die Regierung hat 400 000 M. ausgegeben, um den Ort für die- 
sen Zweck herzurichten. Der gut bewaldete Park umfasst etwa 400 
Acker, aber nur 20 Acker, die unmittelbar an der Halle liegen, wer- 
den von den Gefangenen benutzt werden. Dieser Raum ist von 
spitzigem Stacheldraht eingezäunt in einer Höhe von 8 Fuss und 
Breite von 6 Fuss, in einer Entfernung von 3 Fuss in den Boden 
eingelassen, Besondere Schlafräume aus Holz sind ein paar Meter 
von der Halle entfernt für einige Gefangene und für die Wachen 
errichtet worden. 


9. Die Behandlung der Unterseebootmannschaften. 
„Ihe Times“, 9, März 1915: 


Die Bemannung von U. 8, — Schwerer Verdacht wegen Pira- 
terie. — Keine militärischen Ehren. Der Sekretär der Admiralität 
macht folgendes bekannt: 

Seit der Krieg begann, haben die Schiffe Seiner Majestät bei 
jeder Gelegenheit ihr Aeusserstes getan, um auf See deutsche Offi- 
ziere und Mannschaften zu retten, deren Schiffe versenkt waren, und 
mehr als 1000 sind gerettet worden, oft unter schwierigen, gefahr- 
vollen Umständen, obwohl ein solches Verhalten niemals britischen 
Seeleuten in gleicher Not gezeigt worden ist. Die so gefangen ge- 
nommenen Offiziere und Mannschaften haben ihrem Rang ent- 
sprechende Behandlung erfahren und so viel Entgegenkommen, wie 
der Krieg erlaubt. Im Falle der „Emden“ wurden militärische Ehren 
erwiesen, 

Die Admiralität fühlt sich jedoch nicht berechtigt, diese 
ehrenvolle Behandlung auf die 29 Offiziere und Mannschaften 
zu erstrecken, die vom Unterseeboot 8 gerettet worden sind. 
Dieses Schiff hat in der Meerenge von Dover und im englischen 
Kanal während der letzten Wochen operiert und es ist grosse Wahr- 
scheinlichkeit vorhanden, dass das Schiff sich des Angriffs und Ver- 
senkens unbewaffneter Handelsschiffe schuldig gemacht und Torpe- 
dos auf Schiffe mit Nichtkämpfern, Neutralen und Frauen abgefeuert 
hat. Im besonderen wird das Schiff „Oriole” vermisst, und es liegt 
ernster Anlass zu der Befürchtung vor, dass es Anfang Februar mit 
allen Matrosen, zwanzig an der Zahl, versenkt wurde. 
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Es bringt natürlich grosse Schwierigkeiten mit sich, einem ein- 
zelnen deutschen Unterseeboot bestimmte Verbrechen nachzu- 
weisen, und es kann sein, dass die Beweise, die notwendig über- 
zeugen würden, erst nach Friedensschluss beigebracht werden könn- 
ten, Inzwischen müssen Personen, gegen die solche Anklagen 
schweben, besonderen Einschränkungen unterworfen sein, es können 
ihnen nicht die Auszeichnungen ihres Ranges gewährt werden, noch 
dürfen sie mit anderen Kriegsgefangenen zusammen sein, 


Eine Stimme aus dem Publikum. 


(Aus einer Kontroverse über die Frage, ob die Besatzung von „U. 8” 
„Piraten‘ seien. 


„Ihe Times“, 16. März 1915: 


An den Herausgeber der Times. 

Sir, ich möchte mir die Ehre geben, mich dem ritterlichen 
Protest anzuschliessen, den in Ihrer heutigen Nummer Lady Selborne 
und der „Kämpfer“ erheben. Beide legen Nachdruck auf das, was 
viele von uns fühlen und was die, die nach Repressalien rufen, völlig 
zu vergessen scheinen, nämlich auf die Tatsache, dass die Besatzung 
der deutschen Unterseeboote nicht um ihres eigenen Privatvorteils 
willen handelt, sondern unter dem Befehl ihrer Admiralität steht, 
einem Befehl, dem zu gehorchen sie durch ihren Diensteid gebunden 
sind. Wünschen Sie, dass diese Leute den Gehorsam verweigern? 
Wenn ja, tun wir dann nicht ungefähr das, wofür gerade Sie Kuno 
Meyer getadelt haben, nämlich versuchen wir damit nicht, andere 
Menschen von der Treupflicht gegen ihr eignes Land in Kriegszeiten 
‚abwendig zu machen? Ist das unser englisches „fair-play?” Dass 
die Politik der deutschen Admiralität von uns als hassenswert und 
grausam verworfen wird, hat unser Kabinett vollauf klar gemacht. 
Es hat bereits Schritte getan. Das ist sicherlich genug. Weiter zu 
gehen und untergeordneten Einzelpersonen kleinliche Einschränkun- 
gen und Unwürdigkeiten aufzuerlegen, das wäre, um das wenigste zu 
sagen, ein Missgriff. Davon zu sprechen, sie wegen Mord anzu- 
klagen oder sie ertrinken zu lassen, wäre noch schlimmer. 

Ihre ergebene F, Melian Stawell. 

33, Ladbroke Square W., 13. März 1915, 


„Ihe Times“, 3. April 1915: 
Getangene von Unterseebooten. — Eine Drohung aus Berlin. 


— Vollständige Antwort von Sir E. Grey. Das Auswärtige Amt gibt 
die folgenden Noten bekannt: 


I. Dringend. 

Der amerikanische Gesandte hat die Ehre, mit den besten 
Empfehlungen dem Staatssekretär des Auswärtigen Seiner Majestät 
auf Anweisung des Staatssekretärs in Washington anliegend den Text 
eines Telegrammes zu übermitteln, das vom 17. März datiert ist und 
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das Mr. Bryan vom deutschen Auswärtigen Amt durch die Botschaft 
in Berlin erhalten hat: 

Nach Notizen in der britischen Presse soll die britische Admi- 
ralität ihre Absicht bekannt gemacht haben, kriegsgefangene Offiziere 
und Mannschaften von deutschen Unterseebooten nicht die ihnen als 
Kriegsgefangenen zukommende Behandlung und im besonderen den 
Offizieren nicht die Vorzüge ihres Ranges zuteil werden zu lassen, 

Die deutsche Regierung ist der Meinung, dass diese Berichte 
nicht korrekt sein können, da die Besatzung der Unterseeboote nur 
ihr erteilte Befehle ausführte und damit nur ihre militärische Pflicht 
erfüllte. Jedenfalls sind die fraglichen Berichte in der neutralen 
Presse so zahlreich geworden, dass eine sofortige Aufklärung über 
die wirklichen Tatsachen aufs dringendste notwendig erscheint, wenn 
aus keinem anderen Grunde, dann mit Rücksicht auf die öffentliche 
Meinung in Deutschland. 

Das kaiserliche Auswärtige Amt bittet daher die Amerika- 
nische Botschaft, durch Vermittlung der Amerikanischen Botschaft 
in London, telegraphisch bei der Britischen Regierung Erkundigungen 
darüber einzuziehen, ob und in welcher Weise sie Offiziere und 
Mannschaften der deutschen Unterseeboote, die in Gefangenschaft 
geraten sind, irgendwie schlechter als andere Kriegsgefangene zu be- 
handeln gedenkt, Sollte sich dies als zutreffend erweisen, so wird 
die Bitte hinzugefügt, im Namen der deutschen Regierung den 
schärfsten Protest gegen solches Vorgehen zu erheben und keine 
Zweifel darüber zu lassen, dass für jedes kriegsgefangene Mitglied 
der Besatzung eines Unterseeboots ein in Deutschland kriegsgefange- 
ner britischer Offizier entsprechende strengere Behandlung erfahren 
wird. Das kaiserliche Auswärtige Amt wäre dankbar für baldmög- 
liche Mitteilung über das Ergebnis der unternommenen Schritte. 

Amerikanische Botschaft, London. 

20. März 1915, 


I. 


Der Staatssekretär des Auswärtigen hat die Ehre, dem ame- 
rikanischen Botschafter mit Bezug auf Seiner Exzellenz Note vom 
20. d. M. in betreff von Pressenachrichten über die Behandlung 
Kriegsgefangener von deutschen Unterseebooten mit den besten 
Empfehlungen mitzuteilen, dass er von den Bevollmächtigten der 
Admiralität erfahren hat, die von den deutschen Unterseebooten 
U 8 und U 12 geretteten Offiziere und Mannschaften seien in Marine- 
Arresthäuser (Naval Detention Barracks) gebracht worden ange- 
sichts der Notwendigkeit, sie von anderen Kriegsgefangenen zu 
trennen, An diesen Orten werden sie human behandelt, erhalten Ge- 
legenheit zu körperlicher Bewegung, werden mit deutschen Büchern 
versehen, zu keiner Arbeit gezwungen und sind besser genährt und 
gekleidet als britische Gefangene gleichen Ranges es jetzt in Deutsch- 
land sind. Da jedoch die Besatzung der beiden in Rede stehenden 
deutschen Unterseeboote, bevor sie auf See gerettet wurden, sich 
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dem Versenken unschuldiger britischer und neutraler Handelsschiffe 
hingaben, und sorglos Nichtkombattanten töteten, können sie nicht 
als ehrenhafte Gegner angesehen werden, sondern vielmehr als Per- 
sonen, die auf Befehl ihrer Regierungen Handlungen begangen haben, 
die Zuwiderhandlungen gegen das Völkerrecht bedeuten und mit all- 
gemeiner Menschlichkeit unverträglich sind. 

Die Regierung Seiner Majestät möchte auch zur Kenntnis der 
Regierung der Vereinigten Staaten bringen, dass während 
des gegenwärtigen Krieges mehr als 1000 Offiziere und Mannschaften 
von der deutschen Marine gerettet worden sind, oft unter Gefahr für 
die Rettenden und zum Nachteil der Operationen der britischen Ma- 
rine, Jedoch ist uns kein Fall von der Errettung irgend eines Offiziers 
oder Matrosen der königlichen Marine durch die Deutschen bekannt 
geworden. Auswärtiges Amt. 

1. April 1915. 


„Vossische Zeitung“, 18. April 1915: 

Briefe der Grafen Spee. Erinnerungen an die Schlacht bei 
Coronel. Zur Rechtfertigung ihres unerhörten Vorgehens gegen die 
gefangenen Mannschaften deutscher Unterseeboote hatte die eng- 
lische Admiralität behauptet, dass von deutscher Seite den Mann- 
schaften vernichteter englischer Kriegsschiffe auch dann keine Hilfe 
gebracht worden wäre, wenn sich dies sehr gut hätte ermöglichen 
lassen. In der deutschen Erwiderung, die wir am Donnerstag abend 
veröffentlicht haben, sind diese Beschuldigungen eingehend widerlegt 
worden. Dabei wurde auch auf Briefe des Admirals Grafen von Spee 
und seines Sohnes hingewiesen, in denen die Schlacht bei Coronel 
geschildert wurde. Diese Briefe werden jetzt von der „Norddeut- 
schen Allgemeinen Zeitung” veröffentlicht. In dem Schreiben des 
Admirals vom 2. November heisst es über den Ausgang der Schlacht: 

Brief des Vizeadmiralis Grafen v. Spee. Die 
Dunkelheit brach herein, die Entfernung hatte ich zuerst verringert 
bis auf 4500 Meter, dann drehte ich so weit, dass sie langsam wieder 
zunahm. Es wurde weiter gefeuert nach dem nur durch die Brände 
erkennbaren Schiffe und, als die Geschützführer nicht mehr zielen 
konnten, abgebrochen. Das Schiessen des Gegners hatte aufgehört. 
Ich befahl den kleinen Kreuzern, die Verfolgung aufzunehmen; da 
der Gegner aber, wie es schien, nun die Brände gelöscht hatte, war 
nichts zu sehen, und das Herumfahren um die’ gegnerische Linie, um 
sie in günstige Beleuchtung zu bekommen, führte nicht mehr zum Zu- 
sammentreffen. Der Artilleriekampf hatte 52 Min. gedauert. Um etwa 
8 Uhr 40 Min. auf Nordwestkurse beobachtete ich voraus auf sehr 
grosse Entfernung, geschätzt etwa 10 Seemeilen, Artilleriefeuer. Ich 
hielt darauf zu, um zu helfen, falls nötig. Es war die „Nürnberg, 
die vorher nicht mehr den Anschluss hatte finden können, nun auf 
die fliehende „Monmouth” gestossen war, die, wie sie meldete, mit 
starker Schlagseite nach Steuerbord vorgefunden wurde. „Nürn- 
berg“ ging dicht heran, und gab ihr den Rest durch Geschützfeuer. 
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„Monmouth“ kenterte und ging unter. Leider verbot die 
schwere See die Rettungsarbeit, neben dem Um- 
stand, dass „Nürnberg glaubte, „Good Hoope‘ in 
der Nähe zu sehen, was wohl eine Täuschung war. 
Sie wird die grossen Kreuzer auf grosse Entfernung im Mondlicht da- 
für angesehen haben. Ich weiss nicht, was aus „Good Hope“ ge- 
worden ist; Leutnant G., der Zeit zu Beobachtungen hatte, meinte, 
er habe erkannt, dass auch sie starke Schlagseite bekommen habe, 
und wenn ich mir das Bild in Erinnerung rufe, halte ich es wohl für 
möglich, glaubte aber, es sei eine Folge der Schiffsbewegungen in der 
schweren See. Es ist möglich, dass auch sie untergegangen ist, 
kampfunfähig war sie wohl. „Glasgow war kaum zu sehen, sie soll 
auch einige Treffer bekommen haben, ist meines Erachtens aber 
entkommen. So haben wir auf der ganzen Seite gesiegt, und ich 
danke Gott dafür. Wir sind in geradezu wunderbarer Weise ge- 
schützt worden, wir haben keinen Verlust zu beklagen. Einige leichte 
Verwundungen kamen auf „Gneisenau” vor. Die kleinen Kreuzer 
wurden überhaupt nicht getroffen. Die Treffer, die „Scharnhorst” 
und „Gneisenau” erhielten, haben so gut wie keinen Schaden ange- 
richtet. Eine 15-Zentimeter-Granate fand sich in einem Hellgatt der 
„Scharnhorst“ vor; sie hatte die Bordwand durchschlagen, dann 
allerlei Unfug und Zerstörung unten verursacht, war glücklicherweise 
nicht krepiert, und lag nun als Gruss da. Ein Schornstein war ge- 
troffen, aber nicht so, dass er seinem Zwecke nicht mehr dienen 
konnte. Aehnliche Kleinigkeiten sind auf „Gneisenau”. Ich weiss 
nicht, welche vielleicht unglücklichen Umstände beim Gegner vorge- 
legen haben, die ihm jeden Erfolg genommen haben. Die Begeisterung 
unserer braven Leute ist ungeheuer, ihre Siegeszuversicht konnte ich 
oft beobachten. Besonders gefreut hat es mich, dass auch „Nürn- 
berg“, die ohne Schuld von der Schlacht ferngeblieben, doch noch 
schliesslich zum Erfolg beitragen konnte. Wenn „Good Hope” ent- 
kommen ist, muss sie meines Erachtens wegen ihrer Beschädigungen 
einen chilenischen Hafen anlaufen; um das festzustellen, will ich 
morgen mit „Gneisenau” und „Nürnberg“ Valparaiso anlaufen und 
sehen, ob „Good Hope” nicht von den Chilenen abgerüstet werden 
kann. Damit bin ich zwei starke Gegner los. — 

Graf Spee wusste demnach vom Untergang der „Good Hope“ 
am Tage nach der Schlacht noch nichts. Ueber das Eingreifen des 
Kreuzers „Nürnberg“ in den Kampf berichtet der Sohn des Admirals, 
Leutnant zur See Graf Otto v. Spee, am 3. November. Danach war 
der Kreuzer „Nürnberg“ nach dem Hafen von Coronel zu Beobach- 
tungszwecken entsandt worden und kam für die eigentliche Schlacht 
zu spät zurück. Er sah nur aus der Ferne die „Explosion“ an Bord 
der „Good Hope": 

Brief des Leutnants zur See Grafen Otto von 
Spee. Gegen 7% Uhr beobachteten wir die letzten Schüsse. Dann 
sahen wir nichts mehr. Etwa um 8 Uhr 5 Minuten sichtete der Aus- 
guck an Steuerbord eine Rauchwolke, auf die wir sofort zudrehten. 
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Zuerst schien sie näher zu kommen, dann aber lief das betreffende 
Fahrzeug offenbar sehr schnell vor uns weg; denn obwohl wir 21 See- 
meilen machten, verschwand es schnell in der Dunkelheit. Schon 
während der Jagd hatten wir abermals an‘ Steuerbord einen Kreuzer 
gesichtet, der ähnlich „Leipzig oder „Emden“ aussah und mit uns in 
etwa zwei Seemeilen Abstand auf parallelem Kurse lief, dann aber 
auf uns drehte. Als der Kerl vor uns weglief, drehten wir auf den 
zweiten und fanden die schwer beschädigte „Monmouth” vor. Sie 
hatte etwa 10 Grad Schlagseite nach B. B. Auch schien mittschiffs 
grosse Dampfgefahr zu sein. Als wir näher kamen, legte er sich noch 
mehr über, so dass er die Geschütze auf der uns zugekehrten Seite 
nicht mehr brauchen konnte, Auf kurze Entfernung eröffneten wir 
das Feuer. Mir war es schrecklich, auf den armen 
Kerlschiessen zu müssen, der sich nicht wehren 
konnte, Aber die Flagge wehte noch, und auch 
eine Feuerpause von mehreren Minuten, die wir 
machten, benutzte er nicht, um sie niederzuholen. 
So fuhren wir noch einen Anlauf und brachten ihn durch Artillerie- 
feuer zum Kentern. Das Schiff versank mit wehenden Flaggen, und 
keinen Mann konnten wir retten, einmal wegen 
derhohen See, diedas Aussetzen einesBootesun- 
möglichmachte, dann aberauch, weilneueRauch- 
wolken gemeldet wurden, die ,wie wir hofiten, 
neue Feinde waren, und auf die wir zuhielten. 
Freilich waren es dann schliesslich nur unsere Panzerkreuzer, 
die auch den fliehenden Feind suchten. Wir bildeten eine 
Aufklärungslinie, doch fanden wir leider keinen mehr. „Good 
Hope” war vorn und achtern brennend aus Sicht ge- 
kommen und war auch derjenige gewesen, auf dem wir die Explosion 
beobachtet hatten; sie hatte mittschiffs stattgefunden. „Glasgow“ 
hatte einige Treffer erhalten von „Leipzig und „Dresden“, war aber 
offenbar nur leicht beschädigt. Vielleicht war es der von uns zuerst 
gejagte Kreuzer. — Unsere Beschädigungen waren minimal; Verluste 
hatten wir überhaupt keine, weder Tote noch Verwundete, Die klei- 
nen Kreuzer hatten überhaupt keine Treffer, die grossen, glaube ich, 
drei; davon war einer vom Panzer auf der „Gneisenau“ abgeprallt, 
einer war, ohne Schaden anzurichten, ganz vorne durch das Vor- 
verdeck gegangen, und einer hatte im achteren Batteriedeck zwei 
Verpackungskasten in Brand gesetzt. Ferner steckte bei „Scharn- 
horst” in der Bordwand beim Bug ein Sprengstück. — Diesen Sieg 
haben wir über einen anfangs durchaus nicht artilleristisch unter- 
legenen Gegner erfochten. Das ist besonders schön, dass es die 
Männer waren, und nicht die materielle Uebermacht, 


„Frankfurter Zeitung‘, 30. April 1915: 


‚ ‚Die Behandlung der U-Boot-Geiangenen. London, 30, April. 
(Priv.-Tel. Indirekt, Ctr, Frkft.) Reuter meldet: Im Unterhause teilte 
der Sekretär der Admiralität Mac Namara über die Behandlung der 
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aus deutschen Unterseebooten stammenden Kriegsgefangenen folgen- 
des mit: In Erwartung, dass eine Festung für den Aufenthalt der 
Gefangenen eingerichtet wird, sind die Mannschaften der deutschen 
Unterseeboote, die seit dem 18. Februar gefangen genommen wurden, 
in Chatham und Devonport in Arrestlokalen untergebracht. Sie sind 
nicht einzeln eingeschlossen und dürfen gemeinsam zwischen: Mittag- 
und Abendessen Uebungen machen. Es ist ihnen erlaubt, an be- 
stimmten Stunden zu rauchen. Die Offiziere dürfen den Turnsaal 
benutzen und haben ihr Rauchzimmer. Ihre Nahrung ist die der ge- 
wöhnlichen Kriegsgefangenen. Sie dürfen innerhalb gewisser Gren- 
zen ihre Nahrung durch Ankäufe verbessern. Die Offiziere erhalten 
täglich 2% Schilling und dürfen innerhalb gewisser Grenzen Briefe 
schreiben und empfangen. Deutsche und englische Bücher werden 
ihnen gegeben. Sie haben nicht nötig zu arbeiten, aber sie dürfen 
dies tun, wenn sie es wünschen. Die Offiziere dürfen Burschen von 
den Mannschaften nehmen, die ihnen ihre Zimmer reinigen. Die Ge- 
fangenen der Unterseeboote werden also von den anderen Kriegs- 
gefangenen abgesondert gehalten, aber sie sind nicht in Einzelhaft. 


„Ihe Times“, Mittwoch 5. Mai: 


Deutsche Repressalien. — Britische Offiziere im Gefängnis. — 
Offizieller Besuch. Wir haben die folgenden Mitteilungen vom 
Pressbüro erhalten. Die erste ist die Ueberschreibung eines Tele- 
gramms vom amerikanischen Botschafter in Berlin an Mr. Page, den 
amerikanischen Botschafter in London, von welchem es an Sir Edward 
Grey weiterbefördert ist. Diese enthält eine Beschreibung der Re- 
sultate eines Besuchs bei der grösseren Anzahl der britischen Offi- 
ziere, die in Deutschland als Gegenmassregel unserer Behandlung 
deutscher Unterseeboot-Gefangener eingekerkert sind. Die zweite 
Mitteilung ist der Bericht Mr. Lowry’s betreffend die Verhältnisse, 
unter denen die Unterseeboot-Gefangenen interniert sind, den 
Mr, Page seiner Regierung zugestellt hat. 

Der amerikanische Botschafter sendet seine Komplimente an 
Sr. Majestät Staatssekretär für auswärtige Angelegenheiten und hat 
die Ehre, ihm die folgende Ueberschreibung eines vom 29. letzten 
Monats datierten Telegrammes, das er heute früh von dem Bot- 
schafter in Berlin erhalten hat, zu übermitteln. — 

Dem allgemeinen, hier noch in Kraft stehenden Arrangement 
bezüglich des Besuchs Gefangener zufolge, habe ich persönlich 22 
von den 39 Offizieren, die am 27. April in Burg und Magdeburg 
arretiert wurden, besucht. Jeder Offizier ist in einer sauberen Zelle; 
es sind ihm Bad, Bücher und Gepäck erlaubt. Er darf rauchen; eine 
Stunde Spaziergang morgens und eine abends in den Gefängnishöfen; 
sie dürfen in den Spaziergangszeiten miteinander reden; Nahrung ist 
gut; sie beschweren sich nur darüber, dass sie in dieser Weise ge- 


fangen gehalten werden. DR 
Die deutsche Regierung wird die gefangenen Offiziere genau 
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so behandeln wie die Unterseeboot-Mannschaften behandelt werden, 
sobald Page die Gefangenen besuchen kann und diese Offiziere wer- 
den wieder wie gewöhnliche Kriegsgefangene behandelt werden, so- 
bald ich berichte, dass die Behandlung der Unterseeboot-Mannschaf- 
ten in England dementsprechend ist. Die Behandlung, der die Offi- 
ziere zur Zeit unterworfen sind, ist die, für deutsche Offiziere ge- 
bräuchliche und hängt von dem definitiven Bericht über die Be- 
handlung der Unterseeboot-Mannschaften in England, ab. 


London, den 1. Mai 1915: 


Telegramm, gesandt von Mr. Page an das Staats-Departement 
in Washington und an die Amerikanische Botschaft in Berlin am 3. 
Mai 1915 (veröffentlicht mit der Zustimmung des amerikanischen 
Botschafters): 


Lowry besuchte am Sonnabend die deutschen Unterseeboot- 
Gefangenen, 29 an Zahl, zu denen gehören: Vier Offiziere, ein Inge- 
nieur-Offizier, 24 Mann, die in der Marine-Gefängnis-Kaserne in 
Chatham Dockyards interniert sind. Fernere zehn Unterseeboot- 
Gefangenen sind in der Marine-Gefängnis-Kaserne in Devonport in- 
terniert. Letztere sollen in dieser Woche, wenn möglich morgen, be- 
sucht werden, 

Lowry berichtet, dass die Offiziere und Mannschaften in Chat- 
ham sich in guter Gesundheit befinden und mit Geld versehen sind. 
Die Offiziere erhalten 2 sh. 6 d. täglich von der britischen Regierung. 
Sie befinden sich nicht in Einzelhaft, werden aber nachts in be- 
sonderen Räumen untergebracht. Der Umfang eines jeden Raumes 
ist 8 + 12 Fuss. Die Leute essen zusammen in einem Kasinp, die 
Offiziere zusammen in einem anderen. Offiziere und Mannschaft er- 
halten die gleiche Nahrung, die aus Brot, Kakao, Tee, Zucker, Kar- 
toffeln, Pudding, Schweinefleisch und Erbsensuppe, Käse, Rindfleisch, 
Kalbfleisch und Milch besteht. Die Offiziere können Butter haben, 
die Mannschaft erhält Margarine, Allen werden Bücher und Tabak 
geliefert. Den Offizieren ist erlaubt, sich Diener aus der Mannschaft 
zu wählen. Allen steht täglich zu bestimmten Perioden der Gebrauch 
einer gut eingerichteten Turnanstalt frei. Es ist ihnen erlaubt, ein- 
mal wöchentlich Briefe zu schreiben und Geld, Pakete und Briefe zu 
empfangen. Mannschaft sowohl als Offiziere machen ihren Spazier- 
gang gemeinschaftlich, aber zu verschiedenen Zeiten. Erholungs- 
quartiere befinden sich sowohl im als ausser dem Hause. 

Die Offiziere beschwerten sich, dass sie in Gefängnis-Kasernen 
gehalten wurden statt in Offizierslagern, aber hatten keine Be- 
schwerde über die Quantität oder Qualität der Nahrung. Ebenso- 
wenig lag Beschwerde vor über die Behandlung oder über den Zu- 
stand ihrer Quartiere. Gesundheitliche Bedürfnis-Einrichtungen sind 
ee Räume und die ganze Umgebung sind fleckenlos 
sauber. 

‚ Lowry wird mir schriftlichen detaillierten Bericht unter- 
breiten, der bei erster Gelegenheit folgt. 
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Parlamentsverhandlungen am 5. Mai über die deutschen Vergeltungs- 
massregeln für die Behandlung der U-Bootsbesatzung. 


(Gekürzter Bericht nach „The Times“, 6. Mai 1915): 


IL. Oberhaus. 

Der Earl of Albemarle fragt nach der gegenwärtigen 
Lage der 39 in Deutschland in Sonderhaft befindlichen Offiziere und 
schlägt vor, dass die Behandlung der deutschen U-Bootgefangenen 
geändert werde. Er liest Auszüge aus dem Briefe eines britischen 
Offiziers in Deutschland vom 16. April vor: „Zehn von uns wurden 
Montag abend von — nach — (einer Festung) in Sträflingszellen ge- 
bracht. Dies ist geschehen, weil die Regierung die Besatzung eines 
deutschen Unterseeboots in Sträflingshaft gebracht habe und so lange 
dies der Fall sein soll, ist es sicher, dass wir hier bleiben werden. 
Wir sind Tag und Nacht eingeschlossen in Zellen von 12 Fuss Höhe 
und 6 Fuss in der Breite — genau die Grösse eines Billardtisches. 
Wir dürfen nicht zusammen sprechen. Alles, was an mich geschickt 
wird, muss zurück gehalten werden, bis man weiss, was geschieht. 
Gott gebe, dass die Regierung etwas tut.” 

LordLucas weist auf die Versicherung der deutschen Re- 
gierung, dass sie genau die Behandlung der Unterseebootsbesatzung 
befolgen würde, sobald der amerikanische Botschafter, Mr. Page, die 
Gefangenen besuchen dürfe. Dies sei geschehen, und wer immer 
Mr. Pages Telegramm lese, müsse daraus ersehen, dass die Regierung 
sich nicht nur genau an die Haager Konvention, dem Geist wie dem 
Buchstaben nach, gehalten, dass sie vielmehr den Gefangenen über- 
haupt keinerlei unziemliche Härten auferlegt habe. Alles, was ge- 
schehen sei, sei eine Trennung der U-Bootsgefangenen von den an- 
deren. Sie würden in jeder Weise human behandelt, und er sei der 
Meinung, was geschehen, sei durchaus gerechtfertigt. 

Lord Parmoor erklärt, es sei von äusserster Wichtigkeit, 
die in der Haaser Konferenz niedergelegten Grundsätze und die 
Regeln des Völkerrechts zu befolgen. Wenn Angehörige einer be- 
waffneten Macht die üblichen Kriegsregeln auf Befehl ihrer Regie- 
rung verletzten, so seien sie keine Verbrecher und sollten nicht vom 
Feind bestraft werden. Wenn man einmal von diesem Grundsatz ab- 
wiche, würden sich Repressalien ergeben, die schliesslich zu einem 
Wettstreit der Brutalität führen müssten. 

Der MarquisvonLansdowne: Es sei unmöglich, die 
offiziell veröffentlichten Berichte zu lesen, ohne zu sehen, wieviel 
rücksichtsvoller und humaner die den Gefangenen in England zuteil- 
gewordene Behandlung sei als die entsprechende Behandlung in 
Deutschland. Die britischen Gefangenen würden in einer Art Haft 
gehalten, die so viel wie Einzelhaft sei, während die deutschen Ge- 
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fangenen sogar grosse Freiheit hätten, zusammenzukommen und mit- 
einander zu verkehren. Er hoffte, die amerikanische Regierung 
würde auf diesen Unterschied aufmerksam machen und die deutsche 
Regierung dahin bringen, ihre Behandlung .der britischen Gefangenen 
der ihrer Gefangenen bei uns anzupassen. 

Der Marquis von Crewe sagt, es sei nicht zutreffend, 
von den U-Bootsgefangenen in England zu sprechen als von. Leuten, 
die bestraft würden. Er stimmt zu, dass es töricht sei, sich auf irgend 
etwas in der Richtung von -Repressalien einzulassen. Nichts habe 
der Regierung ferner gelegen, und nichts liege auch künftig ihren Ab- 
sichten ferner, was auch geschehen möge. 


IL, Unterhaus. 


LordR.Cecil fragt den Premierminister, ob die Regierung 
wisse, dass 39 britische Offiziere von der deutschen Regierung 'zu 
Vergeltungsmassnahmen ausersehen seien und dass sie seit dem i8. 
April Einzelhaft und andere schlechte Behandlung erlitten. 


Mr. Asquith: Der amerikanische Botschafter in Berlin 
habe am 27. April die Lage von 22 dieser 39 untersucht und der Be- 
richt sei veröffentlicht worden. Ueber die Behandlung vorher habe 
die Regierung keinen offiziellen Bericht. 


LordR.Cecil lenkt die Aufmerksamkeit auf die Depeschen 
der amerikanischen Botschafter in London und Berlin mit der Schil- 
derung der Lage dieser 22 Offiziere. Er hoffte, diese Schilderung sei 
nicht ungebührlich günstig; aber wenn sie genau wäre, sei die Behand- 
lung nicht derart, das man die deutsche Regierung dazu beglück- 
wünschen könne. Er habe verschiedene vor dem vom amerikanischen 
Botschafter erwähnten Datum geschriebene Briefe erhalten, deren 
Verfasser wünschten, dass ihr Inhalt dem Hause und der Nation vor- 
gelegt würde. Am 13. April schrieb einer dieser Offiziere: „Ich weiss 
nicht recht, wie ich schreiben soll. Wie Sie sehen, habe ich das 
Quartier gewechselt, oder vielmehr man hat es mir gewechselt. Ich 
bin gestern hier angekommen. Wir sind einzeln eingeschlossen in 
kleine Zellen von 12 Fuss Höhe und 6 Fuss Durchmesser und dürfen 
mit niemandem sprechen. Eine Schale mit etwas Kaffee ist unser 
Frühstück, und ein Gemisch von Kartoffeln und Fleisch unser Mittag- 
essen. Um 2 Uhr 45 Min. gehen wir in einem kleinen ungefähr 18 
Meter langen Hof etwa dreiviertel Stunden lang auf und ab, (Am 
Rande stand: „Eine Stunde. Der Zensor”, was darauf hinwies, dass 
der deutsche Zensor diese Aussage berichtigte und damit den übrigen 
Bericht bestätigte) Wir dürfen auch dann nicht sprechen, und dar- 
auf geht es für den Rest des Tages in unsere Zellen zurück. Das ist 
ungefähr unser Leben. Wir dürfen schreiben, soviel wir wollen und 
Pakete und Briefe erhalten, aber zu keiner Zeit rauchen, Es scheint 
hart, daß dies über uns gekommen ist, und dies Leben wird wie ein Alp- 
druck auf uns liegen.” Zwei Tage später schrieb der Offizier wieder und 
sprach über die äussersteHärte undSchwere der Bestrafung durch Ein- 
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zelhaft. Im letzten Briefe vom 18. sagte der Offizier: „Ich kann nicht 
glauben, dass die Unterseebootsgefangenen in England so behandelt 
werden, und wir sollten nur ebenso behandelt werden wie sie. Ich 
hoffe nur, dass man zu Hause weiss, wie man uns behandelt, Ich 
möchte sagen, dass unsre Wachen hier höflich sind und tun, was sie 
können, aber es steht nichts in ihrer Hand. Sie haben ihre Befehle 
von der deutschen Regierung und können nur gehorchen. Ich glaube, 
es tut ihnen wirklich leid. Unsere Lage ist nicht im mindesten über- 
trieben worden — eher das Gegenteil. Manches kann man nicht 
sagen.” Andere Briefe bestätigten dies und es sei bemerkenswert, 
dass die Offiziere ermutigt würden, genaue Berichte über diese an- 
geblichen Vergeltungsmassnahmen zu geben. Ein andrer Offizier 
schreibt aus einer anderen Gegend, er sei, als einziger britischer Offi- 
zier, in ein anderes Gefängnis gebracht worden: „Ich sehe nieman- 
den als deutsche Ordonnanzen. Ich habe ein Zimmer für mich. Ich 
bin gerade eine halbe Stunde lang in einem Hinterhofe spazieren ge- 
gangen, das erste Mal seit einer Woche, dass ich aus war." 

Mr. Asquith: Der edle Lord habe dargelegt, dass nach 
privaten Mitteilungen jedenfalls in der ersten Zeit der Gefangen- 
setzung — vor dem 18. April — strengere und grausamere Mass- 
nahmen vorherrschten als von dem Vertreter der Amerikanischen Bot- 
schaft von Burg und Magdeburg berichtet worden wären. 

Lord R. Cecil: Keiner von den von ihm erwähnten 39 
Offiziere sei damals in Burg gewesen. 

Mr. Asquith: Es seien Versetzungen vorgenommen wor- 
den. Der amerikanische Botschafter habe nur 22 von den 39 er- 
wähnt, daher könne die Erleichterung, die der Bericht zum Teil ge- 
währe, nicht für die anderen 17 gelten. Der Staatssekretär des 
Auswärtigen habe eine Note folgenden Inhalts an den amerikani- 
schen Botschafter geschickt: „Soeben eingetroffener Bericht eines 
der britischen Offiziere in Sonderhaft zeigt, dass Behandlung in Köln 
wesentlich von der in Burg und Magdeburg abweicht... Es ist nur 
eine Stunde Bewegung in einem kleinen Hofe gestattet. Unterhaltung 
mit andern Gefangenen ist nicht erlaubt, und nach Umhergehen von 
einer Stunde werden die Gefangenen in ihren Zellen in Einzelhaft 
gehalten. Rauchen ist verboten. Sie haben kein Feuer, kein heisses 
Wasser und abends keine Lampen.” 

Das sei etwas ganz anderes, als was der amerikanische Bot- 
schafter in seinem Bericht geschildert habe und sei auch aus andern 
an den Redner gerichteten Briefen bestätigt worden. Sir E. Grey 
habe in einem weiteren Briefe an den amerikanischen Botschafter 
die Annahme ausgesprochen, dass die britischen Offiziere angesichts 
des Berichts über die Behandlung der Unterseebootsbesatzung in Eng- 
land als gewöhnliche Kriegsgefangene behandelt und unverzüglich in 
die verschiedenen Lager, aus denen man sie geholt hatte, zurückge- 
bracht würden. Das wäre schon ein grosser Schritt vorwärts, 

Redner vertraue, dass eine Vergleichung der Behandlung, die 
sie ihren Kriegsgefangenen zuteil werden liessen, mit der in irgend 
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einem anderen Kriege im Verlauf der Geschichte zu ihren Gunsten 
ausfiele, Das werde ihre Politik bleiben. 

Mr. Bonar Law: Diese Dinge würden am Ende des 
Krieges nicht vergessen werden. Er fürchte, die Hoffnung des Vor- 
redners, dass die abgesonderten britischen Offiziere wieder als ge- 
wöhnliche Kriegsgefangene behandelt würden, werde sich nicht er- 
füllen. Wenn dies und alles andre fehlschlüge, so wäre es vielleicht 
möglich, eine Vergeltungsmassregel zu finden, die Leib und Leben der 
Gefangenen nicht berührte, aber die deutsche Regierung träfe: Die 
Konfiszierung allen deutschen Eigentums im britischen Reich, wobei 
man die Gefahr der Beschlagnahme des britischen Eigentums in 
Deutschland auf sich nehmen müsse, 

Mr. Primrose antwortet auf eine Frage Sir H, Dalziels: 
Der einzige Unterschied in der Behandlung der Gefangenen bestehe 
darin, dass die Unterseebootgefangenen in ein Lager für sich gebracht 
worden wären, das man das Unterseebootlager genannt hätte. 

Sir H. Dalziel hofft, diese Aussage des Unterstaatssekre- 
tärs des Aeusseren werde nach Deutschland gelangen. Sie werde 
mehr für die britischen Offiziere in Deutschland tun als irgend etwas 
anderes in der Debatte Gesagtes. (Hört, hört.) 


„Ihe Times“, 9, Mai 1915: 


Die geiangenen britischen Oitiziere. — Besserung der Zu- 
stände in Köln. Ein Bericht des amerikanischen Konsuls in Köln mit 
einer Schilderung der Behandlung der dort gefangenen britischen 
Offiziere, an denen von den Deutschen Repressalien vorgenommen 
worden sind, ist beim Auswärtigen Amt eingelaufen. Er wurde 
durch den amerikanischen Botschafter in Berlin übermittelt und 
schildert eine wesentliche Verbesserung der Zustände, über die Sir 


r Grey Anfang dieses Monats seine Beunruhigung aussprach. Er 
autet: 


a Amerikanisches Konsulat, Köln, 8. Mai 1915. 
ir, 

Ich habe die Ehre, zu berichten, dass ich gestern die britischen 
Offiziere, die hier abgesondert in Arrest sind, besucht habe. 

Bis vor einigen Tagen war die Behandlung dieser 13 britischen 
Offiziere genau die in dem Londoner Telegramm beschriebene, von 
dem mir die Botschaft am 5. d. M, eine Abschrift übermittelte. Die 
Zustände sind jetzt jedoch radikal geändert und in verschiedenen 
wichtigen Einzelheiten verbessert worden. Gelegenheit und Zeit zu 
körperlicher Bewegung sind verdoppelt worden, die Gefangenen 
dürfen während dieser Zeit mit einander sprechen, das Rauchen ist 
erlaubt; die Beköstigung ist jetzt die gleiche wie für gefangene, aber 
nicht in Arrest befindliche Offiziere und die Räume sind jetzt an- 
nähernd sauber. 

‚ _, Die Offiziere werden in der Arrest-Anstalt in der Schnurgasse 
in Einzelhaft gehalten, einem massiven alten Militärgefängnis für de- 
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liquente deutsche Offiziere und Unteroffiziere. Es ist ein charakte- 
ristisch und absichtlich abschreckender, düsterer Ort, der nur durch 
Anbringung einiger nicht sehr brauchbarer elektrischer Klingeln und 
sanitärer Einrichtungen etwas modernisiert ist. Im Beisein von 
Hauptmann Lewerkus, dem Adjutanten des Militärgouverneurs von 
Köln, besuchte ich die Offiziere in ihren Einzelzellen, und sprach 
nachher ohne Zuhörer mit ihnen zusammen. .. Die Zellen waren 
mit ein oder zwei Ausnahmen alle gleich: nicht mehr als 15 Fuss 
lang, weniger als 6 Fuss breit und etwa 12 Fuss hoch. Die dicken 
Wände waren uneben mit grauem Bewurf bekleidet, das eine kleine 
Fenster (2 X 3 Fuss) war 7 Fuss über der Erde und die Tür war 
aus Holz und Eisen. Unterhalb der Fenster von der Hälfte der Zellen 
ist eine Strasse und den anderen gegenüber sind etwa 25 m ent- 
fernt Wohnhäuser. Auf die Strasse kann man von den nach dort 
liegenden Fenstern sehen, aber die Fenster gegenüber den Wohn- 
häusern sind von diesen und von allem ausser dem Himmel durch 
halbtrichterförmige Fensterschirme abgespertt. 

Bei der Unterredung mit allen Offizieren zusammen sagten sie 
mir, dass die Verhältnisse sich kürzlich ganz auffällig verbessert 
hätten, und wenn Einzelhaft ihr Schicksal bleiben sollte, so wollten sie 
gerade so gern bleiben, wo sie wären als eine Veränderung riskieren. 
Sie sprachen jedoch die Hoffnung aus, dass die verbessernden Ver- 
hältnisse andauern und dass die Erholungsplätze sauber hergerichtet 
und von Gerüchen befreit werden würden. Ich regte an, dass viel- 
leicht die dunklen Zellen mit helleren in einem anderen Stockwerk 
vertauscht werden könnten, aber sie sagten, sie würden vorziehen, 
einander so nahe wie möglich zu bleiben. Sie stimmten alle darin 
überein, dass sie von allem Anfang an von ihren Wächtern nett und 
höflich behandelt worden seien. Sie sagten auch, dass ihnen, was 
die Kantine und die Postverhältnisse beträfe, nichts fehlte und dass 
keiner von ihnen irgendwelchen persönlichen Beistandes bedürfe. 

Nach dieser Unterredung sahen Hauptmann Lewerkus und ich 
die Erholungsplätze an und überlegten, wie sie zu verbessern seien. 
Ich schlug vor, dass das wenige Geflügel ganz entfernt oder wenig- 
stens von dem grösseren Teile des Platzes ferngehalten werden solle. 
Er sagte, eins von beiden werde geschehen und versicherte auch, dass 
die Plätze unverzüglich ganz sauber hergerichtet werden würden, Er 
stellte mir vor, dass hierin wie in anderen Stücken schon viel ge- 
schehen und dass es keine leichte Aufgabe gewesen sei, einen so 
alten und wenig benutzten Ort wie das Arresthaus schnell in guten 
Zustand zu bringen. Er sagte, er werde versuchen, die beschriebenen 
Fensterschirme ganz oder teilweise entfernen zu lassen. 

Die britischen Offiziere waren alle in ihren eigenen Uniformen 
und in ausgezeichneter Gesundheit. Arzt und Zahnarzt stehen ihnen 
unmittelbar zu Gebote. 

Albert H. Michelson, amerikanischer Konsul. 


den Hon. J. W. Gerard, amerikanischen Botschafter, Berlin. 
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The Times, 20. Mai: 


Nach den gestrigen Parlamentsberichten erklärte Mr. Prim- 
rose auf Anfrage von Oberst Lawson, er habe dreimal mit dem ame- 
rikanischen Botschafter in London verhandelt und ihn gebeten, Mr. 
Gerard, den amerikanischen Botschafter in Berlin, telegraphisch 
wissen zu lassen, dass angesichts von Mr. Lowrys Bericht die 39 zur 
Einzelhaft verurteilten britischen Offiziere nicht länger einer Son- 
derbehandlung unterworfen sein dürften. Die einzige bisher einge- 
troffene Antwort lautete, dass die deutsche Regierung die 39 Offi- 
ziere an die früheren Internierungsorte zurückschicken würde, so- 
bald die englische Regierung von der abweichenden Behandlung der 
deutschen Unterseebootsbesatzungen absehen würde. 


The Times, 25. Mai 1915: 


Die geiangenen britischen Offiziere. — Ankündigung härterer 
Behandlung. Das Auswärtige Amt macht die folgende Note des ame- 
rikanischen Botschafters bekannt: 

„Der amerikanische Botschafter empfiehlt sich dem Staatsse- 
kretär des Auswärtigen und hat die Ehre, ihm mit Bezug auf den frühe- 
ren Schriftwechsel über die 39 in Deutschland in Arrest befindlichen 
Offiziere mitzuteilen, dass er soeben aus Berlin ein Telegramm des In- 
halts erhalten hat, dass der deutsche Kriegsminister erklärt, dass die 
vier britischen Offiziere aus Frankfurt, Karlsruhe und Torgau an 
einen Ort interniert und Erlaubnis erhalten werden, während der 
Zeit des Spaziergangs mit einander zu verkehren. Aber die 39 Offi- 
ziere werden jetzt Soldatenkost erhalten.“ 

(Anmerkung der Times): Seit Eintreffen der Nachricht, dass 
die deutsche Regierung 39 britische Offiziere in Einzelhaft gesperrt 
hätte als Repressalie gegen die Behandlung der Unterseebootgefan- 
genen, war keine Auskunft über die vier oben erwähnten Offiziere 
zu erlangen. Am 12. Mai veröffentlichte das Auswärtige Amt einen 
Bericht des amerikanischen Botschafters in Berlin über die Inter- 
nierungsvorschriften, die sich auf die 22 in Magdeburg und Burg bei 
Magdeburg inhaftierten Offiziere bezog. Ein zweiter am 19, Mai 
veröffentlichter Bericht schilderte einen Besuch des amerikanischen 
Konsuls in Köln bei den 13 in der dortigen Festung in Einzelhaft be- 
findlichen Offizieren. Nach diesen Berichten war die Verpflegung 
liebevoll gehandhabt und die Ankündigung, dass sie jetzt Soldaten- 
kost erhalten sollen, weist auf härtere Behandlung der Gefangenen. 


„Vossische Zeitung“, 10. Juni 1915 (ergänzt aus The Times 
gleichen Datums): 


Die Behandlung unserer U-Bootleute in England. Eigener 
Drahtbericht. Amsterdam, 10, Juni. Balfour sagte im Unterhause: 
Augenblicklich und seit Wochen ist kein merklicher Unterschied 
zwischen der Behandlung von Unterseebootgefangenen und anderen 
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Gefangenen gemacht worden. Da jedoch in der Oeffentlichkeit Zwei- 
fel hieran zu bestehen scheinen, wünsche ich im Namen der Regierung 
darauf hinzuweisen, dass Vorkehrungen getroffen sind, nach denen 
die Behandlung der Unterseebootgefangenen absolut identisch mit der 
der übrigen Gefangenen sein wird. Das ist aber keineswegs ein Be- 
weis, dass wir unsere Ansicht hinsichtlich des Charakters der Krieg- 
führung geändert haben, deren ausführende Organe die Untersee- 
bootmannschaften sind. Wir stehen nicht nur auf dem Standpunkt, 
dass diese Praktiken in flagranten Widerspruch zum Buchstaben 
und Geiste des Kriegsgesetzes stehen, sondern dass sie sogar gemein, 
feige und brutal sind. Unterseebootangriffe auf unverteidigte Schiffe 
sind bei weitem nicht die einzigen Verletzungen des Völkerrechts und 
der Humantät, deren die Deutschen sich schuldig gemacht haben. 
Daher ist die Regierung der Meinung, dass das Unterseebootproblem 
nicht isoliert behandelt werden kann und dass die allgemeine Frage 
der persönlichen Verantwortlichkeit bis nach dem Kriege aufgespart 
werden muss. 


„Vossische Zeitung”, 15. Juni 1915: 


Die Behandlung der geiangenen Tauchboot - Mannschaften. 
Eigener Drahtbericht. Amsterdam, 15. Juni. Das britische Aus- 
wärtige Amt richtete folgende Note an den amerikanischen Bot- 
schafter in London: „Auf Grund der Entscheidung der britischen 
Regierung, jene Marinegefangenen von den Unterseebooten „U. 8", 
„U. 12” und „U. 14” aus den Marinearrestanstalten zu entlassen und 
sie den Militärbehörden zu übergeben, die sie genau so behandeln 
sollen wie die übrigen Militärgefangenen, sind Orders erlassen wor- 
den, die Offiziere nach Dyffrin, Aled Hall, Donington Hall und Holy- | 
port zu überführen und die Mannschaften in Shrewsbury, Frith, Hill | 
und Dorchester zu internieren. Die britische Regierung erwartet in | 
Uebereinstimmung mit dem Uebereinkommen mit der deutschen Re- / 
gieruns. dass diese sofort die 39 britischen Offiziere, die sich in Mili- 
tärarrest befinden, nach den gewöhnlichen Gefangenenlagern zurück- 
schickt. Die britische Regierung würde erfreut sein, sobald wie mög- 
lich zu erfahren, nach welchen Lagern die fraglichen Offiziere ge- 
schickt sind,” — Der amerikanische Botschafter in London wurde 
gebeten, diese Note seinem Berliner Kollegen zu übermitteln und 
diesen zu ersuchen, baldigen Bescheid zu senden. 


„Vossische Zeitung”, 16. Juni 1915: 


Aufhebung einer deutschen Massnahme gegen englische Ofli- 
ziere. (Meldung des Wolff’schen Telegraphen-Büros.) Nach einer 
Mitteilung des hiesigen amerikanischen Botschafters hat (wie schon 
kurz berichtet. D. Red.) die grossbritannische Regierung dem ameri- 
kanischen Botschafter in London erklärt, dass die geretteten Be- 
satzungen der deutschen Unterseeboote ,8", „12% und „14 in die 
allgemeinen Kriegsgefangenenlager übergeführt werden und dort ge- 
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nau die gleiche Behandlung wie die anderen Kriegsgefangenen er- 
fahren sollen. Hierauf hat die deutsche Regierung unverzüglich an- 
geordnet, dass diejenigen britischen Offiziere, die zur Vergeltung für 
die bisherige Behandlung der deutschen Unterseebootsbesatzungen in 
Offiziersgefangenenanstalten verbracht worden waren, alsbald in die 
Kriegsgefangenenlager zurückgeführt und daselbst“wieder in gleicher 
Weise wie die übrigen kriegsgefangenen Offiziere behandelt werden. 
Der hiesige amerikanische Botschafter ist hiervon mit dem Ausdruck 
des abe für seine erfolgreichen Bemühungen in Kenntnis gesetzt 
worden, 
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Ein Verzeichnis der Dokumente dieses Heites, sowie der der 
übrigen Hefte dieses Jahrganges wird in einer späteren Nummer er- 


scheinen. 
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